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  Das Buch


  


  Eine gefährliche Intrige droht das sturmumtoste Reich Arqual in einen Krieg zu stürzen. Nur der Schiffsjunge Pazel Pathkendle erkennt die Gefahr, doch zunächst will ihm niemand glauben. Denn mit dem größten Schiff der Welt, der Chathrand, ist der Admiral der arqualischen Flotte zu den Erzfeinden des Reiches unterwegs, den Pentarchen von Mzithrin, um seine Tochter an einen hohen Mzithrin-Prinzen zu verheiraten und so ein neues Bündnis des Friedens zu schließen. Doch allein Pazel erkennt, dass hinter dem Abkommen ein finsteres Komplott steckt, und so setzt er alles daran, die Tochter des Admirals zu retten. Zu seinen Verbündeten zählen: ein Volk von Kobolden, eine sprechende Ratte, und ein alter Zauberer aus einer anderen Welt. In diesem sagenhaften Epos ist nichts, wie es scheint – und auf Pazel wartet eine Entdeckung, die sein Leben für immer verändern wird …


  


  »Eine herausragende Fantasy-Saga – man kann einfach nicht mehr aufhören zu lesen!« SFX Magazine


  


  


  


  


  Der Autor


  


  Robert Redick lebt im Westen von Massachusetts. Er arbeitet als Redakteur für Oxfam und unterrichtet Internationale Entwicklung und Sozialwissenschaften an der Clark University. »Windkämpfer« ist sein erster veröffentlichter Roman und wurde bereits in Großbritannien als herausragendes Fantasy-Debüt gefeiert.
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  Töte einen Menschen, und du bist ein Mörder.


  Töte Millionen, und du bist ein Eroberer.


  Töte alle, und du bist Gott.


  JEAN ROSTAND


  


  Sei still und setz dich, denn du bist betrunken und das Dach ist hier zu Ende.


  RUMI


  


  DER ETHERHORDER MEERESBOTE


  


  6. Umbrin 941


  


  Sondermeldung


  


  KKS Chathrand


  AUF SEE VERSCHOLLEN


  


  von vielen Seiten wird ein


  TRAGISCHES ENDE


  für das große Schiff und seine


  800 Seelen befürchtet.


  


  Das Kaiserliche Kauffahrteischiff Chathrand [auch ›das Große Schiff‹, ›Windpalast‹, ›Lieblingsspielzeug des Erhabenen‹ etc. genannt] ist auf hoher See verschollen, und es steht zu befürchten, dass es mit Mann und Maus gesunken ist. Der ERHABENE KAISER weinte beim Erhalt der Nachricht und nannte das Schiff einen unersetzlichen SCHATZ. Die Eignerin, Lady Lapadolma Yelig, bemerkte, damit habe sich die Nacht auf ZWEITAUSEND JAHRE SCHIFFSBAUKUNST herabgesenkt.


  Nach Monaten der Hoffnung melden Küstenfischer auf Talturi, sie hätten das Wrack der Schaluppe der Chathrand sowie zahlreiche LEICHEN von Ertrunkenen in der Brandung entdeckt. Von ihrem langjährigen, wenn auch etwas sonderbaren Kapitän NILUS ROSE gibt es keine Nachricht. Bei Rettungsbemühungen wurden lediglich Spieren, Takelwerk und im Wasser treibende Trümmer geborgen.


  Nachdem die Chathrand zuletzt in Simja angelegt hatte, setzte sie vor zwölf Wochen bei milder Sommerbrise die Segel und nahm Kurs auf ihren Heimathafen Etherhorde. 600 Matrosen, 100 Seesoldaten, 60 Teerjungen und allerlei Passagiere von niedrigem bis höchstem Stand waren an Bord. In Simja aufgegebene Briefe sprechen von einem RUHIGEN SCHIFF und einer AUSSERORDENTLICH ANGENEHMEN REISE.


  Dennoch herrscht weiterhin Verwirrung, da DAS WRACK SELBST NICHT GEFUNDEN wurde. Unzählige Gerüchte halten den Aufruhr in der Bevölkerung und die lautstarke Frage wach:


  


  Was wurde diesem herrlichsten


  aller Schiffe zum Verhängnis?


  


  Sechshundert Jahre lang konnten weder Kriege noch Piraten die Chathrand versenken! Kein Wirbelsturm setzte jemals ihren Laderaum unter Wasser! Und nun will man uns einreden, das Schiff und sein legendärer Kapitän seien von einer eher harmlosen Bö in den Tod gerissen worden? Der Lordadmiral glaubt nicht daran. Auch Arquals Seeleute glauben nicht daran, und in allen Schenken der Hauptstadt wird von FALSCHEM SPIEL geraunt.


  Auf der Suche nach dem Schuldigen richten sich bereits einige Blicke nach Westen, und nicht selten ist ein Wort zu hören, das seit dem letzten Krieg in guter Gesellschaft gemieden wurde: nämlich das Wort RACHE. Der Meeresbote hält es für unter seiner Würde, das Feuer zu schüren und [wie andere Blätter dies bedenkenlos tun] Gerächte der Art zu verbreiten, die Chathrand hätte unermessliche Reichtümer an Bord gehabt, an den geborgenen LEICHEN seien Spuren von GEWALT gefunden worden, und bei unseren Feinden würden große FLOTTENBEWEGUNGEN beobachtet. Aber wir müssen – gerechterweise – doch feststellen, dass keine andere Theorie …


  I


  


  DER TEERJUNGE


  


  


  Vaqrin (erster Tag des Sommers) 941


  Mitternacht


  


  Wie jede Katastrophe in seinem Leben begann es mit einer Flaute. Hafen und Dorf lagen in tiefem Schlaf. Der Wind, der die ganze Nacht getobt hatte, lag bezwungen vor der Landzunge; der Bootsmann war so schläfrig, dass er nicht mehr herumschrie. Nur Pazel Pathkendle, der in vierzig Fuß Höhe in den Webleinen hing, war so wach wie noch nie.


  Zunächst einmal, weil er fror – am Abend hatte eine Riesenwelle den Bug getroffen, acht von den Jungen bis auf die Haut durchnässt und den Schiffshund in den Frachtraum gespült, wo er immer noch um Rettung winselte –, doch was ihm Sorgen machte, war nicht die Kälte. Es war die Unwetterwolke, die, von hohen Winden getragen, die er nicht spürte, mit einem Satz das Küstengebirge übersprungen hatte. Das Schiff hatte, ganz im Gegensatz zu Pazel, keinen Anlass, sie zu fürchten. Ihm trachteten gewisse Menschen nach dem Leben, und das Einzige, was sie abhielt, war der Mond, dieser gesegnete, feurig lodernde Mond, der seinen Schatten wie eine Kohlezeichnung auf das Deck der Eniel ätzte.


  Nur noch eine Meile, dachte er. Dann kann es meinetwegen schütten.


  Solange die Flaute anhielt, lief die Eniel traumhaft ruhig: Ihr Kapitän hasste unnötiges Gebrüll, das in seinen Augen mangelnde Führungsstärke verriet, und gab der Achterwache nur einen Wink, als es Zeit war, über Stag zu gehen und auf die Küste zuzuhalten. Als er zu den Großsegeln emporschaute, fiel sein Blick auf Pazel, und eine Weile sahen sie sich schweigend an: der alte Mann, steif und knorrig wie eine Zypresse, und der Junge im zerschlissenen Hemd, den engen Kniehosen und dem nussbraunen, über die Augen fallenden Haar, der sich mit seinen nackten Zehen in die geteerten, salzstarren Seile krallte. Der Junge, dem plötzlich einfiel, dass niemand ihm erlaubt hatte, in die Wanten zu klettern.


  Pazel prüfte umständlich die Rahnockklampen und die Knoten an den nächsten Stagen. Der Kapitän beobachtete seine Possen ungerührt. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.


  Pazel rutschte sofort zurück an Deck. Er war wütend auf sich selbst. Pathkendle, du Dummkopf! Wenn du dir Nestefs Wohlwollen verscherzt, ist alles verloren!


  Kapitän Nestef war von den fünf Seefahrern, unter denen er gedient hatte, der gütigste: Er hatte den Fünfzehnjährigen als Einziger niemals geschlagen oder hungern lassen oder ihn gezwungen, zur Belustigung der Mannschaft den abscheulichen schwarzen Fusel namens Grehel zu trinken. Wenn Nestef ihm befohlen hätte, ins Meer zu springen, hätte Pazel auf der Stelle gehorcht. Er war Schuldknecht und konnte wie ein Sklave verhökert werden.


  Die anderen Diener an Deck – sie hießen Teerjungen, wegen der Pechflecken an ihren Händen und Füßen – streiften ihn mit verächtlichen Blicken. Sie waren älter und kräftiger als Pazel und hatten nach vielen Prügeleien in fernen Häfen schiefe Nasen, die sie wie Ehrenzeichen zur Schau trugen. Jervik, der Älteste, prahlte gar mit einem Loch im rechten Ohr, groß genug, um einen Finger hindurchzustecken. Einem Gerücht zufolge hatte ihn ein gewalttätiger Kapitän dabei ertappt, wie er eine Schüssel Pudding stahl, hatte eine Zange im Küchenherd zur Rotglut erhitzt und ihn damit ins Ohr gekniffen.


  Ein anderes Gerücht besagte, Jervik hätte nach einer verlorenen Runde im Pfeilwerfen einem anderen Jungen ein Messer in den Hals gestoßen. Pazel wusste nicht so recht, ob er die Geschichte glauben sollte. Allerdings kannte er das Funkeln, das in Jerviks Augen trat, sobald ein anderer das erste Anzeichen von Schwäche zeigte, und er wusste auch, dass der Junge stets ein Messer bei sich trug.


  Ein Bursche aus Jerviks Fußvolk deutete mit dem Kinn auf Pazel. »Der meint wohl, sein Platz ist auf dem Masttopp«, höhnte er. »Wetten, dass du ihm das ausreden kannst, Jervik?«


  »Halt’s Maul, Nat, du bist zu blöd«, sagte Jervik und fasste Pazel ins Auge.


  »Hoho, Pazel Pathkendle, jetzt verteidigt er dich auch noch«, lachte ein anderer. »Willst du dich nicht bedanken? Ich würd’s an deiner Stelle tun!«


  Jervik sah den Sprecher kalt an, bis dem das Lachen verging. »Ich hab keinen nicht verteidigt«, sagte der große Lümmel.


  »’türlich nicht, Jervik, ich mein’ ja nur …«


  »Wenn einer meine Kumpel piesackt, tret’ ich für sie ein. Für meinen guten Namen genauso. Aber ganz bestimmt nicht für so ’nen plärrenden Winzling von Ormalier.«


  Jetzt lachten alle: Jervik hatte die Erlaubnis dazu gegeben.


  Dann sagte Pazel: »Also für deine Kumpel und für deinen guten Namen. Und was ist mit deiner Ehre, Jervik, und mit deinem Wort?«


  »Für die auch«, fauchte Jervik.


  »Und mit nassem Feuer?«


  »Wie?«


  »Mit einem tauchenden Hahn? Einer vierbeinigen Ente?«


  Jervik starrte Pazel lange an. Dann glitt er geschmeidig auf ihn zu und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Geniale Antwort, Jervik«, sagte Pazel und wich nicht von der Stelle, obwohl seine Wange wie Feuer brannte.


  Jervik hob einen Zipfel seines Hemds an. In seinem Hosenbund steckte ein Schiffermesser mit einem abgenutzten Ledergriff.


  »Soll ich dir ’ne andre Antwort geben?«


  Sein Gesicht war nur wenige Zoll von Pazels Gesicht entfernt. Seine Lippen waren rot vom Saft minderwertiger Safranwurzel; die Augen waren gelblich verfärbt.


  »Gib mir lieber mein Messer zurück«, sagte Pazel.


  »Lügner!«, zischte Jervik. »Das Messer gehört mir!«


  »Das Messer gehörte meinem Vater. Du bist ein Dieb! Untersteh dich, es zu benutzen.«


  Jervik schlug wieder zu, diesmal noch fester. »Hoch mit den Fäusten, Muketsch«, sagte er.


  Pazel ließ die Fäuste unten. Jervik und die anderen kehrten feixend an ihre Arbeit zurück, und Pazel blieb, Tränen der Wut und des Schmerzes in den Augen, allein zurück.


  Nach dem Seefahrtsgesetz, an das sich alle Schiffe zu halten hatten, bliebe Kapitän Nestef nichts anderes übrig, als einen Teerjungen kurzerhand zu entlassen, wenn er ihn bei einer Prügelei erwischte. Jervik konnte dieses Risiko eingehen: er war Bürger des großen arqualischen Reiches, das sich über ein Drittel der bekannten Welt erstreckte, und konnte jederzeit auf einem anderen Schiff anheuern. Und obendrein trug er einen Messingring mit seiner im Reichsjungenregister eingetragenen Bürgernummer. Ein solcher Ring kostete eine Monatsheuer, aber das war er auch wert. Ohne ihn konnte ein Junge, wenn er in einer Hafenstadt herumstreunte, jederzeit für einen entlaufenen Schuldknecht oder Ausländer gehalten werden. Aber nur wenige Teerjungen konnten sich den Messingring leisten; die meisten hatten entsprechende Papiere bei sich, und die gingen leicht verloren oder wurden gestohlen.


  Pazel hingegen war Schuldknecht und Ausländer – und zudem Angehöriger eines unterworfenen Volkes, was noch schlimmer war. Wenn in seinen Papieren der Vermerk ›Wegen Prügelei entlassen‹ auftauchte, könnte er auf keinem Schiff mehr anheuern. Er musste auf der Straße leben und darauf warten, dass ihn irgendjemand wie ein Geldstück auflas und für den Rest seiner Tage als sein Eigentum betrachtete.


  Jervik wusste das genau und legte es offenbar darauf an, Pazel in eine Prügelei zu verwickeln, etwa, indem er den Jüngeren Muketsch nannte. So hießen die Schlammkrabben in Ormael, Pazels Heimat, die er seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ormael war früher eine mächtige Stadtfestung gewesen, die sich auf hohen Klippen über einer herrlichen blauen Hafenbucht erhob. Eine Stadt voller Musik, geprägt von ihren Balkonen, erfüllt vom Duft reifer Pflaumen, eine Stadt, deren Name so viel wie ›Schoß des Morgens‹ bedeutete – aber diese Stadt gab es nicht mehr. Und Pazel kam es so vor, als wäre es den meisten Menschen lieber gewesen, er wäre mit ihr verschwunden. Schon seine Anwesenheit bedeutete für das arqualische Schiff eine gelinde Blamage, etwa wie ein Suppenfleck auf der Ausgehuniform des Kapitäns. Nachdem Jervik diesen glorreichen Einfall gehabt hatte, waren die anderen Jungen und sogar einige von den Matrosen nun ebenfalls dazu übergegangen, ihn Muketsch zu nennen. Immerhin sprachen sie das Wort nicht ohne Respekt, ja mit einer gewissen Vorsicht aus: Die Seeleute hielten die grünen Krabben, von denen Ormaels Sümpfe nur so wimmelten, für verzaubert und hüteten sich, sie zu zertreten, weil sie glaubten, das bringe Unglück.


  Dieser Aberglaube hatte Jervik und seine Bande freilich nicht daran gehindert, Pazel hinter dem Rücken des Kapitäns zu schlagen oder ihm ein Bein zu stellen. Und in der letzten Woche war es noch schlimmer geworden: Jetzt fielen sie unter Deck in dunklen Ecken zu zweit und zu dritt mit einer Brutalität über ihn her, wie er sie bisher nicht erlebt hatte. Vielleicht töten sie mich tatsächlich (wie sollte man mit solchen Gedanken im Kopf noch arbeiten, essen und atmen?). Vielleicht versuchen sie es heute Abend. Vielleicht hetzt Jervik sie dazu auf.


  Die letzte Runde war an Pazel gegangen: Jervik wagte es tatsächlich nicht, vor Zeugen auf ihn einzustechen. Aber was im Dunkeln geschah, war eine andere Sache: Im Dunkeln tat man manchmal Dinge wie in einem Rausch, auf den man sich hinterher hinausreden konnte.


  Zum Glück war Jervik nicht besonders hell im Kopf. Er war auf hinterhältige Art gerissen, aber andere zu misshandeln machte ihm so viel Vergnügen, dass er oft unvorsichtig wurde. Früher oder später wurde Nestef ihn sicherlich vom Schiff jagen. Doch bis dahin durfte sich Pazel nicht in die Enge treiben lassen. Das war ein Grund, warum er es gewagt hatte, in die Wanten zu klettern. Der zweite Grund war, dass er die Chathrand sehen wollte.


  Denn heute wäre es endlich so weit – heute könnte er die Chathrand betrachten, das größte Schiff der ganzen Welt, mit dem Großmast, der so dick war, dass drei Matrosen ihn kaum umspannen konnten, mit den mannshohen Hecklaternen und den Rahsegeln, die mehr Fläche hatten als der Königinpark in Etherhorde. Sie wurde gerade seeklar gemacht für eine Reise über das offene Meer, eine große Handelsfahrt über die Grenzen des Reiches hinaus. Vielleicht wurde sie nach Noonfirth segeln, wo die Menschen schwarz waren; oder zu den Äußeren Inseln vor der Herrschersee; oder zu den von Kriegen verwüsteten Herrenlosen Landen. Seltsamerweise konnte ihm das niemand sagen. Aber jetzt war fast alles bereit.


  Pazel wusste es, denn er hatte seinen kleinen Beitrag dazu geleistet. Zwei Mal in ebenso vielen Nächten waren sie hier in der dunklen Bucht von Sorrophran an eine Flanke der Chathrand herangesegelt. Beide Nächte waren wolkenverhangen und mondlos gewesen, und Pazel hatte ohnehin bis zur Ankunft im Frachtraum zu tun gehabt. Als er endlich an Deck kam, hatte er nur eine schwarze, gewölbte Wand mit einer Kruste aus Algen, Schnecken und Muscheln so scharf wie abgebrochene Messerklingen gesehen, die nach Pech, altem Holz und hoher See roch. Dann hatte er von oben Männerstimmen gehört, und gleich darauf war mit einem mächtigen Ladebaum eine Plattform auf das Deck der Eniel herabgelassen worden. Darauf wurden Säcke mit Reis, Gerste und hartem Winterweizen gestellt. Dann kamen Bretter, gefolgt von Kisten mit Mandarinen, Berberitzenfrüchten, Feigen, Salzdorsch, gepökeltem Wildfleisch, Brennholz und Kohle; und schließlich Kohlköpfe, Kartoffeln, Yams, Knoblauch in Zöpfen und steinharte Käseräder. Nahrungsmittel in atemberaubenden Mengen: Proviant für sechs Monate ohne Landgang. Welches Ziel das Große Schiff auch ansteuerte, es hatte eindeutig nicht die Absicht, sich vor Ort versorgen zu lassen.


  Wenn die Plattform nichts mehr fassen konnte, fuhr der Ladebaum wie von Zauberhand nach oben. Einige von den älteren Jungen griffen in die Seile und ließen sich lachend fünfzig, sechzig Fuß weit emporziehen und über die ferne Reling schwingen. Wenn sie auf der leeren Plattform zurückkehrten, hatten sie blanke Münzen und Naschwerk dabei, die sie von der unsichtbaren Besatzung bekommen hatten. Die Geschenke reizten Pazel nicht, aber er war besessen von dem Wunsch, das Deck der Chathrand zu sehen.


  Schiffe waren jetzt sein Leben. Er hatte kaum zwei Wochen an Land verbracht, seit Arqual vor fünf Jahren seine Heimat geschluckt hatte. Als der Ladebaum vergangene Nacht zum letzten Mal nach oben stieg, hatte er alle Bedenken über Bord geworfen und eines der Seile gepackt. Doch Jervik hatte ihm mit Gewalt die Finger aufgebogen und ihn weggestoßen, sodass er mit lautem Getöse auf dem Deck der Eniel landete.


  Heute beförderte das kleine Schiff freilich keine Fracht, nur drei Passagiere: schweigsame Gestalten in Matrosenmänteln, die nur für diese eine Nacht von Besq nach Sorrophran mitfuhren. Als nun die blauen Gaslaternen der Schiffswerften von Sorrophran in Sicht kamen, drängten die drei nach vorne und konnten es offenbar ebenso wie Pazel kaum erwarten, einen Blick auf das sagenumwobene Schiff zu werfen.


  Ein Fahrgast versetzte Pazel in höchste Erregung: Doktor Ignus Chadfallow, ein schlanker Mann mit sorgenvollem Blick und großen Gelehrtenhänden. Chadfallow, kaiserlicher Leibarzt und berühmter Wissenschaftler, hatte einst den Kaiser und seine berittene Leibgarde vom tödlichen Faselfieber geheilt, indem er Männer wie Pferde sechs Wochen lang auf eine Fastenkost aus Hirse und Backpflaumen setzte. Außerdem hatte er Pazel im Alleingang vor der Sklaverei bewahrt.


  Die drei Passagiere waren bei Sonnenuntergang an Bord gekommen. Alle Teerjungen hatten versucht, sich mit Drängeln und Schubsen einen Platz an der Reling zu ergattern, vielleicht bot sich ja die Gelegenheit, für ein oder zwei Münzen einen Schrankkoffer schleppen zu dürfen. Als Pazel den Doktor entdeckte, war er hochgesprungen und hatte ihm zugewinkt. Beinahe hätte er auch noch ›Ignus!‹ gerufen, doch Chadfallow hatte ihm einen so finsteren Blick zugeworfen, dass ihm der Gruß in der Kehle stecken geblieben war.


  Während Nestef seine Passagiere willkommen hieß, versuchte Pazel vergeblich, den Blick des Arztes auf sich zu ziehen. Als der Koch ›Teerjunge!‹ rief, sprang er vor allen anderen die Leitertreppe hinunter, denn Nestef pflegte neue Fahrgäste mit einer Tasse kochend heißen Gewürztees zu empfangen. An diesem Abend war das freilich nicht alles: Der Koch belud das Tablett obendrein mit Moschusbeerenkeksen, rotem Ingwerkonfekt und Lukka-Kernen, die man kaute, damit einem warm wurde. Pazel balancierte die Leckereien vorsichtig auf das Oberdeck und steuerte geradewegs auf Chadfallow zu. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  »Bitte sehr«, sagte er.


  Chadfallow betrachtete die mondbeschienenen Felsen und Inselchen und schien ihn nicht gehört zu haben. Pazel sprach ihn noch einmal an, lauter diesmal, und jetzt schreckte der Arzt auf und drehte sich zu ihm um. Pazel lächelte seinen alten Wohltäter zaghaft an. Doch Chadfallows Stimme klang scharf.


  »Wo bleiben deine Manieren? Zuerst wird die Herzogin bedient. Nun mach schon!«


  Schamrot wandte Pazel sich ab. Die Kälte des Arztes schmerzte ihn mehr, als ein Fausthieb von Jervik es getan hätte. Nicht dass er allzu überrascht gewesen wäre: Es kam oft vor, dass Chadfallow nicht mit ihm zusammen gesehen werden wollte, und er unterhielt sich auch niemals länger mit ihm. Aber er war für den Jungen so etwas wie der nächste Angehörige auf dieser Welt, und Pazel hatte ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen.


  Zwei Jahre! Verdammt, nun zitterten ihm auch noch die Hände. Er musste heftig schlucken, bevor er mit der Herzogin sprechen konnte. Zumindest hoffte er, dass die gebeugte, uralte Frau am Fockmast, die drei Zoll kleiner war als er und unter leisem Gemurmel die goldenen Ringe an ihren Fingern hin und her drehte, die Herzogin war. Als Pazel sie ansprach, hob sie den Kopf und sah ihn durchdringend an. Ihre Augen waren groß und milchig blau, und nach einer Weile verzog sie die trockenen Lippen zu einem Lächeln.


  »He, he!«


  Die verkrümmte Hand schoss vor; ein Fingernagel schrammte über seine Wange. Er hatte doch ein paar Tränen vergossen. Die Alte fuhr sich mit dem feuchten Finger über die Lippen, ihr Grinsen wurde noch breiter. Dann fiel sie über das Teegebäck her, stopfte sich die drei größten Ingwerpralinen in den Mund und schob sich eine vierte in die Tasche. Schließlich zog sie eine alte, angekohlte Pfeife aus den Falten ihres Mantels, klopfte vor Pazels entgeistertem Blick den halb verbrannten Tabakspfropfen in die Schale mit den Lukka-Kernen, rührte mit dem Daumen um und drückte unter ständigem Flüstern und Raunen die gesamte Mischung wieder in den Pfeifenkopf. Ihr Blick kehrte zu Pazel zurück.


  »Hast du Feuerstein?«


  »Nein, gnädige Frau.«


  »Für dich immer noch Lady Oggosk! Dann hol mir eine Lampe.«


  Wie sollte er etwas holen, ohne das Tablett abzusetzen? Pazel fürchtete, die Arme würden ihm abfallen, so lange musste er die schwere, mit Walrosstran gefällte Decklaterne hochhalten, während Lady Oggosk mit ihrer Pfeife kämpfte. Schwaden von brennendem Tran, Tabak und Lukka-Kernen stiegen ihm in die Nase, und der ingwerduftende Atem der paffenden, rülpsenden Lady strich ihm wie Grabeshauch übers Gesicht. Endlich brannte die Pfeife, und sie keckerte zufrieden.


  »Nicht weinen, mein Äffchen. Er hat dich nicht vergessen – oh nein, keinen Augenblick lang!«


  Pazel sah sie verdutzt an. Sie konnte nur Chadfallow meinen, aber woher wusste sie, dass er ihn kannte? Bevor er sich überlegt hatte, wie er sie danach fragen könnte, wandte sie sich, immer noch vor sich hin glucksend, von ihm ab.


  Der dritte Passagier war ein Kaufmann, wohlgenährt und von gepflegtem Äußerem. Pazel hielt ihn auf den ersten Blick für krank: Er hatte sich einen weißen Schal um den Hals gewickelt und hielt schützend eine Hand vor die Kehle, als hätte er dort eine Wunde. Und sein Räuspern klang so quälend rau – hrrrrhm! –, dass Pazel fast den Tee verschüttet hätte. Auch dieser Mann hatte einen gesunden Appetit: Vier Kekse verschwanden in seinem Mund, gefolgt von der nächstgrößten Ingwerpraline.


  »Sauber siehst du nicht gerade aus«, sagte er unvermittelt und musterte Pazel von Kopf bis Fuß. »Wessen Seife benutzt du denn?«


  »Wessen Seife?«


  »Ist die Frage so schwierig? Wer stellt die Seife her, mit der du dir das Gesicht wäschst?«


  »Dafür gibt man uns Pottasche.«


  »Du bist als Diener hier.«


  »Nicht mehr sehr lange, Sir«, sagte Pazel. »Kapitän Nestef hat mir die Hand der Freundschaft gereicht, und dafür bin ich ihm unendlich dankbar. Er meinte, ich hätte gute Aussichten mit meiner Begabung für Sprachen und …«


  »Ich für mein Teil habe natürlich ganz hervorragende Aussichten«, unterbrach ihn der Mann. »Mein Name ist Ket – und diesen Namen sollte man sich merken, man sollte ihn sich aufschreiben. Ich stehe im Begriff, Geschäfte im Wert von sechzigtausend Goldmuscheln abzuschließen. Und das auf nur einer einzigen Handelsfahrt.«


  »Wie schön für Sie, Sir. Beeindruckend. Fahren Sie etwa mit der Chathrand?«


  »Du wirst in deinem ganzen Leben keine sechzigtausend Muscheln zu sehen bekommen – nicht einmal sechs. Und jetzt geh.«


  Er legte etwas auf das Tablett und schickte Pazel mit einer Handbewegung fort. Pazel verneigte sich und zog sich zurück, bevor er sich das Geschenk ansah. Es war eine blassgrüne Scheibe mit den aufgeprägten Worten ›KET SEIFE‹.


  Eine von diesen sechzigtausend Münzen wäre ihm lieber gewesen, dennoch steckte er die Seife in die Tasche. Ein Blick auf das Tablett ließ ihm das Herz in die Hosen rutschen. Für Chadfallow waren nur noch ein kleines Häppchen Ingwerkonfekt und ein zerbrochener Keks geblieben.


  Der Arzt beachtete beides nicht, deutete aber auf die Teekanne. Vorsichtig füllte Pazel eine Tasse. Der Arzt umfasste sie mit seinen langen Fingern, hob sie an die Lippen und atmete den Dampf ein, wie er es Pazel einmal geraten hatte, ›um bei kaltem Wetter die Nüstern zu beleben‹. Dabei sah er den Jungen nicht an, und Pazel wusste nicht, ob er bleiben oder gehen sollte. Endlich begann der Arzt leise zu sprechen.


  »Du bist nicht krank?«


  »Nein«, antwortete Pazel.


  »Deine Hirnkrämpfe?«


  »Davon bin ich geheilt«, sagte Pazel rasch. Er war froh, dass sie unter sich waren. Auf der Eniel wusste niemand von seinen Hirnkrämpfen.


  »Geheilt?«, fragte der Arzt. »Wie hast du das geschafft?«


  Pazel zuckte die Achseln. »Ich habe mir in Sorhn ein Mittel gekauft. Alle Welt geht für solche Dinge nach Sorhn.«


  »Aber nicht alle Welt steht unter dem Einfluss eines Zaubers«, gab Chadfallow zurück. »Wie viel hat man dir für dieses … Mittel abgeknöpft?«


  »Alles … was ich hatte«, gestand Pazel und runzelte die Stirn. »Aber es war jeden Groschen wert. Ich würde es sofort wieder tun.«


  Chadfallow seufzte. »Das kann ich mir denken. Und was ist mit deinen Zähnen?«


  Erschrocken über den jähen Wechsel schaute Pazel auf: Seine Hirnkrämpfe waren das Lieblingsthema des Arztes. »Mit meinen Zähnen ist alles in Ordnung«, sagte er vorsichtig.


  »Das ist gut. Mit diesem Tee nämlich nicht. Koste einmal.«


  Chadfallow reichte ihm die Tasse und beobachtete, wie er trank.


  Pazel schnitt eine Grimasse. »Er ist bitter«, sagte er.


  »Bitterer für dich als für mich. Jedenfalls wird es dir so vorkommen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Pazel und hob in seiner Verwirrung die Stimme. »Warum sind heute alle so komisch!«


  Aber wie die Herzogin und der Seifenhändler wandte sich auch Chadfallow nur ab und schaute aufs Meer hinaus. Und während der gesamten nächtlichen Überfahrt zeigte er für Pazel nicht mehr Interesse als für die geschäftigen Matrosen, die ihn umringten.


  


  * * *


  


  Sechs Stunden später sah Pazel – todmüde, triefend nass und durchfroren bis auf die Knochen – die Schiffswerft vor sich aufragen. Sie waren nur wenige Minuten vom Hafen entfernt, und der Mond schien immer noch.


  Pazel wusste, dass es töricht gewesen war, von Chadfallow eine bessere Behandlung zu erwarten. Der Arzt war seit der Invasion Ormaels, die er als Sondergesandter des Kaisers unmittelbar erlebt hatte, wie umgewandelt. Die Grausamkeiten hatten ihn zum Griesgram gemacht, die Quelle, aus der er einst seine menschliche Wärme bezogen hatte, schien versiegt. Bei ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren hatte er so getan, als hätte er Pazel noch nie gesehen.


  Aber warum war er jetzt hier, am Abend, bevor die Chathrand auf große Fahrt gehen sollte? Immer wenn der Arzt auftauchte, stand Pazel ein verheerender Umbruch in seinem Leben bevor. Das würde heute nicht anders sein, dachte er, und so trieb er sich am Fockmast herum, um zu sehen, was Chadfallow tun würde.


  Vom Ufer rief eine Stimme herüber: »Wenden, Eniel! Wenden und abdrehen. Hafen überfüllt!«


  Kapitän Nestef brüllte zurück: »Aye, Sorrophran!« und riss das Steuer herum. Der Bootsmann rief ein Kommando, die Männer sprangen nach den Seilen, und die weißen Segel der Eniel wurden eingerollt. Sie glitt langsam an den Trockendocks von Sorrophran vorbei, an langen Reihen von Kriegsschiffen mit gepanzertem Bug und Schanzkleidern voller Eisenspitzen, an der Krabbenflotte und an den Nunekkam-Hausbooten mit ihren Kuppeln aus Porzellan. Dann ging, ausgestoßen von Offizieren, Matrosen und Teerjungen, ein Seufzer der Bewunderung über das Deck. Die Chathrand war in Sicht gekommen.


  Kein Wunder, dass der Hafen voll war! Die Chathrand allein füllte ihn ja fast ganz aus. Jetzt, da Pazel sie im Mondlicht deutlich sehen konnte, erschien sie ihm nicht wie für Menschen, sondern für Riesen gebaut. Die Großmastspitze der Eniel reichte kaum bis zu ihrem Achterdeck, und der Matrose oben in der Quersaling war nicht größer als eine Möwe. Ihre Masten erinnerten Pazel an die Türme der Könige von Noonfirth über den schwarzen Klippen von Pól. Neben ihr wirkten selbst die Kaiserlichen Kriegsschiffe wie Spielzeug.


  »Sie ist die Letzte ihrer Art«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Dreh dich nicht um, Pazel.«


  Pazel erstarrte, eine Hand am Mast. Es war Chadfallows Stimme.


  »Eine lebende Reliquie«, fuhr der Arzt fort. »Ein Fünfmaster, ein Segral-Windpalast, das größte Schiff, das seit den Tagen der Bernsteinkönige vor dem Weltensturm gebaut wurde. Sogar die Bäume, die für ihren Bau verwendet wurden, sind inzwischen Legende: M’xingu für den Kiel, Tritne-Kiefer für Masten und Rahen, Felsenahorn für Decks und Rüsten. Magier und Schiffsbauer waren an ihrer Entstehung beteiligt, so steht es in den alten Sagen geschrieben. Diese Künste sind heute – wie so vieles andere – in Vergessenheit geraten.«


  »Ist es wahr, dass sie das Herrschermeer überquert hat?«


  »Die Segrale haben sich auf diese Gewässer gewagt, das ist richtig: Dazu wurden sie sogar gebaut. Aber die Chathrand ist sechshundert Jahre alt, mein Junge. Ihre Anfänge liegen im Dunkeln. Nur die ältesten Mitglieder der Reederfamilie haben noch die Logbücher ihrer ersten Fahrten gesehen.«


  »Kapitän Nestef hält es für unsinnig, die Chathrand hier auszurüsten, nur sechs Tage von Etherhorde entfernt«, sagte Pazel. »In Etherhorde gebe es Schiffsbauer, die jahrelang nur dafür ausgebildet werden, an diesem Schiff zu arbeiten.«


  »Sie wurden von der Hauptstadt hierher gebracht.«


  »Aber wieso? Kapitän Nestef sagt, sie würde ohnehin Etherhorde als ersten Hafen anlaufen.«


  »Deine Neugier ist jedenfalls ungebrochen«, bemerkte Chadfallow trocken.


  »Danke!«, gab Pazel zurück. »Und nach Etherhorde? Wo macht sie das nächste Mal Station?«


  Der Arzt zögerte. »Pazel«, sagte er dann. »Wie viel von meinem Unterricht damals in Ormael hast du behalten?«


  »Alles. Ich kann alle Knochen des Körpers und die sechs Gallearten aufzählen, die elf Organe und die Därme …«


  »Ich rede nicht von Anatomie«, unterbrach ihn Chadfallow. »Erinnere dich an das, was ich dir über Politik erzählt habe. Du kennst das Mzithrin, unseren großen Feind im Westen.«


  »Ihren Feind«, widersprach Pazel. Er konnte es nicht lassen.


  Die Stimme des Arztes wurde streng. »Du magst noch kein Bürger Arquals sein, aber dein Schicksal liegt in unseren Händen. Und die Mzithrin-Stämme haben Ormael schon Jahrhunderte vor uns geplündert.«


  »Richtig«, sagte Pazel. »Die Mzithrini versuchten jahrhundertelang vergeblich, uns zu vernichten. Sie dagegen haben es in zwei Tagen geschafft.«


  »Du redest von Dingen, die du nicht verstehst, Junge! Die Mzithrini hätten euer Ländchen schneller erobern können als wir, wenn sie gewollt hätten. Aber sie zogen es vor, es in aller Stille auszusaugen und das vor aller Welt zu leugnen. Und jetzt beweise mir, dass du in meinem Unterricht aufgepasst hast. Was ist das Mzithrin?«


  »Ein Reich von Wahnsinnigen«, sagte Pazel. »Ganz ehrlich, so hörte es sich in Ihren Erzählungen an. Die Leute dort sind ganz wild auf Zauberei, Teufelswerk und uralte Rituale. Sie verehren die Trümmer eines Schwarzen Sarkophags. Obendrein sind sie gefährlich, sie haben singende Pfeile und Geschosse, die sie Dracheneier nennen, und eine Zunft von heiligen Piraten. Wie heißen sie gleich noch?«


  »Sfvantskor«, antwortete Chadfallow. »Aber darum geht es mir nicht. Das Mzithrin ist eine Pentarchie: ein Land, das von fünf Königen regiert wird. Im letzten Krieg wurde Arqual von vieren dieser Könige als Reich des Bösen verdammt, als Hort der Ketzerei, als Diener der Hölle. Nur der fünfte sagte nichts dergleichen. Und er ist auf See ertrunken.«


  Ein Horn schallte über die Bucht. »Wir sind fast da«, sagte Pazel.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Chadfallow. »Der fünfte König ertrank, weil die Kanonen der Arqualier sein Schiff versenkten. Er hat uns nie verurteilt – und doch haben wir ihn als Einzigen getötet. Kommt dir das nicht merkwürdig vor?«


  »Nein«, sagte Pazel. »Sie töten doch, wen Sie wollen.«


  »Und du beharrst darauf, den Dummkopf zu spielen, obwohl du so dumm gar nicht bist.«


  Pazel warf einen erbosten Blick über die Schulter. Er konnte fast jede Beleidigung ertragen, solange nicht sein Verstand in Zweifel gezogen wurde: Der schien ihm manchmal das Einzige zu sein, worauf er noch stolz sein konnte.


  »Ich frage Sie, wohin die Chathrand fährt«, sagte er, »und Sie reden von den Mzithrini. Haben Sie mir zugehört?« Jetzt wurde er sarkastisch, aber das war ihm egal. »Vielleicht ist das auch die Antwort auf meine Frage. Das Schiff will Ihren ›großen Feinden‹, den Mzithrin-Königen, einen Besuch abstatten.«


  »Warum auch nicht?«, fragte Chadfallow.


  »Weil das unmöglich ist«, erklärte Pazel.


  »Wirklich?«


  Der Arzt wollte ihn auf den Arm nehmen, es konnte nicht anders sein. Arqual und das Mzithrin hatten sich jahrhundertelang befehdet, und der letzte Krieg war der blutigste von allen gewesen. Er war vor vierzig Jahren zu Ende gegangen, aber Arqualier und Mzithrini fürchteten und verabscheuten einander noch immer. Manch einer beschloss sein Morgengebet damit, dass er sich nach Westen wandte und ausspuckte.


  »›Unmöglich‹«, überlegte Chadfallow kopfschüttelnd. »Ein Wort, das wir tunlichst vergessen sollten.«


  In diesem Augenblick ertönte die Stimme des Bootsmanns: »Schiff hafenklar machen!«


  Die plappernden Stimmen verstummten; Matrosen und Teerjungen eilten auf ihre Posten. Auch Pazel schickte sich zum Gehen an – Befehl war Befehl –, aber Chadfallow packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Deine Schwester ist am Leben«, sagte er.


  »Meine Schwester!«, rief Pazel. »Sie haben Neda gesehen? Wo ist sie? Ist sie in Sicherheit?«


  »Nicht so laut! Nein, ich habe sie nicht gesehen, aber ich habe vor, sie zu besuchen. Sie und Suthinia.«


  Pazel hätte fast wieder losgeschrien, aber er beherrschte sich mühsam. Suthinia war seine Mutter. Er hatte befürchtet, sie wäre mit seiner Schwester beim Überfall auf Ormael umgekommen.


  »Wie lange wissen Sie schon, dass sie noch leben?«


  »Du darfst keine weiteren Fragen mehr stellen. Sie sind vorerst in Sicherheit – falls das irgendjemand von sich behaupten kann, aber nichts ist gewiss. Wenn du ihnen helfen willst, dann hör mir gut zu. Geh jetzt nicht auf deinen Posten. Geh unter keinen Umständen heute Nacht auf der Eniel unter Deck.«


  »Aber ich muss die Pumpen bedienen!«


  »Das wirst du nicht tun.«


  »Aber Ignus … Aua!«


  Chadfallow hatte die Finger krampfhaft in Pazels Arm gekrallt. »Sprich niemals meinen Namen aus, Teerjunge!«, zischte er. Er schaute Pazel immer noch nicht an, aber seine Wut war unübersehbar. »Bin ich denn ein Narr? Seit einem halben Jahrzehnt? Antworte mir nicht! Sag mir nur eines: Bist du in Sorrophran an Land gegangen?«


  »J-ja.«


  »Dann weißt du, dass du nur einen Fuß aus dem Hafenviertel zu setzen brauchst, um Freiwild für die Flikker zu sein, und dass sie drei Goldmünzen für jeden Jungen und jedes Mädchen bekommen, die sie in die Vergessenen Kolonien schicken – zwanzig Tagesmärsche weit durch die slevranische Steppe?«


  »Ich habe von den Flikkern und von dieser schrecklichen Gegend gehört! Aber was hat das alles mit mir zu tun? Ich muss heute Nacht an Bord bleiben, und bei Sonnenaufgang stechen wir in See!«


  Chadfallow schüttelte den Kopf. »Denk immer daran, im Hafen können dir die Flikker nichts anhaben. Jetzt halt dich fern von mir, Pazel Pathkendle, und bleib vor allem an Deck! Von jetzt an sprechen wir kein Wort mehr miteinander.«


  Der Arzt wickelte sich fester in seinen Matrosenmantel und ging nach achtern. Pazel ahnte bereits das Verhängnis. Für einen Teerjungen, der überleben wollte, lautete das erste Gesetz: ›Sei flink!‹ – und Chadfallow zwang ihn, dieses Gesetz zu brechen. Noch hatte Kapitän Nestef nichts bemerkt, aber die Matrosen, die in Ausübung ihrer eigenen Pflichten umherhasteten, starrten ihn an, als sei er nicht bei Sinnen. Was fiel dem Jungen bloß ein? Er sah nicht so aus, als wäre er krank, er war nicht von der Rahnock gefallen, er stand einfach nur da.


  Pazel wusste, was geschehen würde, und es geschah auch prompt. Der Erste Maat, der seine Männer auf dem Oberdeck inspizierte, kam auf ihn zu und musterte ihn in heller Empörung.


  »Muketsch!«, brüllte er. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Hinunter mit dir, oder ich ziehe dir dein Ormalier-Fell über die Ohren!«


  »Oppo, Sir.«


  Pazel rannte auf die Hauptluke zu, hielt aber vor der Leiter inne. Er hatte sich Chadfallows Anordnungen noch nie widersetzt. Er sah sich nach einem anderen Teerjungen um – vielleicht konnte er die Arbeit tauschen? –, aber alle waren unter Deck, und dort war auch sein Platz. Bald würde man ihn vermissen, würde jemanden auf die Suche nach ihm schicken und ihn streng bestrafen, weil er die Anweisungen missachtet hatte. Wie sollte er sein Verhalten erklären? Er verstand sich ja selbst nicht mehr.


  Verzweifelt suchte er nach einem Versteck und entdeckte neben der Backbordreling eine ordentlich aufgerollte Kabeltrosse. Verstohlen stieß er die dicke Rolle um und machte sich daran, sie sorgfältig wieder aufzuwickeln. Jetzt konnte er wenigstens so tun, als wäre er beschäftigt. Chadfallows Neuigkeiten wirbelten ihm im Kopf herum. Mutter und Schwester am Leben! Aber wo mochten sie sein? Versteckten sie sich in den Ruinen von Ormael? Waren sie in die Sklaverei verkauft worden? Oder waren sie in die Herrenlosen Lande geflüchtet und hatten sich so dem Zugriff des Reiches entzogen?


  Mit einem Mal wurde es Pazel sterbensübel. Schwindel erfasste ihn, sein Blick trübte sich. Der bittere Tee kam ihm hoch. Er stolperte und stieß die Kabeltrosse wieder um.


  Ignus, was hast du mit mir gemacht?


  Doch es war schon wieder vorbei. Es ging ihm gut – aber hinter ihm kicherte jemand. Pazel drehte sich um und sah, wie Jervik triumphierend auf ihn deutete. »Ich habe ihn gefunden, Sir! Hat sich vor der Arbeit gedrückt! Und die Taurolle hat er mit Absicht umgestoßen, um seine Freischicht zu verlängern! Sagen Sie ihm, was er zu tun hat, Mr. Nicklen, Sir.«


  Nicklen, der Bootsmann, schlurfte mit hängenden Schultern und finsterer Miene hinter Jervik her. Er war ein kräftiger Mann mit rotem Gesicht, und seine Augen lagen so tief in den Höhlen, als wären sie mit den Fingern in den weichen Teig seiner Tränensäcke eingedrückt worden. Gewöhnlich nahm er sich ein Beispiel an Nestef und behandelte Pazel durchaus anständig – aber das Tau lag wie eine einzige Anklage auf dem Deck, und als Nicklen fragte, ob Jervik die Wahrheit gesagt hätte, biss Pazel die Zähne zusammen und nickte. Hinter dem Offizier grinste Jervik wie ein Frosch.


  »Schön«, sagte der Bootsmann. »Du kannst gehen, Jervik. Und was Sie angeht, Mr. Pathkendle, so sind Sie ein Glückspilz. Sie müssten wegen Ihrer Pflichtvergessenheit ausgepeitscht werden. Stattdessen brauchen Sie nur mit mir zu kommen.«


  


  * * *


  


  Vierzig Minuten später fühlte sich Pazel nicht mehr wie ein Glückspilz. Es hatte zu regnen begonnen, und er stand ohne Mütze (die lag in seiner Kiste auf der Eniel) in Sorrophran auf einer halb überfluteten Straße und lauschte den gedämpften Klängen einer Flöte und eines Akkordeons, die, immer wieder von brüllendem Gelächter unterbrochen, durch die Steinmauern der Kneipe neben ihm drangen. Nicklen hatte sich nämlich eine besonders sinnlose Strafe für ihn ausgedacht: Er musste hier stehen wie ein gescholtener Schuljunge, während der Bootsmann seine Heuer vertrank.


  Pazel verwünschte Jervik, und das nicht zum ersten Mal. Noch befand er sich im Hafenviertel und war daher vor umherstreunenden Flikkern sicher. Aber wie Pazel den älteren Teerjungen kannte, würde der dem Ersten Maat von dem Zwischenfall an Deck erzählen, und Pazel würde doch noch seine Tracht Prügel bekommen.


  Pazel hatte diesen Verdacht gegenüber Nicklen geäußert, als sie durch die Stadt marschierten. Die Antwort des Bootsmanns war seltsam: Pazel solle am besten vergessen, dass er jemals einen Dummkopf namens Jervik gekannt hätte.


  »Mr. Nicklen«, hatte Pazel weitergefragt (der Bootsmann schien sein Geplapper an diesem Abend dulden zu wollen). »Ist die Chathrand schnell?«


  »Schnell!«, rief Nicklen. »Bei starkem Wind fegt sie greimig dahin! Schwierig wird es, wenn der Wind nicht so stark ist. Kleine Schiffe können aus 'ner leichten Brise mehr rausholen, verstehst du? Deshalb hängt der Erhabene so sehr an seinen kleinen Kanonenbooten. Die großen liebt er natürlich auch. Und die mittelgroßen. Aber die Chathrand träumt von Winden, die jedes durchschnittliche Boot versenken würden. Ich könnt’ mir denken, dass ihr die Nelu Peren die Flügel stutzt.«


  Die Nelu Peren, die Stille See, war das einzige Meer, auf dem Pazel jemals gefahren war. Sie war keineswegs immer ruhig, aber doch viel zahmer als die Nelu Rekere (die Enge See), die sie umschloss. Am weitesten entfernt, noch hinter den Inselgruppen im Süden, lag die Nelluroq, die Herrschersee. Die Legenden berichteten von großen Inseln oder gar ganzen Kontinenten, die sich in ihren Weiten verbergen sollten, bevölkert von seltsamen Tieren und von Menschen, die einstmals mit dem Norden Geschäfte gemacht und über Krieg und Frieden verhandelt hätten. Doch im Lauf der Jahrhunderte war ein großes Schiff nach dem anderen gesunken, bis nur die Chathrand noch übrig war, und die sagenhaften Lande waren im Meer des Vergessens untergegangen.


  »Immerhin«, sagte Nicklen, »braucht sie heutzutage nicht mehr zu fliegen wie eine Murte. Sie ist kein Kriegsschiff mehr.«


  Bei dem Wort ›Krieg‹ hatte Pazel in Gedanken einen weiteren Sprung gemacht.


  »Waren Sie im letzten Krieg, Mr. Nicklen?«, fragte er. »Ich meine, den großen.«


  »Im Zweiten Seekrieg? Ja, aber nur als Pulverjunge. Als er zu Ende ging, war ich jünger als du heute.«


  »Haben wir wirklich einen von den Mzithrin-Königen getötet?«


  »Oh ja! Den Schaggat! Den Schaggat Ness und seine beiden Bastard-Söhne und seinen Zauberer dazu. In einer nächtlichen Seeschlacht, die bis heute legendär ist. Ihr Schiff ging mit Mann und Maus unter, nicht weit von Ormael, das solltest du eigentlich wissen. Und es wurde bis heute kein einziges Stück davon gefunden. Schaggat, Junge – das heißt bei diesen Straßenkötern so viel wie Gottkönig.«


  »Aber war er nicht … ein Freund Arquals?«


  Bei diesen Worten hatte Nicklen sich Pazel zugewandt und ihn fassungslos angesehen. »Soll das ein Scherz sein, Mr. Pathkendle?«


  »Nein, Sir!«, beteuerte Pazel. »Ich dachte nur … ich meine, ich habe gehört …«


  »Der Schaggat Ness war ein Ungeheuer«, unterbrach ihn Nicklen. »Ein bösartiger, mordgieriger Satan! Der war mit keinem Menschen auf dieser Welt gut Freund.«


  Pazel hatte den Bootsmann noch nie mit solcher Entschiedenheit sprechen hören. Hinterher wirkte er geradezu ermattet. Er lächelte verlegen, klopfte Pazel auf die Schulter, und als sie die Kneipe erreichten, kaufte er dem Teerjungen einen Lauchpuffer und einen Becher Kürbisbier – zwei sorrophranische Spezialitäten. Doch bevor er hineinging, um sich zu betrinken, drohte er ihm mit dem Finger.


  »Wenn du diesmal deinen Posten verlässt, ertränke ich dich vor Hansprit«, warnte er. »Halt die Augen offen, ja? Der Kapitän mag keine Zechgelage.«


  Pazel nickte, obwohl er merkte, dass ihm der Bootsmann etwas verheimlichte. Als Teerjunge bekam man Kürbisbier nur selten zu kosten. Was mochte Nicklen vorhaben? Bestimmt keine Meuterei und auch keine verbotenen Geschäfte mit Todesrauch; für solche Verbrechen war er zu alt und zu langsam. Auch die Gäste, die über ›den kleinen Wachposten‹ ihre Witze machten und ihm so aufdringlich mit den Händen durchs nasse Haar fuhren, sahen nicht wie Schwerverbrecher aus.


  Nach einer Stunde brachte ihm der Bootsmann einen zweiten Puffer und ein altes Schafsfell als Schutz vor dem Regen. Er wirkte übernächtigt und mürrisch; sogar seine Kleider stanken nach Bier. »Immer noch wach!«, lobte er. »Bist ’n guter Junge, Pathkendle. Wer sagt, dass man den Ormaliern nicht trauen kann?«


  »Ich nicht, Sir«, murmelte Pazel und steckte den Puffer ein, um ihn zum Frühstück zu essen.


  »Ich hab sie nie gehasst«, sagte Nicklen mit kummervollem Blick. »Bei so was hätte ich nie mitgemacht … das weißt du hoffentlich, wenn ich die Wahl hätte …«


  Er verdrehte die Augen und torkelte in die Kneipe zurück.


  Pazel setzte sich wieder auf die Stufen. Er war verwirrt. Wegen des Kapitäns machte sich Nicklen bestimmt keine ernsthaften Sorgen. Zwar hielt Nestef tatsächlich nichts von Zechgelagen. Aber er hatte sicherlich Besseres zu tun, als seinem alten Bootsmann im Regen hinterherzulaufen.


  Die Stunden vergingen, Betrunkene betraten und verließen die Kneipe. Pazel döste unter seinem Schafsfell vor sich hin. Doch als etwas Warmes, Samtiges seinen nackten Fuß berührte, war er sofort hellwach. Vor ihm stand die größte Katze, die er je gesehen hatte: ein gepflegtes Tier mit rotem Fell und gelben Augen, die ihn unverwandt ansahen. Eine Pfote lag auf Pazels Zehe, als hätte das Tier ihn angestoßen, um festzustellen, ob er noch lebte.


  »Hallo, mein Herr!«, sagte Pazel.


  Die Katze fauchte.


  »Oh Verzeihung, gnädige Frau? Wie auch immer, verschwinde.« Er schüttelte das Schafsfell ab – und plötzlich stürzte sich die Katze nicht etwa auf ihn, sondern auf den zweiten Lauchpuffer. Pazel hatte kaum einen Fluch über die Lippen gebracht, da hatte sie ihm sein Frühstück auch schon aus der Hand gerissen und strebte in langen Sätzen dem Durchgang zwischen den Häusern zu. Pazel sprang auf und rannte hinterher (er war wieder hungrig und wollte auf seinen Puffer nicht verzichten), aber die Laternen brannten nicht mehr, und bald war die Katze verschwunden.


  »Du räudiger Dieb!«


  Er schrie noch, als ihn abermals die Übelkeit überfiel. Diesmal war sie noch schlimmer: Er taumelte gegen eine Mülltonne, die krachend umfiel. Wieder hatte er den bitteren Geschmack auf der Zunge, und als sich über ihm ein Fenster öffnete und eine Stimme ihn wüst beschimpfte, hörte er nur sinnloses Kreischen. Dann verschwand die Übelkeit so plötzlich wie beim ersten Mal, und die Worte wurden verständlich:


  »… aus meiner Tonne! Greimige Gören, müsst ihr denn immer mit den Vögeln aufstehen!«


  Wütend stapfte Pazel zur Kneipe zurück. Doch davor blieb er stehen. Es stimmte: Die Vögel begannen tatsächlich schon zu singen. Der Morgen graute.


  Er stieß die Tür auf. Der Wirt lag gleich hinter der Schwelle und wirkte ziemlich betrunken.


  »Pfui Teufel! Verschwinde, du Bettlerbalg! Das verdammte Fest ist zu Ende.«


  »Ich will nicht betteln«, sagte Pazel. »Mr. Nicklen ist hier, Sir, und ich sollte ihn besser wecken.«


  »Bist du taub? Wir haben das Haus leergesoffen! Hier ist niemand mehr.«


  »Mr. Nicklen schon.«


  »Nicklen? Die Teigfresse von der Eniel?«


  »Äh … ganz recht, Sir, das ist er.«


  »Der ist schon vor Stunden gegangen.«


  »Was?«


  »Und ich wein’ ihm keine Träne nach. Dieses Gewinsel die ganze Nacht. ›Der Arzt! Der Arzt hat mich für eine Schlechtigkeit bezahlt!‹ War einfach nicht zum Schweigen zu bringen.«


  »Was für ein Arzt? Chadfallow? Was hat er da geredet? Wo ist er denn hin?«


  »Nicht so laut!«, stöhnte der Wirt. »Woher soll ich wissen, was für ein Arzt das war? Jedenfalls wollt’ er nach Etherhorde! Sie laufen vor Tagesanbruch aus, hat er gesagt. Den letzten Krug ist er mir schuldig geblieben – der Strauchdieb hat sich durch die Hintertür verdrückt. Pfui Teufel!«


  Pazel sprang über ihn hinweg. Die Kneipe war vollkommen leer. Reingefallen, ausgerechnet auf Nicklen! Und was hatte der Mann gehört: Auslaufen vor Tagesanbruch?


  Er rannte zurück auf die Straße. Der Regen prasselte noch immer auf Sorrophran nieder, aber im Osten färbte sich der schwarze Himmel allmählich grau. Pazel flog den Weg, den er mit Nicklen gekommen war, förmlich zurück, bog um eine Ecke, sprang brüchige Treppenstufen hinab, rannte vorbei an der roten Katze, die gerade seinen Lauchpuffer verspeiste, stieß noch ein paar Abfalltonnen um, bog wieder um eine Ecke und spurtete zum Kai, als ginge es um sein Leben.


  Die Fischer waren vom Nachtfang zurück. Sie pfiffen ihm nach und lachten: »Hast wohl ein Gespenst gesehen, Teerjunge?« Er preschte mitten durch ihre Fässer, die Tröge zum Ausnehmen der Fische und die aufgehäuften Netze. Da vorne erhob sich der mächtige Rumpf der Chathrand, unzählige Menschen krochen im Grau des Morgens darauf herum wie Ameisen auf einem Baumstamm. Doch dahinter im äußersten Winkel des Hafens wartete kein Schiff mit Namen Eniel auf ihn.


  Er rannte bis ans Ende der Fischermole und entdeckte sie noch in der Bucht. Ihre Segel füllten sich, sie nahm Fahrt auf. Er riss sich das Hemd vom Leib, schwenkte es und brüllte den Namen des Kapitäns. Aber der ablandige Wind und der Regen dämpften seine Stimme. Auf der Eniel hörte man ihn nicht. Oder man wollte ihn nicht hören. Pazel hatte keine Heimat mehr.
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  Zwölf Fuß unter ihm ließ sich über dem Plätschern der ablaufenden Flut, dem feuchten Schmatzen der Seepocken und dem Ächzen der alten Balken ein mitfühlendes Zungenschnalzen vernehmen, und eine Frauenstimme klagte: »Ts, ts, ts, was für ein Jammer! Der Junge hat sein Schiff verpasst. Was soll jetzt aus ihm werden?«


  »Du und deine Fragen«, antwortete die Stimme eines jungen Mannes. »Mir ist viel wichtiger, was aus uns werden soll!«


  »Vielleicht könnte er es uns sagen?«


  »Was redest du für einen Unsinn, Diadrelu?«


  »Meine Sache«, sagte die Frau. »Reich uns das Brot herüber.«


  Eine Möwe auf dem Wasser hätte sie sehen können, wenn sie die Schatten unter der Mole genauer betrachtet hätte. Acht Gestalten saßen im Kreis auf einem langgestreckten x-förmigen Bretterkreuz dicht über der Wasseroberfläche; eine neunte stand Wache. Sie waren nur etwa so groß wie eine flache Männerhand. Kupferbraune Haut und kupferbraune Augen; das Haar der Frauen kurzgeschnitten, das der Männer zu festen Zöpfen geflochten. Innerhalb des Kreises ein Festmahl: dunkles Brot, gebratene Seetangscheiben, eine offene Pfahlmuschel mit feuchtem, noch zuckendem Fleisch, ein Weinschlauch, den unsereiner mit zwei Spritzern aus einer Pipette hätte füllen können. Neben jedem Knie ein Schwert, schmal und schwarz und nach hinten gebogen wie eine Augenwimper. Viele waren außerdem mit einem Bogen bewaffnet. Und eine Gestalt trug ein Gewand aus winzigen schwarzen Federchen, aus einem Schwalbenflügel gerupft, das bei jeder Bewegung schimmerte wie Wasser. Das war Diadrelu, die Frau, die gesprochen hatte und die alle anderen halb unbewusst aus dem Augenwinkel beobachteten.


  Nun wischte sie sich die Hände ab und stand auf. Einer der Männer wollte ihr Wein reichen, aber sie schüttelte den Kopf, trat an den Rand des Bretts und schaute über den Hafen.


  »Seht Euch vor, dass Ihr nicht ausrutscht, Lady Diadrelu«, murmelte der Wächter.


  »Oppo, Sir«, antwortete sie, und ihre Leute lachten. Aber der junge Mann, der als Erster gesprochen hatte, schüttelte mit finsterer Miene den Kopf.


  »Arqual-Worte! Ich will sie bis an mein Lebensende nicht mehr hören!«


  Die Frau antwortete nicht. Sie horchte auf den Jungen, der über ihnen »Kapitän Nestef! Kapitän, Sir!« rief, bis ihm die Stimme brach und er nur noch schluchzen konnte. Heimatlosigkeit. Wie konnte jemand, der diesen Zustand kannte, kein Mitleid empfinden?


  In sechzig Fuß Entfernung blitzte ein Licht auf: Der alte Fischer kochte sich an Deck seines Lunket aus zusammengenähten und über ein Holzgerüst gespannten Tierhäuten sein Frühstück aus Haferbrei mit Garnelenköpfen. Auch Lunket war ein Arqual-Wort. Ebenso wie das Wort, das Diadrelu aus allen Sprachen am meisten liebte: Idrolos, der Mut zu sehen. In ihrer eigenen Sprache gab es keine Entsprechung dafür. Und wie leicht entschlüpft ein Begriff, wenn es kein Wort gibt, das ihn festhält! Dieser alte Mann wusste, was Idrolos war: Er hatte den Mut aufgebracht, das Gute in ihrem Volk zu sehen, das ihm bei Nacht die fadenscheinigen Segel flickte und die Lecks in seinem Schiffsrumpf abdichtete. Und das Sehen hatte ihm den Mut verliehen, sie, ihre vier Clans, bis hierher zu bringen. Vier Nächte lang war er zum Fang ausgefahren und hatte so getan, als hörte er sie nicht im Bauch seines Schiffes und sähe sie nicht vom Heck springen, wenn er in Sorrophran anlegte. Sie hatten kein Wort miteinander gesprochen, denn Ixchel zu befördern war ein todeswürdiges Verbrechen. Nur der Fischer und Diadrelu wussten, dass sie sich eines Nachts auf seinen Nachttisch gestellt und ihn geweckt hatte, um ihm eine blaue Perle zu zeigen, die größer war als ihr Kopf und mehr wert, als er in zwei Jahren verdienen konnte, wenn er seine Netze vor der Küste auswarf.


  »Kommt mit dem Essen zu Ende«, befahl sie dem Clan, ohne sich umzudrehen. »Es wird bald hell.«


  Alle verstummten gehorsam und aßen weiter. Diadrelu war froh über ihren gesunden Appetit: Wer wusste schon, wie knapp es in den kommenden Monaten zugehen würde? Gut war es auch, einen Befehl gefunden zu haben, dem Taliktrum ohne Murren gehorchen konnte. Ihr Neffe war wirklich unverschämt. Schnupperte schon jetzt an der Macht, von der er annahm, dass sie ihm einmal zufallen würde. Womit er natürlich Recht hatte. Wenn ihre Gruppe sich mit der Gruppe ihres Bruders Talag vereinigte, würden sie beide gemeinsam das Kommando übernehmen, und Taliktrum würde der erste Stellvertreter seines Vaters sein.


  Sie dachte daran, wie der Junge vor zwanzig Jahren auf Schloss Ixphir zur Welt gekommen war. Eine schwere Geburt, eine Qual für ihre Schwägerin, die so laut geschrien hatte, dass die Obere Wache einen Boten mit der Warnung schickte, die Doggen auf der Schwelle der Riesen legten schon die Köpfe schief. Als er endlich herauskam, hatte er wie alle Neugeborenen bei den Ixchel die Augen offen, aber er hielt auch die Nabelschnur mit den Händen umklammert: ein Zeichen, das je nach Legende für große Tapferkeit oder auch für Tollheit stehen konnte. Klein Taliktrum – Triku hatten sie ihn genannt, obwohl er schon bald sogar seiner Mutter diesen Spitznamen verbot. Ob er ihr wohl auch noch gehorchen würde, wenn sein Vater zu ihnen stieß? Ja, bei Rin, sie würde schon dafür sorgen.


  Sie trat neben den Wächter und streckte die Hand nach seinem Speer aus.


  »Der letzte Fischerkahn läuft soeben ein, Lady Diadrelu«, sagte er. »Wir haben auch schon einen Weg gefunden.«


  Sie nickte. »Geh jetzt essen, Nytikyn.«


  »Da ist eine Krabbe, Lady Diadrelu.«


  Diadrelu nickte, dann legte sie ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Nur Dri und du«, bat sie. Dann wandte sie sich den anderen zu.


  »Ihr Neuankömmlinge glaubt mir nicht«, sagte sie. »Und ich weiß, dass in Ost-Arqual, wo die meisten von euch aufgewachsen sind, andere Sitten und Gebräuche herrschen. Aber was ich vergangene Nacht sagte, war ernst gemeint. Von jetzt an sind wir alle ein Ixchel-Clan – ganz einfach. Und bis zum nächsten Fünfmonatsfest oder bis zur nächsten Hochzeit bin ich für euch alle Dri – ganz einfach. Oder Diadrelu, wenn ihr darauf besteht. In Etherhorde, auf Schloss Ixphir habe ich es immer so gehalten, und ich gedenke nicht, daran etwas zu ändern. Disziplin und Unterwürfigkeit sind zweierlei. Und nun dreht euch um und seht euch das Ungeheuer an. Nur zu.«


  Zögernd beugten sie sich über das Wasser. Eine Saphirkrabbe, größer als der Essteller eines Menschen, hatte sich ins Moos gekrallt und starrte mit Augen wie Fischeiern zu ihnen herauf. Eine ihrer riesigen, gezackten Scheren öffnete und schloss sich unentwegt. Die Ixchel wussten nur zu gut, dass eine solche Schere jeden Einzelnen von ihnen in der Mitte entzweischneiden konnte.


  »Für die Krabben bin ich keine ›Lady‹. Und für diese mörderische rote Katze auch nicht, falls die Hexe Oggosk sie mit an Bord bringt. Ebenso wenig wie für die Freunde von Halsbändern.«


  Bei dem Wort ›Halsbänder‹ erschauerten alle und schlugen beschämt die Augen nieder.


  »Der eine oder andere wird darunter sein«, sagte sie. »Das ist euch bekannt. Also: Kann ich mich vor denen hinter meinem Rang verstecken? Deshalb werde ich auch nicht zulassen, dass ihr euch vor mir hinter Förmlichkeiten versteckt. Oder vor eurer Pflicht, selbstständig zu denken. Alles in allem werden wir dreihundertundvierzig Leute zählen. Die Riesen sind dreimal so viele, und wenn wir ihnen auf dem Weg von hier bis zur Heimstatt-jenseits-des-Meeres nicht an jeder Ecke im Geiste einen Schritt voraus sind, werden sie uns alle ermorden. Die Krieger, die Kinder und auch eure alten Eltern, die in Etherhorde auf euch warten. Bei Rin, Leute! Ich bin nicht gescheit genug, um alles allein zu machen! Niemand kann das. Der Gedanke, den ihr aus Bescheidenheit nicht äußert, könnte uns allen das Leben retten. Zweifelt jemand an meinen Worten?«


  Schweigen. Leise schlugen die Wellen gegen das Holz. Im fernen Dorf läuteten Tempelglocken den Morgen ein.


  »Dann wollen wir jetzt unser Schiff besteigen«, sagte sie.


  »Dri!«, ertönte es leise, aber mit Inbrunst. Alle riefen es, bis auf Taliktrum. Er liebte Titel und Rangunterschiede und würde sich als Lord Taliktrum ansprechen lassen, sobald ihn sein Vater zum Mann erklärte.


  Die Ixchel standen auf, reckten und streckten sich, knöpften sich die Hemden aus Aalhaut und Segeltuch zu und wuschen sich in einer Regenwasserpfütze die Gesichter. Dann übernahm Diadrelu die Führung, und sie rannten los.


  Wenn sich ein Ixchel-Clan vorgenommen hat, einen bestimmten Ort zu erreichen, dann ist es, als raste ein Gedanke quecksilbergleich auf sein Ziel zu. Die neun Ixchel huschten die hölzerne Spundwand hinauf, als wäre es eine Treppe, stürmten oben über einen Querbalken, der unter den Stiefeln der wenige Zoll darüber hinwegstapfenden Fischer erzitterte, fanden ein Astloch in den Brettern, bildeten aus Körpern eine Leiter und zogen einander binnen eines Herzschlags hinauf auf die Mole.


  Kein Riese sah sie. Aber eine große hungrige Möwe hatte sie erspäht und hüpfte geradewegs auf Dri zu, doch schon bohrten sich vier nadelspitze Pfeile in ihre Brust, und sie kreischte empört und stolperte davon. Jetzt kam die schwierigste Etappe: schutzlos, mit breiten Lücken zwischen den Brettern und spitzen Holzsplittern – hier konnte man auf verschiedenste Arten zu Tode kommen. Ixchel laufen in Formation, entweder als Raute oder als Pfeilspitze, und Dri sah zufrieden, wie fest der Clan, den es vor vier Tagen noch nicht gegeben hatte, zusammenhielt.


  Es fing gut an. Die Fischer waren so entgegenkommend, ihre Zehen zur Bucht hin zu richten. Eine Hafenratte erstarrte bei ihrem Anblick, ihr Fell sträubte sich, und ihr abgehackter Stummelschwanz zuckte unruhig, aber sie war klug genug, die Ixchel ungehindert passieren zu lassen. Sie zischte sogar einen Gruß: Werdet fett, Brüder! – der Gipfel an Höflichkeit für eine Ratte.


  Am besten war, dass der Wind schlief. Zwei Wochen zuvor hatte Dri genau an dieser Mole einen Jungen verloren, der von einer plötzlichen Bö seitwärts in die Wellen geschleudert worden war.


  Mutter Himmel, womöglich verlieren wir heute keine einzige Seele!, dachte Dri.


  Doch auf halbem Weg zum Festland erwachte ein Matrose, der flach auf dem Rücken lag und nach Kürbisbier roch, mit einem Mal zum Leben und grapschte nach Ensyl, der Jüngsten der Gruppe. Hätte er mit seinem Stiefel nach ihr geschlagen, er hätte sie trotz seiner Trunkenheit töten können. Aber er gebrauchte nur die bloße Hand, und Ensyl wirbelte herum wie ein geübter Kampftänzer, ihr Schwert wurde zum verschwommenen Fleck und schnitt ihm den Zeigefinger am zweiten Knöchel ab. Der Mann heulte auf und schwenkte die verstümmelte Hand.


  »Kriechlinge! Dreckige Kanalratten, Hurensöhne, Madengezücht! Ich bringe euch alle um!«


  Kriechlinge! Kriechlinge! Das böse Wort verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Vor und hinter ihnen erzitterte die Mole unter schweren Stiefeltritten. Eine Horde von Riesen, nur zwei oder drei davon nüchtern, kam vom Dorf her geradewegs auf sie zugestapft. Auf den umliegenden Schiffen eilten andere mit Lampen an die Reling und blinzelten in die Dämmerung. Eine Flasche zerschellte, ein Regen von Splittern ging auf sie nieder.


  »Auf die Barkasse!«, rief Dri und stürzte sich ohne Zögern vom Kai. Sobald sie auf das Wasser zufiel, blähten sich die Schöße ihres Schwalbenfedergewands wie zwei Segel. Diadrelu breitete die Arme aus und tastete nach den Handschuhen, die in den Saum eingenäht waren. Die Flügelknochen der Schwalbe, ein Familienerbstück, waren mit diesen Handschuhen fest verschmolzen, und sobald sie mit den Händen hineinschlüpfte, wurde sie zur Schwalbe, zu einem Vogel, einer geflügelten Frau.


  Sie konnte sich gerade noch abfangen: Ihre Füße streiften bereits eine Welle. Mit vier schmerzhaften Armschlägen schwang sie sich in die Lüfte und schoss, dreißig Fuß von der Mole entfernt, wo ihre Leute sich zur Verteidigung anschickten, auf das Deck der Barkasse. Es war ein langes, schwarzes Schiff, und die Lampen am anderen Ende bewegten sich nicht. Sie schloss daraus, dass die Besatzung den Aufschrei ›Kriechlinge!‹ noch nicht vernommen hatte. Aber das würde sich rasch ändern: In wenigen Minuten wüsste jedes Boot in Sorrophran von der ›Seuche‹. Bei Rin! Die Chathrand! Man wird sie noch einmal durchsuchen!


  Ein dumpfer Schlag zwischen den Fischkästen neben ihr: Taliktrum hatte den Enterhaken geworfen. Ohne auf ihr Zeichen zu warten! Für einen solchen Protokollverstoß gab es zwei mögliche Gründe, und keiner davon war erfreulich. Dri zog die Hände aus den Handschuhen, schnappte sich den Haken und zerrte ihn mit dem Seil zur Backbordreling. Sekunden später war das Seil festgemacht: Sie zog zweimal daran und spürte, wie es sich straffte, als Taliktrum es an der Mole vertäute.


  Sie glitten daran hinab wie schwarze Perlen an einer Schnur. Als Taliktrum als Siebenter eintraf, konnte seine Tante ihre Wut kaum noch bezähmen.


  »Du hättest mich mit diesem Haken treffen können«, fauchte sie. »Und als Talags Sohn müsstest du als Letzter ans Seil gehen.«


  Taliktrum sah sie empört an. »Ich bin der Letzte«, sagte er.


  »Was?« Dri zählte rasch. »Wo ist Nytikyn?«


  Taliktrum antwortete nicht, schlug aber die Augen nieder.


  »Oh nein! Nein!«


  »Es war ein Junge«, sagte Ensyl. »Irgendein Fischerbalg.«


  »Nytikyn«, keuchte Diadrelu. Ihre Augen standen niemals still, sondern suchten unermüdlich Kisten- und Ballenstapel nach drohenden Gefahren ab – aber ihre Stimme klang hohl und verzweifelt.


  »Er hat uns gerettet«, sagte Taliktrum. »Der Junge war ein wahrer Satansbraten, er wollte das Seil durchschneiden und uns alle ertränken. Wer weiß, Tante? Es könnte derselbe gewesen sein, der vorhin seinem Schiff nachflennte. Von dem du so entzückt warst.«


  Diadrelu blinzelte verdutzt, dann schüttelte sie sich. »Wir rennen«, sagte sie dann.


  Sie gelangten ungehindert über die Barkasse, auch der Sprung von ihrer Reling auf den Krabbenfänger daneben gelang. Doch an Bord des Krabbenfängers hätte das Schicksal fast wieder zugeschlagen: Die Mannschaft schrubbte das Vordeck, und als das Boot schwankte, ergoss sich ein Schwall Bilgenwasser über die Ixchel, als wäre ein Fluss über die Ufer getreten. Aber sie hakten sich nach alter Sitte gegenseitig unter, und die Letzten in der Kette klammerten sich an eine Decksklampe. Kaum war der Sturzbach verrauscht, rannten sie zur dunklen Seite des Ruderhauses und kletterten auf das Dach.


  Dort wartete die nächste Bewährungsprobe. Genau über ihnen führte ein Haltetau von der Chathrand vorbei, eines von Dutzenden, mit denen das Große Schiff wie ein Riesenstier an nahezu allen festen Punkten am Kai festgemacht war. Diese Leine war an der Fischermole, ihrem ursprünglichen Ziel, befestigt, erreichte über dem Krabbenfänger ihren tiefsten Punkt und stieg dann steil zum mehr als hundert Fuß höheren Oberdeck der Chathrand empor.


  Auf dieses Tau aufzuspringen war nicht weiter schwierig, aber das Aufwärtsklettern war furchtbar. Wer sich jemals an einem nassen, schlüpfrigen Baum hinaufgezogen hat, mag eine gewisse Ahnung von den ersten Minuten haben. Nun stelle man sich vor, der Baum wäre nicht nur sechs- oder siebenmal so groß wie man selbst, sondern zweihundertmal, und er hätte keine Äste, wäre aber stattdessen mit einer Schicht aus Teer, Algen und scharfen Muschelsplittern überzogen. Weiterhin male man sich aus, er hätte keine Rinde, die Füße fänden nirgendwo Halt, und er schaukelte und drehte sich mit jeder trägen Bewegung des schwankenden Schiffs.


  Immer nur aufwärts, Hand über Hand. Sie waren noch sechzig Fuß vom Deck entfernt, als die Sonne über den Horizont stieg und unter den Regenwolken hervorspitzte. Dri wusste, dass sie nun ungeschützt dem Blick jedes Riesen preisgegeben waren, der zufällig in ihre Richtung schaute. Zoll für Zoll kämpfte sie sich mit blutenden Händen an dem rauen Seil empor, ständig gefasst auf den Schrei: »Kriechlinge! Kriechlinge am Tau!«


  Der letzte Alptraum war der Rattentrichter: ein breiter Eisenkegel, der über dieses und alle anderen Haltetaue geschoben wurde, um zu verhindern, dass die Plagegeister auf dem gleichen Weg aufs Schiff gelangten, den die Ixchel jetzt nehmen wollten. Die Öffnung zeigte wie bei einer Glocke nach unten und war so weit, dass keiner von ihnen mit den Händen den Rand erreichen konnte. Dri und Taliktrum hatten in einem Tempel in Etherhorde an einer echten Glocke geübt, aber dieser Kegel war unendlich viel schwieriger. Er wog mehr als sie alle zusammen.


  Zwei von den Ixchel aus Ost-Arqual kletterten in den Trichter, stemmten sich mit den Schultern gegen die Wand und drückten mit den Füßen gegen das dicke Tau. Sie keuchten und schwitzten, aber es gelang ihnen, den Trichter auf eine Seite zu schieben. Dri und Taliktrum umschlossen das Tau mit den Beinen, als ritten sie auf einem Pferd, und lehnten sich mit dem Oberkörper über den Rand. »Los!«, blaffte Dri, und die anderen benützten ihren Rücken und ihre Schultern als Stufen und kletterten über sie beide hinweg. Dann hieß es »Hinaus!« für das Paar im Trichterinneren, und Dri hörte, wie Taliktrum neben ihr die Luft durch die Zähne zog. Auch sie spürte es: Das Gewicht des Kegels drohte ihr den Brustkorb zu zerreißen. Die beiden aus Ost-Arqual krochen an ihren Beinen vorbei aus dem Trichter, drehten sich auf dem Tau (schneller, bei Rin, beeilt euch!) und kletterten wie die anderen über ihren und Taliktrums Körper nach oben. Ihr Neffe fauchte vor Schmerz und fletschte die Zähne. Aber gemeinsam konnten sie das Gewicht halten.


  »Jetzt du, Tantchen«, flüsterte er.


  Dri schüttelte den Kopf. »Du zuerst.«


  »Ich bin der Stärkere …«


  »Geh schon! Befehl!« Mehr brachte sie nicht heraus. Doch er sträubte sich immer noch! Er blickte auf ihre gemarterten Rippen hinab und schien zu überlegen. Endlich löste er seinen Griff und schnellte sich so akrobatisch elegant wie einst sein Vater als Zwanzigjähriger über den Trichterrand nach oben.


  Dri spürte, wie in ihrem Inneren etwas nachgab, und schrie auf. Der Ixchel über ihr packte Taliktrum im Sprung an den Knöcheln und drehte ihn in der Luft, und gerade als Dri vollends die Kräfte verließen, kam Taliktrums Hand herab, fasste die ihre und zerrte sie am Rand vorbei.


  Auf den letzten dreißig Fuß litt Diadrelu Höllenqualen. Doch sobald sie das Schiff erreichten, waren sie in Sicherheit – das Tau war neben einem Rettungsboot festgemacht, über das eine breite Persenning gespannt war. Mühelos schlüpften sie unter das wasserdichte Tuch. Als Dri eintraf, drängten sich ihre Schützlinge bereits um eine Nachricht, die mit Holzkohle auf das Deck gekrakelt war. Ixchel-Worte, für Riesen-Augen viel zu klein:


  Tür an Leitertreppe, kein Riegel, 8 Fuß 9 Zoll steuerbord. Willkommen an Bord, Lady Diadrelu.


  Dri drehte sich um, wollte nach der geheimen Tür suchen – und brach zusammen. In ihrer Brust stach es, als hätte sie ein Messer verschluckt. Aber sie hatten es endlich geschafft. Sie hatten vier Clans in ebenso vielen Tagen an Bord geschleust. Bei den drei ersten Gruppen waren neun Ixchel ums Leben gekommen, heute gab es nur ein Opfer. Nytikyn. Er sollte ein Mädchen in Etherhorde heiraten, trug schon ihr Clanszeichen an einer Kette am Handgelenk. Dri würde ihr die Nachricht persönlich überbringen müssen. Und seinen Eltern. Und den anderen Eltern, Kindern und Geliebten der Toten.


  Schon zehn Opfer auf dieser Mission. Und wir haben noch nicht einmal den Hafen verlassen.


  3
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  Dreihundert Fuß über dem Deck der Chathrand saß ein Vogel im morgendlichen Nieselregen auf dem Mast eines Skeisegels und sah vollkommen ungerührt zu, wie die Ixchel das Tau erklommen. Es war ein außergewöhnlich schöner Vogel: ein Mondfalke, oben schwarz, mit blassgelber Brust. Er war kleiner als ein Habicht, aber ein besserer Jäger, schnell genug, um einem Adler den Fisch aus den Krallen zu reißen, wenn ihm danach zumute war. Als das Ix-Weibchen in ihrem Federgewand herumflatterte, überlegte der Falke träge und mehr aus verletztem Stolz über ihren unbeholfenen Flug denn aus Hunger, ob er sie töten sollte. Sie war nicht in ihrem Element. Aber der Falke wusste, was er zu tun hatte, und regte sich auch nicht, als das kleine Volk unter das Rettungsboot taumelte, ein paar letzte Ratten vom Landungssteg an Bord sprangen und ein zahnloser Sträfling aus dem Kerker von Sorrophran nur wenige Meter unter ihm mit kindischem Geplapper heißen Teer auf den Mast tupfte: »Sieh nur, Jimmy, mein Vögelchen! Jetzt fahren wir doch noch mit dem Großen Schiff!«


  Überall auf dem Schiff schmirgelten Sträflinge raue Planken ab, teerten Taue, um sie vor dem Salzgischt der kommenden Monate zu schützen, und trieben Messingpflöcke in Heckbalken und Masten. Der Falke nahm sie zur Kenntnis wie die Rinder auf einer Weide: nicht essbar, zu nichts zu gebrauchen, keine Bedrohung. Für ihn war in ganz Sorrophran nur eine Sache von Bedeutung: die prächtige rote Kutsche, die vom Wasser aus gesehen acht Straßen bergauf neben der Seemannsschenke stand. Die Augen des Falken waren so scharf, dass er die Fliegen auf den Kruppen der Pferde zählen konnte, aber durch die Tür der Schenke drang sein Blick nicht, und so konnte er nicht sehen, wer in der Nacht mit dieser Kutsche eingetroffen war.


  »Stückchen Brot für unseren hübschen Jim!«


  Der Sträfling zog einen verschimmelten Schiffszwieback aus der Tasche, brach ihn entzwei und warf dem Falken die eine Hälfte zu. Der Vogel ließ sich zu keiner Bewegung herab. Auf dem Kai vor der Chathrand sammelte sich eine große Menschenmenge: Straßenjungen, torkelnde Betrunkene, einfache Seeleute mit blassen Frauen und barfüßigen Kindern, Obstverkäufer, Rumverkäufer und Rapopalni-Mönche in senfgelben Kutten. Sie alle wurden durch einen Holzzaun, der den Platz in zwei Teile zerschnitt, von der großen Rampe ferngehalten, die auf die Chathrand führte. Dicht hinter dem Zaun marschierten Kaiserliche Seesoldaten auf und ab. Ihre Helme blitzten in der Sonne.


  Endlich wurde die Tür der Schenke weit aufgerissen. Der Vogel merkte auf. Auf die Schwelle trat langsamen Schritts ein schwerer, muskelbepackter Mann in schwarzem Rock mit goldenem Besatz: die Uniform eines Offiziers der Handelsmarine. Der Kragen war im Nacken hochgeschlagen. Ein krauser, rostroter Bart hing ihm auf die Brust. Die blanken Augen huschten ruhelos hin und her. Die Tür, die Pferde, ja sogar die Luft, alles schien sein Misstrauen zu erwecken.


  Der Kutscher sprang hastig vom Bock, öffnete den Schlag und klappte die Trittstufe herunter. Der Rotbart übersah ihn. Alsbald trat aus der Kneipe ein Diener mit einem Tablett. Darauf stand eine Schüssel, und in dieser Schüssel sah der Falke vier winzige, himmelblaue Eier des Milop-Vogels liegen. Die schüttete sich der Bärtige in die Hand. Der Diener wartete, die Pferde scharrten mit den Hufen, der Kutscher stand im Regen, aber der Mann hatte nur Augen für die Eier. Unendlich geduldig nahm er eines nach dem anderen aus der Schüssel und rollte es auf der Handfläche hin und her. Dann biss er eines erstaunlich behutsam auf und trank es aus. Das tat er viermal. Dann reichte er dem Diener die leeren Schalen und stapfte auf die Kutsche zu.


  Jetzt sah es der Falke: Der linke Fuß des Mannes zuckte gelegentlich mit der Spitze nach innen. Es war kein Humpeln, aber doch unverkennbar – sein Herr hatte es ihm gezeigt. Der Bart, die Eier, das Zucken. Beweise genug.


  Der Kutschenschlag fiel zu. Der Kutscher kletterte auf den Bock und trieb die Pferde mit der Peitsche in Trab. Fast eine Meile entfernt schnellte sich der Falke mit einem Kampfschrei vom Mast. Der Sträfling erschrak so sehr, dass er sich heißen Teer über das Bein goss. Das Schiff war bereits vergessen: Der Falke schoss wie ein Pfeil in die schwarzen Wolken, wandte sich nach Westen und trotzte mit schrillen Schreien dem Wind. Regentropfen versprühend, glücklich darüber, unterwegs zu sein, gewann er an Höhe, bis Land und Meer vollends unter den Wolken verschwanden, und stieg auch dann noch weiter. Endlich brach er durch ins Sonnenlicht und glitt dicht über der wilden, dumpfen Wolkenlandschaft dahin, als wäre sie sein Reich.


  Den ganzen Tag lang flog der Vogel westwärts, der Rhythmus seiner Flügelschläge veränderte sich kaum. Gegen Abend verfolgte ihn ein Wolken-Murte anzüglich grinsend und seine Axt schwingend auf einem Pferd wie aus weißem Rauch, aber der Falke trieb den Dämon an den Rand des Wolkenreichs zurück und verhöhnte ihn, indem er in engen Spiralen auf die untergehende Sonne zustürzte. Vor Einbruch der Nacht sah er eine Walherde, die, von einem Schiff verfolgt, nach Osten preschte.


  Unter dem Mond, von dem er seinen Namen hatte, flog der Vogel noch schneller dahin, und um Mitternacht spürte er mit jäh aufwallendem Glücksgefühl, wie hinter ihm der Wind umschlug. Ich komme vor der Zeit, vor der Zeit! Die Möwen, Seeschwalben und Kormorane, an denen er vorüberflog, schienen stillzustehen. Hin und wieder zog ein Wandelstern über den Himmel: eines jener stählernen Augen, die einst die Alten über Alifros aufgehängt hatten, um ihre Feinde zu beobachten.


  Am zweiten Tag trug ihm der Wind die Gerüche von Etherhorde zu. Sumpfgase, den Rauch der Stadt, die süßliche Ausdünstung der Äcker. Dann lag die Stadt endlich vor ihm: die helle Küste, die zahllosen Schiffe, die Hafenglocken und das Hundegebell, das Gepolter und Stimmengewirr des Marktes, das Lachen der Kinder in den Armenvierteln, die Festungsbauten und die schwarze Parade der Berittenen Leibwache des Kaisers. Etherhorde war die gewaltigste Stadt der Welt, und eines Tages (so hatte sein Herr ihm zugeraunt) würde es die einzige Stadt sein, in der die Macht wohnte, und alle anderen wären ihr Untertan.


  Der Falke war ein erwachtes Tier, und die Scheu seiner wilden Brüder vor allen Städten war ihm fremd. Dennoch durfte er ihre Gefahren nicht außer Acht lassen. Männer schossen mit Pfeilen, Jungen warfen mit Steinen. Deshalb nahm der Falke zum Fenster seines Herrn stets den gleichen Weg: den Fluss Ool entlang, vorbei an den Frachtmolen im Mündungsdelta, wo Schiffe aus ganz Alifros vor Anker lagen, vorbei an den hochherrschaftlichen Marmorhäusern und am Königinnenpark, an den Eisenwerken, wo Kanonen für die Flotte gegossen wurden, und am Heim für Veteranen, die vom Kanonenfeuer verstümmelt worden waren, bis er endlich den abweisenden Steinbau am Flussufer erreichte.


  Wer auf dem Ool fuhr, hielt das Gebäude oft fälschlicherweise für ein Gefängnis; tatsächlich war es ein Mädchenpensionat. Die bedauernswerten Kreaturen, die hinter diesen Mauern gefangen gehalten wurden, hatten den Falken schon öfter gesehen. Ein Mädchen – ein blondes Kind, das gern allein neben den Becken mit den Katzenwelsen saß – schaute jetzt zu ihm herauf. Viel zu aufgeweckt. Sie beobachtete ihn mit einem so wissenden Blick, dass es dem Vogel unheimlich wurde. Hatte sie womöglich seinen Auftrag oder den Namen seines Herrn erraten? Doch das spielte keine Rolle. Unter den Augen der Schwestern würde sie nicht wagen, einen Stein nach ihm zu werfen.


  Am anderen Ende grenzte das Pensionat an die Mauer um Mol Etheg, den heiligen Berg. Die Stadt war längst um ihn herumgewachsen, aber die uralten Kiefern an seinen Hängen waren noch dieselben wie zur Zeit der Bernsteinkönige, als Etherhorde nur aus ein paar Hütten am Rand eines grenzenlosen Waldes bestanden hatte. Heute stand der Etheg unter dem persönlichen Schutz des Erhabenen Kaisers. Wer sich an seinen Bäumen vergriff, wurde so hart bestraft, dass die Mütter ihren Kindern sogar verboten, mit den Kiefernzapfen zu spielen, die über die Mauer fielen. Der Falke liebte diesen Wald, er schlug dort Kaninchen und Schlangen und saß gern auf einem Baum, um in der Sonne zu dösen.


  Aber nicht jetzt. Jetzt flog er, zu Tode erschöpft, den Berg hinauf und kündigte mit heiseren Schreien sein Kommen an. Felsen tauchten auf, ein einsamer See, und dann erhob sich über dem gespaltenen Gipfel massig und feucht die riesige Burg Maag. Sie war Etherhordes ältestes Bauwerk, der Stammsitz der Herrscherfamilie, düsterer und weltabgeschiedener als der Kaiserpalast mit den fünf Kuppeln unten in der Stadt. Dort überwältigte der Kaiser seine Untertanen mit seinem Reichtum: mit der Rubinkrone und mit dem Thron, der aus einem einzigen blassvioletten Kristall geschnitten war. Hier schlugen zwei aufgedonnerte Konkubinen auf einer Terrasse die Käfer tot, ein uralter Gärtner harkte abgefallene Fliederblüten zusammen, und die Königinmutter führte einen weißen Eber an einer Kette durch den sumpfigen Park.


  Hoch oben im Wetterturm flogen die Fensterläden auf. Sandor Ott, Meister der Spione des Imperiums, streckte die behandschuhte Hand aus dem Fenster. Er war schon alt und von eher kleinem Wuchs, aber drahtig und stark. Ungeduldig beobachtete er den Anflug des Falken. Unter dem Handschuh überzog ein dichtes Netz von Narben seinen Arm.


  Der Falke flatterte noch einmal und landete auf dem Handschuh. Der Alte begrüßte ihn mit zärtlichem Gurren und strich ihm über den Rücken.


  »Niriviel, mein wackerer Streiter! Nun darfst du dich ausruhen und heute Abend von meinem Teller essen! Doch was bringst du für Nachrichten, schönster aller Falken? Sprich auf der Stelle!«


  Im Turmzimmer drängte sich eine Gruppe von jüngeren Männern atemlos zusammen. Insgesamt waren es sechs: selbstsicher, athletisch, mit wachen Augen und ebenmäßigen Zügen. Einige waren in schwere Seide gekleidet, andere trugen die Jaquina-Hemden aus schneeweißer Baumwolle, die seit dem letzten Besuch des Prinzen von Talturi in Mode gekommen waren. Keiner war bewaffnet (dazu war innerhalb der Burgmauern nur Ott berechtigt), aber die meisten waren von Narben gezeichnet. Einer hatte das Feuer geschürt, als der Vogel eintraf, und stand nun mit offenem Mund da, den vergessenen Schürhaken in der Hand. Auch von den anderen regte sich keiner, solange Ott das Ohr dicht an den scharfen Schnabel hielt. Die Männer hatten fröstelnd und in mürrischem Schweigen die Nacht durchwacht, keiner hatte geglaubt, dass der Vogel tatsächlich käme; sie hätten den alten Krieger ausgelacht, hätten sie es nur gewagt. Und nun war der Falke da. Würde sich auch der Rest seiner Geschichte bestätigen? Würden sie hier in ihrer Mitte Worte aus dem Schnabel eines wilden Tieres hören?


  Nein, das wohl doch nicht: Niriviel pfiff nur schrill wie ein ganz gewöhnlicher Raubvogel. Aber Sandor Ott lauschte reglos, und so folgten die anderen seinem Beispiel. Dann ließ der Vogel einen langgezogenen Triller hören und vollführte auf dem Arm des Meisters der Spione einen merkwürdigen Hüpfer, wie um ihm etwas zu demonstrieren.


  Ott holte tief Luft. Dann trug er den Falken unter beständigem Flüstern und Streicheln zu einer Stange. Nachdem er ihn abgesetzt hatte, wandte er sich den anderen zu und zog sich langsam den Handschuh ab. Tiefe Erregung spiegelte sich in seinen Zügen. Die Hand öffnete und schloss sich einmal und ballte sich dann zur Faust.


  »Rose ist gefunden«, sagte er.


  Es wurde plötzlich so still im Raum, dass man das Knacken eines feuchten Kiefernscheits hören konnte. Die Männer wechselten verstohlene Blicke. Ott bemerkte es und rief mit erhobener Stimme: »Hört ihr nicht? Nilus Rotheby Rose ist gefunden! In Sorrophran, er kommt soeben aus der Engen See und wird in vier Tagen am Steuer der Chathrand stehen. Nun macht doch den Wein auf, wir wollen auf unser Glück trinken. Endlich beginnt das Spiel!«


  Die Männer sahen die Weinflasche an, ohne sich zu rühren. Einer nahm den Korkenzieher vom Tisch, klappte ihn auf und warf einen unschlüssigen Blick auf seine Kameraden. Sandor Ott trat in die Mitte des Raumes.


  »Ist das nicht eine wunderbare Nachricht, Männer? Damit brechen goldene Zeiten für euch an. Bedenkt doch nur: In einem Jahr wird euch der Erhabene alle zu Verteidigern des Reiches ernennen. Und noch in Jahrhunderten wird man die Namen eurer Familien in Liedern verherrlichen. Heute arbeitet ihr noch im Geheimen, aber eure Enkel werden wissen, dass sie von den einstigen Rettern des Reiches abstammen. Ihr werdet mehr sein als Helden, ihr werdet – Zirfet Salubrastin!«


  Ein Hüne, sicher der stärkste Mann im Raum, fuhr erschrocken zusammen, als er seinen Namen hörte.


  »Warum schaust du zur Tür, du strohgestopftes Maultier?«


  »Das tue ich doch gar nicht, Sir!«, stieß Zirfet hervor. Er stand wie angewurzelt, den mächtigen Körper leicht dem Turmeingang zugewandt. Ott durchquerte den Raum und baute sich vor ihm auf. Der Alte reichte Zirfet nicht einmal bis zur Schulter.


  »Du wolltest dich unbemerkt verdrücken«, sagte Ott leise.


  »Nein, Sir!«, brach es aus Zirfet heraus.


  Ott musterte ihn lange. Dann zog er mit einer fließenden Bewegung ein langes weißes Messer aus der Scheide.


  »Du wolltest dir eine Ausrede zurechtlegen, Zirfet«, sagte er. »Eine Krankheit, ein Beinbruch, deine arme Mama, die in Hubboxum im Sterben liegt. Irgendeine Geschichte, nur damit du nicht auf dieses Schiff musst.«


  »Sie irren sich! Ich habe niemals … keine einzige Minute lang …«


  Ott steckte die blanke Klinge in Zirfets Gürtel, dann zog er die Hand zurück.


  »Meister Ott!« Jetzt zuckten Zirfets mächtige Schultern. »Ich will Ihr Messer nicht, Sir! Nein!«


  »Du hast nun als Einziger in diesem Raum eine Waffe, mein Junge. Und ich sage, du bist ein Feigling. Ein elender Feigling mit Spülwasser in den Adern. Jetzt willst du mich doch sicher zum Kampf fordern, Zirfet. Das ist dein gutes Recht.«


  Langsam und voller Verachtung wandte der Alte dem jüngeren Spion den Rücken zu und streifte die fünf anderen mit eisigem Blick.


  »Ihr Männer der Geheimen Faust. Wie viele unter euch könnten hoch erhobenen Hauptes vor ihre Väter treten? Bei den Göttern der Nacht! Sie sah ich einst auf brennende Schiffe springen. Ich sah sie durch brennendes Pech Leitern erklimmen und sich in den Rachen der Mzithrin-Horde stürzen. Mord in den Augen, im Blut watend bis zu den Ellbogen. Und wie steht es um die Frucht ihrer Lenden? Ein paar Jahre Frieden, und schon werdet ihr zu Puppen. Strohpuppen, Vogelscheuchen, Feiglinge! Rin sei mir gnädig, ihr seid wie der alte Quimby, der Hauseber Ihrer Hoheit. Schwabbelige weiße Schweine, die so sehr an ihrem Trog hängen, dass sie den Eid vergessen, den sie vor dem Ametrin-Thron geschworen haben, und nicht einmal mehr bereit sind, die halb verwesten, verfaulten, madenzerfressenen Reste ihrer Ehre zu verteidigen. Pelech!«


  Das letzte Wort war ein ritueller Kampfschrei aus dem Alt-Arqualischen, den man einem Feind entgegenschleuderte, und mit diesem Ausruf drehte sich der Alte zur Seite und entging so Zirfets Messerstich. Die Klinge verfehlte Otts Rücken um einen Zoll, aber ganz ungeschoren kam er nicht davon. Zirfets mächtige linke Faust traf ihn voll auf ein Auge. Der Alte nützte die Wucht des Hiebes, um sich nach hinten zu werfen und über ein Tischchen mit Kerzen und einer Seekarte abzurollen. Die anderen Männer wichen an die Wände zurück. In einen Zweikampf, den der Meister der Spione selbst provoziert hatte, griff man nicht ein.


  Mit wütendem Knurren wollte sich Zirfet abermals auf Ott stürzen. Jetzt kannte er keine Hemmungen mehr. Aber Ott kam ihm zuvor. Er rollte über die Tischplatte, landete aus der Drehung heraus auf den Füßen, packte den Tisch an einem Bein und schwenkte ihn rasend schnell im Kreis. In der ersten Runde brachte er Zirfet zum Stehen, in der zweiten traf er das gezückte Messer und schlug es seinem Gegner aus der Hand.


  Der Rest des Kampfes erschien den Zuschauern mitleiderregend einseitig. Zirfet trampelte auf Ott zu wie ein Elefant, Ott sprang zurück und sah zu, wie er im verschütteten Wein ausrutschte. Zirfet hatte von seinem Meister immerhin so viel gelernt, dass er den Sturz nützte, anstatt dagegen anzukämpfen, und mit einer gewissen Eleganz wieder auf die Beine kam. Doch dann unternahm er den aussichtslosen Versuch, Ott noch einmal mit der Faust zu treffen. Der Meister der Spione parierte den Hieb mühelos mit dem Knie und zerschlug zugleich die zweite Weinflasche auf Zirfets Kopf. Der holte noch im Sturz mit der Faust aus. Ott tänzelte rückwärts, fing den Hieb ab und hielt das Handgelenk seines Gegners fest. Zirfet war unter dem Schlag mit der Flasche zu Boden gegangen, und nun versetzte ihm der Meister der Spione einen fast spielerischen Tritt in den Magen, sprang ihm auf den Rücken und drückte ihm den zackigen Flaschenhals an die Kehle.


  Alles war still. Sandor Ott grinste gemein. Sein Auge war von Zirfets erstem Hieb blutunterlaufen. Dann zog er seinen Gegner an den Haaren in die Höhe.


  »Du bist ein Feigling, nicht wahr?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich sage, du bist ein Feigling. Ein elender Wurm aus einer Pfütze im Schweinestall, genau wie alle Männer aus deiner Sippe.«


  »Ich bringe Sie um, Sir.«


  »Was?«


  »Ich schwöre Ihnen, wenn Sie nicht aufhören, mich zu beleidigen, sind Sie ein toter Mann. Ich bin kein Feigling, Sir!«


  Ein leises Geräusch drang an die Ohren der Spione, sie brauchten einen Moment, bis sie erkannten, was es war. Ott lachte. Seine Schultern zuckten. Er warf die Flasche beiseite und sprang von Zirfets Rücken. Der rappelte sich mühsam wieder auf. Ott beobachtete ihn und lachte noch lauter.


  »Wenn du ›Ja‹ gesagt hättest, hätte ich dir geglaubt, mein Junge. Und dann lägst du jetzt mit durchschnittener Kehle tot auf dem Boden.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Meister«, keuchte Zirfet.


  »Dieses Messer«, sagte Sandor Ott und nahm es vom Tisch, »drückte mir mein erster General in die Hand, nachdem ich auf der Ega-Brücke den Mzithrin-Lord Tiamek getötet hatte. Willst du es nun von mir annehmen, Zirfet Salubrastin, zum Zeichen dafür, dass du deine Ehre verteidigt hast?«


  Zirfet erstarrte zum zweiten Mal und machte große Augen. Dann taumelte er auf seinen Meister zu und nahm das Messer entgegen. Die anderen wechselten Blicke; die Entscheidung wurde mit grimmigem Nicken gutgeheißen.


  Der Meister der Spione hob die Karte vom Boden auf. Sie war vom Wein verdorben: die Westgebiete schienen in einem Meer von Blut zu versinken.


  »Und nun hört mir gut zu, denn ich sage es nur einmal«, befahl Ott. »Ihr braucht euch nicht nach einer Tür umzusehen, denn es wird keine Tür geben, durch die ihr gehen könnt. Nicht für euch sechs, nicht für mich, nicht einmal für den Erhabenen. Rose wird dieses Schiff führen, und wir werden mit ihm fahren. Das Spiel hat begonnen, Männer. Und wir werden es spielen bis zum bitteren Ende.«
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  Kapitän Nilus Rotheby Rose spürte, wie sich die Katze an seinem Bein rieb, und unterdrückte den Wunsch, ihr einen ordentlichen Tritt zu versetzen. Das würde das Vieh schon lehren, auf Abstand zu bleiben. Aber natürlich hütete er sich. Sniraga, die große rote Katze, war Lady Oggosks Liebling. Mit etwas Glück erinnerte sich die Bestie vielleicht daran, wie sehr er jede Berührung verabscheute, ohne dass er sich mit einem Fußtritt die Gunst der Hexe verscherzen musste. Die drei waren schon früher gemeinsam zur See gefahren.


  Die Kutsche quälte sich bergan. Er saß, die mächtigen Arme über dem Bart verschränkt, der Hexe gegenüber und sah ihr beim Rauchen zu. Die Pfeife war neu. Die Lippen, die sie hielten, waren noch trockener als früher. Die Falten daneben noch tiefer. Aber die milchblauen Augen mit ihrem Raubtierblick waren unverändert, und er dachte: Sie begutachtet mich sicher ebenso wie ich sie. Dann achte lieber auch auf meine Augen, du mörderische alte Vettel.


  »Aha!«, sagte er. »Sie hat man also in Besq geschnappt.«


  »Pah!«


  »Bitte um Vergebung«, sagte Rose. »Hat man Sie vielleicht umworben? Sie Herzogin genannt? Ihnen eine Einladung in Silberschrift auf Büttenpapier überreicht?«


  Die alte Frau rieb sich ausgiebig die Nase. Der Kapitän wandte sich angewidert dem Fenster zu.


  »Warum geht es bergauf?«, wollte er wissen. »Warum fahren wir nicht zum Hafen?«


  »Weil um Ihr Schiff ein Gedränge herrscht wie auf dem Jahrmarkt von Ballytween«, murmelte Oggosk. »Außerdem müssen wir noch zwei Fahrgäste abholen.«


  »Zwei? Der Bürgermeister hat nur von einem gesprochen – diesem geschniegelten Arzt.«


  Oggosk schnaubte. »Der Bürgermeister von Sorrophran ist der Schuhputzer des Kaisers – nein, er ist nur der Putzlappen. Aber die Chathrand gehört nicht dem Erhabenen. Um das Große Schiff zu mieten, ist er auf das Wohlwollen der Reederfamilie der Chathrand angewiesen. Auf dieses Schiff kommt keine Besatzung ohne den Segen der Familie.«


  »Halten Sie mir keine Vorträge, Oggosk«, polterte Rose warnend. »Die Chathrand stand schon früher unter meinem Befehl. Kein anderer ist länger und besser mit ihr gefahren.«


  »Dann erinnern Sie sich bestimmt auch an Lady Lapadolmas aufreizendste Marotte.«


  »Diese schrecklichen Verse zu deklamieren?«


  »Über die Besatzung zu bestimmen!«, fuhr ihn Oggosk an. »In Ihre Befugnisse als Kapitän einzugreifen! Uns auf jeder Reise ein oder zwei von ihren persönlichen Klatschmäulern aufzubürden. Keine andere Reederfamilie erdreistet sich das.«


  Rose brummte nur. Lady Lapadolma Yelig war die matriarchalisch herrschende Großmutter jenes Reedereigeschlechts, das seit zwölf Generationen Eigentümer und Ausrüster der Chathrand war. Sie war eine Cousine des Kaisers, wahrte aber, was ihre Loyalität zum Ametrin-Thron anging, bestenfalls die Form. Ihre Familie hatte bei Heiraten innerhalb wie außerhalb des Imperiums immer nach Macht gestrebt: Lapadolma selbst war die Witwe des Bichwa Egalguk, des Herrschers der Insel Fulne.


  Die Yeligs besaßen Dutzende von Schiffen, aber die Chathrand war ihr ganzer Stolz. Kein anderes Schiff konnte auf Handelsfahrten auch nur ein Drittel ihrer Fracht aufnehmen oder ein Drittel so viel Gold verdienen. Und kein anderes Geschlecht brachte es fertig, vor der Nase des Kaisers so viel von diesem Gold für sich zu behalten. Schuld daran war eine Tradition: Zum tiefen Unwillen des Kaisers war die Überzeugung nicht auszurotten, dass der Tag, an dem die Chathrand in den Händen eines anderen Eigners den Hafen verließe, auch der Tag sein würde, an dem sie unterginge. Wahrscheinlich war das blanker Unsinn. Aber eine Katastrophe so ungeheuerlichen Ausmaßes konnte nicht einmal der Erhabene riskieren.


  Natürlich war diese Tradition – wie nahezu alle anderen – im Begriff, sich zu wandeln …


  Die alte Frau in ihrer stinkenden Rauchwolke gluckste leise. »Geschnappt!«, sagte sie. »Wenn jemand geschnappt wurde, dann doch wohl Sie, Kapitän.«


  Rose warf ihr einen finsteren Blick zu. Die Katze rieb sich schnurrend an seinem Bein.


  »Sie wollten dieses Kommando nicht haben«, sagte sie sachlich. »Sie wollten nicht noch einmal hinter dem Steuer der Chathrand stehen. Warum eigentlich nicht, wenn man Sie doch so fürstlich bezahlt?«


  »Ich war schon vergeben.«


  »Sie wollten nur untertauchen. Der Kaiser musste Sie ein volles Jahr lang von Insel zu Insel und von Hafen zu Hafen verfolgen. Und beinahe wären Sie ihm dennoch entwischt …«


  »Immer noch die gleiche greimige Hexe.« Rose starrte sie wütend an. »Immer noch die gleiche alte Gaunerin und Spionin.«


  »Beinahe wären Sie ihm entwischt«, wiederholte Oggosk. »Als die Flikker Sie vergangene Nacht einfingen, hatten Sie bereits ein Billett für eine Kutsche ins Landesinnere in der Tasche. Ins Landesinnere, Kapitän! Zum ersten Mal in Ihrem Leben!«


  »Oggosk«, knurrte er. »Halten Sie den Mund.«


  Sie wandte den Blick nicht ab. »Und auch noch ein geheimes Kommando. In Sorrophran summt es wie in einem Bienenstock, jedermann weiß, dass der Kapitän heute Morgen namhaft gemacht wird, und keiner hat bisher richtig geraten. Vor allem fragt man sich, warum die Chathrand seit drei Monaten vor diesem Kuhdorf vor Anker liegt und nicht vor der großen Stadt Etherhorde auf der anderen Seite der Bucht. Werden Sie das Geheimnis lüften, Kapitän Rose? Werden Sie den Leuten sagen, dass gewisse einflussreiche Persönlichkeiten in der Hauptstadt unter anderem deshalb hätten misstrauisch werden können, weil für eine Fahrt von nur drei Monaten Vorräte für zwölf Monate in Ihren Frachträumen eingelagert werden? Das wäre – vor allem den Yeligs – nicht leicht zu erklären. Angenommen, Sie sagten die Wahrheit: dass nämlich die Astrologen den Erhabenen überzeugt haben, nun sei die Schicksalsstunde für den alten Magad gekommen, die Stunde seines Untergangs – oder der Moment, der ihn über die Fürsten aller Zeiten erheben würde. Naya, wann wäre es jemals anders gewesen? Sagen Sie einem Mann, er brauche nur in einen brennenden Hochofen zu springen, um Macht zu erlangen, und er wird es tun. Es ist Wahnsinn und eigentlich unfassbar, dass wir euch die Herrschaft überlassen. Aber noch unbegreiflicher ist die Drohung.«


  Rose riss den Kopf in die Höhe, und Oggosk keckerte.


  »Hehe! Womit hat man Sie unter Druck gesetzt, Kapitän? Wie bringt man einen Nilus Rotheby Rose dazu, die Segel zu setzen, wenn er nicht will?«


  Kapitän Rose war scharlachrot im Gesicht, doch seine Stimme war leise und voller Hass. »Sie haben wohl nicht vergessen, Lady Oggosk, dass wir bald die Anker lichten. Und Sie wissen sicherlich auch noch, dass Kapitän Rose sich so gut wie keinen Zwängen unterwirft, wenn er erst auf See ist.«


  Die Alte senkte den Blick und drückte sich in ihre Ecke, Eine Weile holperten sie schweigend dahin. Dann brachte der Kutscher mit einem jähen »Brrr!« die Pferde zum Stehen, sprang vom Bock und riss den Schlag auf.


  Vor der Kutsche stand ein schwarzer Mann, der sich zum Einsteigen anschickte. Er trug ein dunkles Wams über einem weißen Seidenhemd und dazu, gänzlich unpassend, eine runde Wollmütze, wie sie die Templermönche auf Reisen aufsetzten. In einer Hand hielt er einen Pergamentkasten, in der anderen eine schwarze Tasche mit zwei plumpen Holzgriffen. Die Tasche war alt und abgewetzt und prall gefüllt. Der Mann verneigte sich höflich vor Oggosk und danach auch vor Rose.


  »Wer in den Neun Feurigen Höllen bist du denn?«, brüllte Rose, der nun doch die Beherrschung verlor.


  »Bolutu, mein Name ist Bolutu.« Der Mann sprach sehr deutlich, aber mit einem fremdländischen Akzent, und er zeigte sich von Roses Wutausbruch gänzlich unbeeindruckt, was den Kapitän noch mehr reizte.


  »Verschwinde, du gehörst hier nicht hin.«


  Der Fremde legte den Kopf schief. »Ich gehöre hier nicht hin? Im wörtlichen Sinne mag das sogar richtig sein. Aber darum geht es nicht. Ich muss zwar meine Heimat und mein Unternehmen zurücklassen, aber ich habe meine Befehle, an die ich mich tunlichst zu halten habe.«


  »Was faselt dieser eingebildete Pinkel aus Noonfirth da?«, rief Rose mit einem Blick auf die Seherin.


  »Er kommt nicht aus Noonfirth«, stellte Oggosk nüchtern fest.


  »Er ist aber so schwarz wie die Ferse eines Teerjungen.«


  »Ich bin Slevraner, Kapitän Rose.«


  Kurze Verwirrung. Lady Oggosk ließ ihre Pfeife fallen. Sie wäre kaum überraschter gewesen, wenn der Mann behauptet hätte, ein Luchs zu sein. Slevraner waren Wilde, die tief im Landesinneren lebten, Steppennomaden. Sie überfielen Karawanen, die westwärts ins Idhe-Gebiet zogen, und machten sie nieder. Der Kaiser schickte immer wieder Legionen aus, um sie auszurotten, aber sie zogen sich nur in die Berge zurück und warteten, bis die Soldaten müde und ihres Auftrags überdrüssig wurden. Sobald die kaiserlichen Truppen abzogen, begannen die Überfälle von neuem. Waren es überhaupt Menschen?, fragte manch einer. Hatten sie Moral, eine Sprache, eine Seele?


  »Du bist nicht nur verrückt, du bist auch ein Lügner«, sagte Rose und winkte dem ratlosen Kutscher ungeduldig zu. »Fahr endlich weiter. Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«


  »Ich habe den gleichen Auftrag«, sagte Bolutu, ohne die Hand von der Tür zu nehmen.


  »Du bist nur ein elender Kläffer aus Noonfirth!«


  »Nein, Kapitän, ich habe das Sommerreich nie betreten. Aber Sie werden in Etherhorde eine Ladung Tiere aufnehmen, und ich bin Tierheiler. Und ich habe Anweisung von Seiner Erhabenheit Magad V., mich in dieser Eigenschaft auf der Chathrand einzuschiffen. Ich hoffe, mit der Zeit Ihre Bedenken bezüglich meiner Person ausräumen zu können.«


  »Warum tragen Sie eine Mönchsmütze?«


  Bolutu lächelte. »Ich wurde von den Templerbrüdern großgezogen und habe das Wandergelübde abgelegt. Manche nennen mich Bruder Bolutu, aber Sie können mich gern auch mit ›Mister‹ ansprechen.«


  »Wenn Sie nicht aus Noonfirth kommen, wo haben Sie dann gelernt, so geschliffen zu parlieren?«


  »Bei der Familie Yelig.«


  Abermals betretenes Schweigen. Der Mann nahm für sich in Anspruch, mit der Reederfamilie der Chathrand auf vertrautem Fuß zu stehen. Rose warf einen Blick auf Oggosk, aber die Hexe hatte sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf gezogen und führte flüsternd Selbstgespräche. Der Schwarze stieg ein und setzte sich neben sie. Erleichtert klappte der Kutscher die Trittstufe hoch und warf den Schlag zu.


  Die Kutsche fuhr wieder an. Oggosk brabbelte auf Swalisch vor sich hin. Das beherrschte der Kapitän zwar nicht, aber nach vierzig Jahren auf See kannte er einzelne Ausdrücke aus vielen Sprachen, und ›Jult‹, ein Wort, das Oggosk immer wieder begeistert wiederholte, bedeutete Krankheit. Der schwarze Mann saß reglos und mit halb geschlossenen Augen neben ihr.


  Rose malte sich plötzlich aus, wie er kopfüber über das Schanzkleid der Chathrand stürzte und in den Wellen verschwand. Dann rief er sich den Besonderen Schutz ins Gedächtnis, den jeder Kapitän in Arqual den Freunden der Kompagnie zusichern musste.


  Wenn dieser Bolutu zu Schaden käme, hätte das eine Untersuchung durch die Kompagnie zur Folge. Und wer auch nur einmal von einer solchen Untersuchung betroffen war, der war für sein Leben gezeichnet.


  »Ist Ihre Katze ein erwachtes Tier, Herzogin?«, fragte Bolutu unvermittelt.


  Oggosk krächzte ein rüdes: »Glah.«


  Bolutu ließ sich nicht entmutigen. »Wissen Sie eigentlich, Kapitän, dass die Zahl von Erweckungen sprunghaft ansteigt? Von wie vielen solchen Tieren haben Sie in Ihrem ganzen Leben gehört? Bei mir waren es drei in achtundzwanzig Jahren, und nur eines – einen prachtvollen Stier mit einer Vorliebe für Choralmusik – habe ich jemals persönlich kennengelernt. Doch in diesem Jahr sind alle Regeln außer Kraft gesetzt! Erst letzten Monat flehte auf Kuschal eine Wölfin um ihr Leben: Leider töteten die Jäger sie dennoch. Aus Bram hört man von einem Storch, der die Goldsucher davon abzubringen sucht, seinen See zu vergiften. Und selbst in den Gassen von Etherhorde will man mehrere sprechende Katzen angetroffen haben. Im Meeresboten stand ein Artikel darüber.«


  Sniraga strich ihnen schnurrend um die Beine. Rose starrte aus dem Fenster. Ein Unfall, dachte er. Es gibt so viele Arten von Unfällen …


  Sie hatten den Hafen fast erreicht: Er hörte ein dumpfes Tosen, das musste das Anmustern der Besatzung sein. Wieder hielt die Kutsche an. Der Schlag wurde geöffnet, und Ignus Chadfallow stand vor ihm.


  Diesmal war Rose wenigstens vorbereitet, wenn auch nicht erfreut; der Arzt war Sondergesandter des Erhabenen und reiste sozusagen als lebendes Siegel auf bestimmte Zusagen des Kaisers in der ganzen Welt herum. Wo Chadfallow erschien, wurde Magads Wort gehalten. Rose hätte sich denken können, dass der Arzt mit von der Partie sein würde.


  Chadfallow schien dagegen wie vom Donner gerührt. Er erbleichte, betrachtete den Kapitän mit starrem Blick und machte keine Anstalten, in die Kutsche zu steigen.


  »Rose«, sagte er.


  Der Kutscher, der wieder den Schlag offen hielt, begann zu zittern. Oggosk lachte unter ihrer Kapuze.


  »Nur herein mit Ihnen, Doktor«, forderte Rose ihn auf. Und fügte mit einem Blick auf Bolutu hinzu: »Wenn die Gesellschaft Sie nicht stört.«


  Chadfallow regte sich nicht.


  »Natürlich müssen Sie diesmal auf den Gästesalon verzichten«, fuhr Rose fort. »Der ist Isiq und seiner Familie vorbehalten.«


  »Aber das muss ein Irrtum sein«, sagte Chadfallow. »Sie waren doch auf den Pelluriden.«


  »Richtig«, sagte Rose. »Aber das geht Sie nichts an.«


  »Es kann nicht sein, dass man Ihnen die Chathrand gegeben hat.«


  Roses Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er beugte sich vor. Oggosk legte ihm die Hand auf den Arm. Der Kapitän fuhr zu ihr herum, hielt inne und lehnte sich wieder zurück. Dann deutete er mit spitzem Finger auf Chadfallow.


  »Noch sind wir an Land, Doktor, und hier können Sie sagen, was Sie wollen. Aber morgen laufen wir aus. Vergessen Sie das nicht. Denn ich bin der Kapitän des Großen Schiffes. Und wenn Sie an Bord gehen wollen, dann seien Sie gewarnt: Auch wenn Sie der Abgesandter des Erhabenen sind – auf dem Wasser gilt nur mein Gesetz. Das Gesetz von Nilus Rotheby Rose. In diesem Namen stecken ein Dorn, ein Bienenstachel und eine Klinge: meine Eltern wussten, was sie wollten, als sie mich ›Nilus‹ – Dolch – nannten. Steigen Sie ein!«


  »Nein.« Chadfallow schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde nicht mit auf Ihrem Schiff fahren.«


  Ihre Blicke trafen sich. Rose schwankte zwischen Genugtuung und Verärgerung.


  »Nun«, sagte er endlich, »das müssen Sie mit dem Kaiser abmachen. Erwarten Sie nicht, dass ich Sie anflehe. Kutscher!«


  Dem Kutscher wurden die Knie weich, und er schrumpfte auf einen Schlag um drei Zoll.


  »Hör auf zu gaffen, du vertrottelter, räudiger Köter, und fahr endlich weiter.«


  Wenig später verschwand die Kutsche um die nächste Straßenecke. Chadfallow stand da wie angewurzelt, er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so erschüttert gewesen zu sein. Als die Träger mit seiner Seekiste die Schenke erreichten, wusste er nicht, was er ihnen sagen sollte.
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  Nachdem die Eniel hinter der Landspitze verschwunden war, trieb sich Pazel eine Stunde lang verzweifelt an der Mole herum. Die Fischer bemühten sich zunächst um ihn und beteuerten, an Land sei er hier besser aufgehoben als im weitläufigen Etherhorde, wo kleine Jungen am helllichten Tag von den Flikkern eingefangen und in den Tuchfabriken an die Webstühle gekettet würden. Ein alter Mann lud ihn sogar zum Frühstück ein. Doch bevor Pazel annehmen konnte, schallte der Schrei »Kriechlinge! Kriechlinge!« über den ganzen Kai, und die Männer stürmten in Scharen ans Ufer. Pazel blieb fröstelnd sitzen, löste alte Nägel aus dem Steg und warf sie in die Bucht, während er im Stillen den Namen Ignus Chadfallow verfluchte.


  Der Mann war ein Lügner und hatte ihn sein Leben lang an der Nase herumgeführt. Als Pazel noch mit Mutter und Schwester in Ormael in einem Steinhaus über der Stadt wohnte, hatte er Chadfallow für einen großartigen und gütigen Menschen gehalten. Sein eigener Vater, Kapitän von Beruf, hatte den Arzt zum ersten Mal mit nach Hause gebracht, als Pazel sechs Jahre alt war und ihn der Familie als ›unseren berühmten Freund aus Etherhorde, der Stadt der Könige‹, vorgestellt. Nachdem er den Besucher mit seiner Frau Suthinia und seiner Tochter Neda bekanntgemacht hatte, hatte er auf Pazel gezeigt und verkündet: »Das ist mein Sohn, Chadfallow – ein heller Kopf, er ist zum Gelehrten geboren.« Pazel war bei diesem Lob knallrot geworden, dabei war es sein sehnlichster Wunsch, dereinst auf dem Schiff seines Vaters zu fahren.


  Chadfallow war einer der wenigen Arqualier, die sich nach dem Ende des Zweiten Seekriegs noch nach Ormael wagten. Seine tiefe Stimme und die vornehme, fremdländische Kleidung machten Pazel sprachlos vor Staunen. Noch Jahre später stellte er sich Arqual als ein Land voller freundlicher Herren im Wams vor.


  Sechs Monate nachdem Gregory Pathkendle den Doktor Chadfallow in seine Familie eingeführt hatte, stach der Kapitän zu einer Erkundungsfahrt in See und kehrte nie wieder zurück. Man nahm an, er sei bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen. Die ganze Stadt war tief bestürzt. Seemannswitwen legten Geschenke vor die Tür: schwarze Spitzenschleier für Pazels Mutter und seine Schwester, ein schwarzes Halstuch für ihn selbst. Dann brachte ein Kauffahrer aus Rukmast die Nachricht, Pathkendles Boot sei im Golf von Thól gesichtet worden, inmitten einer mzithrinischen Kriegsschiff-Flottille. Es sei in einer anderen Farbe gestrichen gewesen und unter der schwarz-goldenen Flagge der Könige des Mzithrin gefahren.


  Chadfallow war inzwischen zum Sondergesandten des Kaisers in Ormael ernannt worden und residierte in einem prächtigen Haus in der Stadt. In diesen von Angst bestimmten Monaten besuchte er Pazels Familie häufig und versicherte ihnen stets, Gregory könnte durchaus noch am Leben sein, ein Gefangener von Piraten (›die vermehren sich im Golf wie die Aale‹) oder auch der Mzithrini. Pazels Schwester Neda fragte den Arzt, ob sein mächtiges Reich nicht Schiffe zu Gregorys Rettung aussenden könne. Darauf antwortete Chadfallow, die Könige des Mzithrin herrschten über ein Gebiet so groß wie ganz Arqual. Wenn man Schiffe ausschickte, um sie anzugreifen, würde niemand gerettet, aber viele weitere Väter müssten sterben.


  Dennoch waren seine Besuche für alle ein Trost. Pazels Mutter Suthinia lud ihn oft zum Essen ein, und hinterher küsste er ihr zum Dank die Hand. »Das Essen war so wundervoll wie die Köchin«, pflegte er zu sagen. Den Kindern war das peinlich. Suthinia mit ihrer olivbraunen Haut und den leuchtend grünen Augen war eine Schönheit, das war nicht zu bestreiten. Wie Chadfallow stammte sie nicht aus Ormael, sondern war mit einer Kaufmannstruppe, die mit Zimt und Kajal handelte, aus dem Hochland gekommen. Noch lange nach ihrer Hochzeit war sie den Nachbarn unheimlich. Eine Schönheit, nun ja, aber wie sie sich kleidete, und wie sie lachte …


  Chadfallows Herz hatte sie jedoch vom ersten Augenblick an gewonnen. In jenen Tagen galt seine Zuneigung auch Pazel, er lobte sein Talent für Sprachen und legte ihm eindringlich ans Herz, sein Arqualisch nicht zu vernachlässigen. Aus den Monaten wurden Jahre, vor der Küste wurden Kriegsschiffe vieler Nationen gesichtet, und Chadfallow musste oft zu Gesprächen mit seinem Kaiser nach Arqual reisen. Wenn er wieder nach Ormael kam, brachte er den Kindern Grammatiken und Wörterbücher mit: nützliche, wenn auch eher langweilige Geschenke.


  Dann wurden die Nachrichten von draußen zunehmend schlechter. Seeleute brachten Gerüchte von Blutbädern in fernen Landen mit, von kleinen Völkern, die von größeren überrannt wurden, vom Ausbau von Kriegsflotten. Und als die Ängste am größten waren, tauchte Pazels Vater plötzlich wieder auf.


  Im Morgengrauen fuhr sein altes Schiff, immer noch unter mzithrinischer Flagge, in einem verwegenen Manöver an der Bucht von Ormael vorbei und gab dabei einen Schuss nach dem anderen ab. Später wurde festgestellt, dass seine Geschütze kaum ein oder womöglich gar kein Ziel getroffen hatten, aber in der morgendlichen Verwirrung zweifelte niemand daran, dass die Stadt angegriffen würde.


  Ein ormalisches Schiff nahm prompt die Verfolgung auf. Kapitän Gregory kreuzte fast genau gegen den Wind nach Norden und lieferte seinen Verfolgern damit viele gute Gelegenheiten, seine Segel mit Kartätschenschrot zu durchsieben. Bald hing Gregorys Tuch in Fetzen herab. Offenbar hatte er auch Schwierigkeiten mit seiner Heckkanone: jedenfalls wurde auf die Verfolger kein einziger Schuss abgegeben. Es war ein kurzes Gefecht: Ormaels kleines Kampfschiff feuerte auf Gregory, bis ihm die Kugeln ausgingen, und als es sich Kap Córistel näherte, setzte es eine Flagge, die ihn aufforderte, sich zu ergeben. Man hörte Pazels Vater »Nein!« rufen und sah ihn auf dem Achterdeck wild mit den Armen rudern. Und dann kam die Grygulv um das Kap herum.


  Die Grygulv war ein mzithrinischer Blodmel oder ›Kriegsengel‹, eines der gefährlichsten Schiffe auf allen Meeren. In heller Panik befahl der ormalische Kapitän seinen Männern, eine ›Halse‹ – also eine volle Drehung – zu fahren und mit dem Wind davonzusegeln. Doch die Grygulv war bereits heran und feuerte eine Breitseite aus allen Rohren, die Steuer und Mast des ormalischen Schiffes zerschmetterte. Dann schickte die Grygulv die weltweit am meisten gefürchtete Waffe hinterher – ein mzithrinisches Drachenei, das sich beim Aufprall entzündete und flüssiges Feuer über das Deck ergoss. Als sich der Rauch verzogen hatte, entfernte sich die Grygulv nach Westen, und dreißig tote Ormalier lagen an Deck.


  Die Stadt, die nach Kapitän Gregorys Verschwinden ein Jahr lang um ihn getrauert hatte, verlieh ihm nun auf der Stelle den Titel Pathkendle der Verräter, und für viele seiner Schulkameraden wurde Pazel einfach zum Sohn des Verräters.


  Pazel litt entsetzlich. Sogar seine besten Freunde ließen ihn im Stich. Einige seiner Lehrer fühlten sich verpflichtet, ihn wegen seines ›sündigen Blutes‹ zu bestrafen: Er musste abseits sitzen und wurde als faul und dumm beschimpft, wenn er eine falsche Antwort gab (was selten vorkam). Als seine Mutter sich beim Schulleiter beschwerte, hob der Mann nur die Hände. »Was können wir dafür? Sie haben den Schurken doch geheiratet!« Suthinia packte die Wut, sie jagte den Schulleiter aus seinem Amtszimmer in den Biologiesaal und verprügelte ihn mit einem ausgestopften Krallenäffchen. Dann holte sie Pazel aus dem Unterricht und schleppte ihn wortlos nach Hause. Nach diesem Vorfall wollte ihn jedoch keine andere Schule mehr aufnehmen, und nach drei Wochen bezahlte sie dem Schulleiter einen geradezu lächerlich hohen Betrag, damit er die ganze Sache vergäße.


  Von diesem Tag an aßen sie weniger und sparten an kühlen Abenden mit der Kohle. Und als er zur Schule zurückkehrte, empfingen ihn seine Klassenkameraden mit einem Spottlied:


  Ein Schuft ist Pazel Pathkendles Papa,


  Mit Affen schlägt um sich seine Mama.


  


  Es war so schlimm, dass er hoffte, Suthinia würde sich niemals wieder genötigt fühlen, ihn zu beschützen. Dabei hatte sie noch nicht einmal begonnen, ihren großen Plan zum Schutz ihrer Kinder in die Tat umzusetzen.


  Der einzige Lichtblick in dieser Zeit war Chadfallow, der immer noch jede Woche bei den Pathkendles speiste. Der Sondergesandte war inzwischen der beliebteste Mann in Ormael geworden. Nach der Grygulv-Katastrophe schickte ihn der Bürgermeister von Ormael mit der Bitte um Beistand zu seinem Kaiser zurück. Der Arzt kam genau in dem Moment wieder, als in der Stadt ein wildes Gerücht über eine Invasion die Runde machte – niemand wusste, wer es in die Welt gesetzt hatte –, und als er in Ormaelport an Land ging, wurde er mit Jubel empfangen.


  »Ich habe dem Ametrin-Thron eure Bitte vorgetragen«, erklärte er der Menge. »Der Kaiser wird bald von sich hören lassen.«


  Pazel hätte sich keinen besseren Beschützer wünschen können. Jedermann wusste, dass Arqual im Zweiten Seekrieg mit unentschiedenem Ausgang gegen das Mzithrin gekämpft hatte. Anstatt Sohn des Verräters zu sein, galt Pazel jetzt als Wahlneffe des Gesandten, der Ormael retten würde. Der Junge verstand von solchen Dingen nicht viel, aber er wusste, dass sich durch Chadfallow sein Schicksal gewendet hatte, und dafür liebte er ihn.


  Außerdem hatte Chadfallow dieses Mal etwas Besseres als Grammatikbücher mitgebracht. Sein Geschenk war ein Flugdrachen in Form eines Kolibris. Pazel bespannte ihn mit einer Angelsehne, die er im Hafen hatte mitgehen lassen, und ließ ihn auf den Hügeln über den Pflaumengärten steigen. Der Drachen war mehrere Monate lang sein liebstes Spielzeug, bis er eines Tages bei einer plötzlichen Flaute vor der Quarrel-Klippe ins Meer stürzte.


  Es war seltsam still an diesem Abend. Auf dem Heimweg war Pazel noch ein Kind, das um ein verlorenes Spielzeug weinte. Doch als er das Steinhaus erreichte, war der Hof voll mit fremden Menschen. Großen, schwitzenden Männern. Mit Goldhelmen, Panzerhemden aus Metallplatten und schwarzen, mit Blut verkrusteten Speeren. Sie liefen unter dem Orangenbaum seiner Schwester herum, rissen Früchte ab und knickten Äste. Auf ihren Schilden trugen sie das Wappen von Arqual, den goldenen Fisch mit dem goldenen Dolch. Chadfallows Landsleute waren endlich eingetroffen.


  Auch Kinder, die nie einer Gefahr begegnet sind, erkennen sie manchmal binnen eines Herzschlags. Pazel stand nur einen Augenblick still. Dann rannte er um die Gartenmauer herum, erkletterte das Spalier an der Ecke, sprang auf das Dach im ersten Stock und schlüpfte durch das Fenster in sein Schlafzimmer.


  Unten in der Küche grölten und zechten die Soldaten. Seine Mutter und Neda waren nicht aufzufinden. Pazel war noch keine elf Jahre alt, aber er sah ganz deutlich alles, was sein Leben ausmachte, in diesen gierigen Händen, diesem rülpsenden Gelächter verschwinden. Auch das war Arqual: das echte Arqual hinter den feinen Kleidern und den Geschenken des Arztes. Er holte sich das Schiffermesser, das ihm sein Vater hinterlassen hatte, und einen daumengroßen Elfenbeinwal, mit dem schon seine Mutter als Kind gespielt hatte, und stand traurig vor seinem ordentlich gemachten Bett. Er trank das Wasser, das er am Abend zuvor verlangt und dann verschmäht hatte, und betrachtete seine Bücher, die Spielzeugsoldaten und Modellschiffe. Als das Gelächter in den oberen Flur vordrang und der Türknopf gedreht wurde, ergriff er die Flucht.


  Von den Pflaumengärten aus sah er die Stadt brennen. Die großen Tore lagen am Boden, und von der Mauer johlten die Arqual-Soldaten. Im Hafen lagen zwölf Kriegsschiffe, acht weitere schwammen in der windstillen Bucht. Das Dröhnen von Geschützfeuer rollte, gefolgt von hysterischem Hundegebell, die Hänge herauf.


  Im Morgengrauen erwischten sie ihn unter den taufeuchten Bäumen. Ein Korporal entriss ihm voller Schadenfreude den Wal und das Schiffermesser, nur um sich dann zu beklagen und ihm einen Fußtritt zu versetzen, weil die Klinge nicht geschliffen war. Als der Mann erfuhr, wo Pazel wohnte, trat er ihn noch einmal und verprügelte ihn dann. Wo sind die Frauen?, schrie er ihn an. Zwei schöne Frauen! Ich will sie haben!


  Als Pazel nicht antwortete, wurden die Schläge härter. Er schützte seinen Kopf und versuchte, an Neda oder seine Mutter nicht einmal zu denken. Schließlich spielte er den Bewusstlosen, und irgendwann brauchte er nicht mehr zu spielen.


  Als er erwachte, war er blutüberströmt und befand sich mitten in einer Horde von Jungen, von denen er einige kannte. Alle waren an den Fahnenmast im Hof seiner Schule gekettet, wo er noch vor einer Woche den Drachen seinen neidischen Freunden vorgeführt und mit seinem arqualischen ›Onkel‹ geprahlt hatte. Auf der Straße fuhren Pferdekarren mit ormalischen Gefangenen in schweren Ketten vorbei.


  Tage voller Schmerzen zogen wie im Nebel an ihm vorüber. Einmal erwachte er, weil eine Stimme seinen Namen rief, und schaute in ein Gesicht mit schlammverkrustetem Haar und einem blau geschlagenen Auge. Der Mann war seinen Häschern irgendwie entkommen und zu ihm gelaufen. Nun fiel er auf die Knie, fasste Pazel an der Schulter und keuchte, als läge er in den letzten Zügen. »Halt durch, Kind, halt durch!« Im nächsten Moment fielen zwei Arqual-Soldaten mit Knüppeln über ihn her. Erst Stunden später erkannte Pazel, dass es der Schulleiter gewesen war.


  Am gleichen Vormittag wurden alle Jungen von den Soldaten zum Sklavenmarkt in Ormaelport geführt. Die Stadt hatte die Sklaverei schon zu Lebzeiten seines Großvaters abgeschafft; vom alten Sklavenmarkt aus schauten seither die Liebespaare aufs Meer hinaus. Aber man hatte die Pfähle, an denen Menschen wie Schafe zum Verkauf angebunden worden waren, nie entfernt, und die Arqualier sahen mit einem Blick, wozu sie ursprünglich gedient hatten. Noch Jahre später suchte Pazel die Schrecken jenes Morgens zu verdrängen – das Herumgeschubse, das Feilschen, die Schmerzensschreie, das Zischen des Brandeisens, die Unruhestifter, die bewusstlos geschlagen oder kurzerhand mit ihren Ketten ins Hafenbecken gestoßen wurden. Es war so schrecklich gewesen, dass sein Gedächtnis bis zu dem Augenblick unmittelbar vor seiner eigenen Brandmarkung alles übersprang.


  Der Junge vor ihm schrie noch vor Schmerzen, nachdem man ihm das rotglühende Eisen in den Nacken gedrückt hatte, und der Sklavenhändler presste fluchend ein Stück Eis aus den Bergen auf die Schwellung, um das Brandmal zu festigen. Als er zufrieden war, nickte er den Männern zu, die Pazel festhielten. Doch bevor die ihn an den Pfahl binden konnten, drängte sich ein Arqual-Sergeant durch die Menge und packte ihn am Arm.


  »Der ist schon verkauft«, sagte er.


  Es war ein älterer Krieger, der bei jedem Schritt stöhnte. Er zerrte Pazel ans andere Ende des Sklavenmarkts, drehte sich dann um und sah den entsetzten Jungen an.


  »Schon mal zur See gefahren?«, fragte er.


  Pazel machte den Mund auf, brachte aber keinen Laut heraus. Er hatte seit zwei Tagen kein Wort mehr gesprochen.


  »Ich habe gefragt, ob du schon mal zur See gefahren bist.«


  »Zur See gefahren!«, stieß Pazel hervor. »Nein, Sir, noch nie. Mein Vater war Kapitän Gregory, aber er wollte nicht, dass ich Seemann werde. Er sagte, ich wäre zum Gelehrten geboren. Ich will mich nicht rühmen, Sir, aber ich spreche tatsächlich vier Sprachen und in dreien davon bin ich im Schreiben so gut, dass es für den Hofdienst ausreichen würde, außerdem beherrsche ich die höheren Rechenarten, und mein Vater wollte nicht, dass meine Begabung auf dem dreckigen Ozean vergeudet würde, wenn es doch Schulen gäbe, wo es mir übrigens …«


  Der Sergeant schlug ihn mit lederharter Hand ins Gesicht. »Die Schule ist vorbei, Bengel. Und jetzt hör mir gut zu: Du bist mit deinem Vater zur See gefahren, und du warst noch niemals seekrank. Wiederhole das.«


  »Ich … ich bin mit meinem Vater zur See gefahren, und ich war noch niemals seekrank.«


  Der Sergeant nickte streng. »Du bittest die alten Männer, die am Rettungsanker, dir die Grundlagen der Takelage und die Seemannsknoten, die Aufgaben an Bord, die Pfeifensignale und die verschiedenen Flaggen beizubringen. Du musst eine neue Sprache lernen, verstehst du? Die Sprache der Schiffe. Lerne sie schnell, du geborener Gelehrter, sonst kriegst du das Brandeisen doch noch zu spüren.«


  Dann drückte er Pazel einen Umschlag in die Hand. Er war aus feinem Papier mit Goldrand und trug ein Wachssiegel so rot wie ein Hahnenkamm und war in eleganter Schrift adressiert an:


  


  Kapitän Onnabik Faral


  Der Schwan


  


  »Den Brief gibst du Faral«, sagte der Sergeant. »Niemand anderem. Hörst du mir zu, Bengel?«


  »Ja, Sir!« Aber Pazel konnte den Blick nicht von dem Umschlag wenden. Die Handschrift kam ihm bekannt vor. Aber wer sollte ihm helfen? Wer konnte ihm helfen, wenn die Stadt in Flammen stand?


  Er blickte auf – und sah die Antwort. Auf der anderen Seite des Marktplatzes, an einem Tisch vor der Schenke der Austernfischer saß Doktor Ignus Chadfallow. In dieser schäbigen Umgebung wirkte er vornehmer denn je, wie ein Prinz, der sich unter die Lumpensammler verirrt hatte. Pazel wäre sofort zu ihm gelaufen, aber der Sergeant hielt ihn am Ellbogen fest.


  Der alte Soldat beugte sich über ihn und flüsterte ihm nicht unfreundlich ins Ohr: »Die See ist besser als die Ketten, mein Junge, aber wenn jemand sich zum Narren halten lässt, kann sie tödlich sein. Hüte dich, wenn du ein Lächeln siehst.«


  »Was für ein Lächeln?«


  »Das wirst du schon merken.«


  Damit schlurfte der Sergeant davon, und Pazel rannte zur Schenke. Aber Chadfallow saß nicht mehr am Tisch. Pazel stürmte ins Innere, doch dort fand er nur Soldaten und die üblichen leichten Mädchen, nur dass sie jetzt auf den Knien der Arqualier und nicht mehr der Ormalier saßen. Er ergriff die Flucht und rannte von der Schiffswerft zu den Pfählen und wieder zur Schenke zurück, aber Chadfallow war spurlos verschwunden, und er sollte ihn auch in Ormael nie wieder zu Gesicht bekommen. Doch auf dem Stuhl, wo der Arzt gesessen hatte, fand er den Elfenbeinwal seiner Mutter und das Schiffermesser – und jetzt war es so scharf geschliffen wie eine Rasierklinge.


  


  * * *


  


  Kapitän Faral nahm ihn an Bord, ohne Fragen zu stellen, und Pazel diente mehr als ein Jahr als Küchenhelfer und Kajütjunge auf dem Kauffahrer Schwan. Wie der Sergeant versprochen hatte, lehrten ihn die alten Männer die Bestandteile der Takelage, die Seemannsknoten und tausend unbekannte Wörter. Gangspill, Sprietsegel, Kompasshaus, Großbaum. Er lernte sie alle und lernte auch, welche Rolle sie in dem großen gemeinschaftlichen Kampf spielten, der sich Seefahrt nennt. Pazel war flink und hatte gute Manieren. Die Männer lachten über sein überkorrektes Arqual, wunderten sich aber, dass er keine Ahnung von den Sitten und Gebräuchen des Landes hatte. Ormalier neigen in der Regel mehr zum Mystizismus als zur Religiosität: Gregory Pathkendle hatte Pazel und Neda das Zeichen des Baumes beigebracht (man drückte die Faust an die Brust, hob sie dann über die Stirn und öffnete sie dabei langsam) und ihnen die ersten neun der Neunzig Gebote des Rin-Glaubens eingebläut, doch dabei hatte er es bewenden lassen.


  Die alten Männer auf der Schwan waren empört. »Bindet ihn! Lasst ihn an Land zurück! Lieber haben wir Kriechlinge an Bord als so einen kleinen Wilden!«


  Doch kaum einer meinte es ernst. Sie sagten ihm das einfache, aber ungemein wichtige Gebet an Bakru, den Gott der Winde vor und freuten sich, als er gelobte, es jedes Mal beim Auslaufen zu sprechen. Sie schärften ihm ein, niemals in Gegenwart eines Mönchs zu lachen, niemals einer Tempeltür den Rücken zuzuwenden und niemals zu vergessen, vor dem Abendessen zu den Sternen des Milchbaums aufzuschauen. Und sie führten ihn in seine eigenen Aufgaben ein und rieten ihm, sich von den anderen Teerjungen nie das Recht streitig machen zu lassen, Regenwasser bei Sturm und Kälte durch die Speigatten hinauszufegen, bevor es in den Frachtraum einsickern konnte, Sägemehl auf dem Achterdeck zu verstreuen, damit niemand ausrutschte, und Taue zu flicken, noch ehe ihm jemand den Befehl dazu gab.


  Diese alten Männer waren sehr geduldig. Sie hatten die Pest, den Skorbut, die Wachsaugenblindheit und das Faselfieber, dem unter der Herrschaft Magad IV. jeder dritte Seemann zum Opfer fiel, außerdem die Cholera, viele Wirbelstürme und den Krieg überlebt. Alt und mittellos, wie sie waren, hatten sie auch keinen Ehrgeiz mehr und machten nicht mehr nach Art junger Männer die Welt für alle widrigen Umstände verantwortlich, die ihre Pläne vereitelten. Im Stillen dankte Pazel dem namenlosen Soldaten tausendfach dafür, dass er ihm geraten hatte, sich in die Obhut dieser alten Seebären zu begeben.


  Die Schwan fuhr nach Osten, ins Herz von Arqual. Das Schiff war als Truppentransporter requiriert worden, aber nach Abschluss der Eroberung von Ormael ging der Kapitän stillschweigend wieder zum Handel über und hielt sich zumeist in den Buchten von Emledri und Sorhn auf. Pazel sagte sich, dass er seine Mutter oder seine Schwester wohl niemals wiedersehen würde, selbst wenn sie irgendwie der Sklaverei und dem Tod entgangen sein sollten. Zu oft an sie zu denken war gefährlich: Dann machte die Trauer ihn nämlich schwermütig, und sein Geist füllte sich mit einem hellen, kalten Nebel, der ihn erschreckte. Und tun konnte er ohnehin nichts.


  Als Kapitän Faral dem Trunk verfiel, wurde Pazel so plötzlich auf ein anderes Schiff, die Anju, verlegt, dass er sich nicht einmal von den alten Männern verabschieden konnte, die ihm die Grundbegriffe der Seefahrt beigebracht hatten. Diesmal eilten ihm bereits Gerüchte voraus: Die anderen Teerjungen wussten, dass ein wohlhabender Arzt die Schwan ausbezahlt und dafür gesorgt hatte, dass Pazel wie ein Postsack eingesammelt und auf der Anju wieder abgesetzt wurde. So war es tatsächlich gewesen. Pazel war wütend auf Chadfallow. Die Anju war in jeder Beziehung ein Abstieg: ein Walfänger, der nach verbranntem Speck stank und widerhallte vom Lachen der Männer, deren Leben ein einziges Schlachtfest in großem Stil war. Pazel hasste das Schiff von Anfang an. Doch einen Monat nach seinem Wechsel brachte ein Deckmatrose von seinem Landurlaub die Nachricht mit, die Schwan sei im Nebel auf die Lavabank vor Urnsfich gelaufen, hätte sich dabei den Kiel zerschmettert und sei binnen weniger Minuten gesunken. Von ihren neunzig Seeleuten hätten es nur dreißig ans Ufer geschafft.


  Das Leben auf der Anju war die Hölle. Sie leckte stark, und das Walfett verstopfte immer wieder ihre Bilgenpumpen. Der Kapitän war gewalttätig und fürchtete sich vor seinem eigenen Schatten. An ruhigen Tagen ließ er die Teerjungen in die eisige See hinab, damit sie den Rumpf nach Schäden durch Murten oder Salzwürmer absuchten. Und bei Blitz und Donner mussten sie in die Wanten klettern und lebende Hühner als Opfer für die Himmelsdämonen an die Marsstengen binden.


  Doch der Walfänger schien gegen alle Gefahren gefeit. Sein Ende kam, als die Besatzung – nach dem Genuss von verdorbenem Roggen im Zustand geistiger Umnachtung – die Anju mit aberwitziger Geschwindigkeit in den Hafen von Pól segelte, wo sie fast noch einen Königlichen Klipper gerammt hätte, bevor sie von den Strandkanonen in tausend Stücke zerrissen wurde.


  Die Könige von Noonfirth schickten die verwirrte Mannschaft nach Etherhorde zurück. Dort wurde der Kapitän enthauptet, und Pazel heuerte auf einem Getreideschiff an. Danach folgten ein Erzfrachter, eine Barkasse auf dem Sorhn-Fluss und ein Lotsenboot, das Kriegsschiffe durch die Untiefen von Paulandri geleitete. Erst vor sechs Monaten war er schließlich der Eniel zugewiesen worden. Nach jedem Wechsel erfuhr er mit der Zeit aus Gerüchten, ein gewisser vornehmer Herr mit finsterem Blick und grauen Schläfen hätte die Verhandlungen geführt. Aber niemals schickte Chadfallow auch nur einen Gruß an Pazel persönlich.


  Im letzten halben Jahr hatte Pazel Kapitän Nestef lieben gelernt. Der alte Seebär vergötterte sein Schiff und legte Wert darauf, dass unter der Mannschaft Frieden herrschte. Das Essen war gut, nach den Mahlzeiten wurde Musik gemacht, und in jedem Hafen kaufte der Kapitän Bücher mit Geschichten, Reiseberichten oder Witzesammlungen bei den Schiffsausrüstern, um in ruhigen Nächten fern der Küste daraus vorzulesen.


  Natürlich blieb er der Ormalier. Insbesondere Jervik sorgte dafür, dass das niemand vergaß. Er verabscheute die Ormalier – er verabscheute jeden, dem er sich überlegen fühlte –, und erst letzte Woche hatte er Pazel sein Schiffermesser und den Elfenbeinwal gestohlen, die einzigen Dinge auf der Welt, die dem Jungen etwas bedeuteten. Jetzt würden sie für immer Jervik gehören.


  Aber Nestefs Güte hatte alles erträglich gemacht. Der Kapitän hatte sogar angedeutet, er wolle Pazel die Bürgerrechte kaufen und ihm helfen, erneut zur Schule zu gehen. Allein die Vorstellung, wieder lesen zu dürfen, weckte in Pazel die schönsten Hoffnungen.


  Und jetzt hatte Chadfallow alles zerstört. Pazel wusste nicht, warum der Arzt abermals in sein Leben eingegriffen hatte, doch diesmal hatte er ihn von dem besten Schiff geholt, das er sich jemals hätte erträumen können. Und was hatte er ihm in seinen Tee geschüttet?


  Pazel stand auf, warf einen letzten Nagel ins Wasser und wandte sich dem Kai zu. Er hatte sich entschieden: für ein neues Leben. Ein Leben ohne den ›Onkel‹ aus Arqual. Ohne seinen Schutz und ohne seine Täuschungen.
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  BEINAHE FREI


  


  


  Vaqrin 941


  17.56 h


  


  Niriviel, der Mondfalke, schoss wie ein blassgelber Pfeil über den Himmel. Dem blonden Mädchen auf der Bank neben den berühmten Katzenwelsbecken des Lorg-Pensionats für Gehorsame Töchter wurde es bei dem Anblick leichter ums Herz, und für einen Moment bedauerte sie, dass sie den Falken niemals wiedersehen würde. Doch das ging schnell vorüber, denn so sehr sie den Falken liebte, das Pensionat hasste sie tausendmal mehr.


  Hinter ihr räusperte sich eine Frau. Das blonde Mädchen schaute über die Schulter und erblickte eine der Lorg-Schwestern, die sie mit stummem Vorwurf musterte. Über dem dunkelbraunen Gewand wirkte ihr Gesicht weißer als die Seerosen in den Becken; weißer sogar als die Fische, die langsam ihre Runden um die Stängel drehten.


  »Guten Abend, Schwester«, sagte das Mädchen.


  »Die Ehrwürdige Mutter erwartet dich in der Fischzuchtanlage«, sagte die Frau knapp.


  Das Mädchen stand erschrocken auf.


  »Nach deiner Meditation, mein Kind!«


  Die Schwester machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Das Mädchen setzte sich wieder, drehte sich zur Seite, damit ihr Gesicht von den Fenstern des Pensionatsgebäudes aus nicht zu sehen wäre, und drückte die Fingerknöchel fest gegen die schmiedeeiserne Bank. Eine Audienz bei der Mutter Prohibitor! Das war eine seltene Ehre: Nur in besonders schweren Fällen empfing die Ordensvorsteherin einen ihrer Zöglinge unter vier Augen. Das ist eine Falle, sagte sie sich. Ich wusste doch, dass sie es probieren würden.


  Das Accateo, wie die Schwestern es gerne nannten, war die kostspieligste und exklusivste Mädchenschule im ganzen Imperium. Außerdem auch die älteste, was zum Teil erklärte, warum die Schwestern so gern Alt-Arqualisch sprachen, sich in Umhänge hüllten, die an Leichentücher erinnerten, und Gerichte (wie Pferdeleberpastete und Starenbouillon) auf den Tisch brachten, die selbst aus Etherhordes traditionsbewusstesten Speisezimmern schon vor hundert Jahren verschwunden waren.


  Und die einsamste, dachte das Mädchen. Sie begann, sich für das Thema zu erwärmen.


  Der finsterste, grausamste, von Unwissenheit strotzendste Steinhaufen, den man jemals zu Unrecht als Schule bezeichnet hatte.


  Das Mädchen hieß Tascha Isiq, und sie war im Begriff, das Pensionat auf eigenen Wunsch zu verlassen. Dies sollte eigentlich der glücklichste Tag in den zwei Jahren sein, die sie im Lorg verbracht hatte. Zwei Jahre, ohne ein einziges Mal ihren Vater oder ihre Freunde zu sehen, ohne das Meer rauschen zu hören oder den Maj-Berg zu besteigen. Zwei Jahre ohne zu lachen, allenfalls leise in einer Ecke und stets in Gefahr, dafür bestraft zu werden.


  Aber sie konnte sich über die nahende Freiheit nicht freuen – noch nicht. Die Macht der Schwestern war zu groß. Sie weckten einen mit ihren Liedern (heiseren Gesängen über die Sündengeschichte der Weiblichkeit); sie lasen nicht nur ganz offen private Tagebücher, sondern korrigierten auch noch mit rotem Federkiel jeden Grammatikfehler; sie befragten einen nach seinen Träumen und verglichen einen ständig mit den unerreichbar reinen Ersten Schwestern aus der Zeit der Bernsteinkönige; sie bürdeten einem Arbeiten in Haus und Garten auf, bei denen man auch noch unablässig erbauliche Verse zu rezitieren hatte. Dann gab es Frühstück. Und danach begann erst die eigentliche Arbeit: die Erziehung der jungen Damen.


  Tascha hatte nichts über das Pensionat gewusst, als Syrarys, die zweite Gemahlin ihres Vaters, ihr mitteilte, dass man sie dort anmelden wollte. Sobald sie begriffen hatte, dass Syrarys die ummauerte Anlage mit den abweisenden Türmen und dem Eisentor mit den scharfen Spitzen meinte, hatte sie sich rundheraus geweigert. Ein heftiger Kampf zwischen Isiqs Tochter und seiner einstigen Gespielin war ausgebrochen, und Tascha hatte verloren. Oder vielmehr kapituliert: die Krankheit ihres Vaters, eine Entzündung des Gehirns, die schon seit Jahren andauerte, hatte sich plötzlich verschlimmert, und der Arzt der Familie hatte ihr ganz offen erklärt, dass Eberzam Isiq nicht genesen würde, wenn man ihn nicht zumindest vorübergehend von den Lasten und Sorgen der Vaterschaft befreite.


  Für Tascha roch diese Diagnose nach Betrug. Sie ahnte, dass Syrarys sie hasste, obwohl sie ihr die liebende Freundin vorspielte. Und dem Doktor Chadfallow hatte Tascha nie vollkommen vertraut, auch wenn er ein Freund des Kaisers war.


  In seinem Begrüßungsschreiben verhieß das Pensionat Unterricht in Musik, Tanz und Literatur, und Tascha fasste zunächst wieder Mut, denn alle drei Fächer waren ihr damals lieb und teuer gewesen. Heute waren sie ihr fast ein Gräuel.


  Schuld daran war die Sünde. Die Schwestern waren von der Sünde besessen und vergifteten damit alles, was sie berührten. ›Literatur‹ bedeutete, gemeinsam über den Tagebüchern früherer Schülerinnen zu brüten, die jetzt als Ehefrauen in den reichsten Häusern der bekannten Welt saßen: Tagebücher, in denen in beschämenden Einzelheiten der lebenslange Kampf jeder Frau gegen ihre angeborene Schlechtigkeit ausgebreitet wurde. Im Fach ›Tanz‹ musste man die steifen Walzer und Quadrillen für die großen Bälle der vornehmen Gesellschaft oder die erotischen Darbietungen erlernen, die gewisse Familien in den zwölf Nächten vor der Hochzeit von den Bräuten verlangten. ›Musik‹ war nichts anderes als Sünde in Reinkultur. Man bekannte seine Sünden in gewimmerten Arien. Man bereute sie in endlosen Madrigalen. Und man erinnerte sich an vergangene Sünden in leisen, unterwürfigen Klagegesängen.


  Fast tausend Jahre lang betrieb das Accateo nun schon die geistige Verstümmelung junger Mädchen. Beim Eintritt waren sie zappelige Kinder mit großen Augen; wenn sie das Pensionat verließen, waren sie gefügige Träumerinnen, die wie in Trance auf die Epen über die eigene Verdorbenheit und den lebenslangen Kampf um eine leichte Besserung starrten, der vor ihnen lag. Tascha betrachtete ein Mädchen in ihrem Alter, das ein paar Schritte entfernt die Rosen beschnitt: Es konnte vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten, aber seine Lippen standen nicht still, es wiederholte unaufhörlich den aufgegebenen Erbauungsspruch. Hin und wieder lächelte es wie über ein süßes Geheimnis. Und natürlich war es hübsch.


  Tascha überlief ein Schauer. Sie selbst hätte dieses Mädchen sein können. Sie wäre so geworden, wäre sie noch viel länger hiergeblieben. Wenn man tagtäglich von früh bis spät von der gleichen Darstellung der Welt verfolgt wird und diese Darstellung sogar ins Land der Träume einzudringen droht, erinnert man sich bald nur noch mit Mühe daran, dass es sich dabei lediglich um eine Ansicht von vielen handelt. Andere Ansichten bekommt man nicht zu hören, und wenn man sie nicht ganz vergessen hat, dann erscheinen sie einem wie Schneeflocken im dampfenden Dschungel: alberne Fantasien, die kaum noch etwas mit der Wirklichkeit zu tun haben.


  Genau das sollte natürlich erreicht werden.


  Noch während Tascha solchen Gedanken nachhing, meldete sich ihr Gewissen. Hatten ihr nicht die Schwestern erst beigebracht, wie ihr Bewusstsein arbeitete? Neben tausend andere Dingen? Dass etwa Liebe in dieser Welt mehr bedeutete als Klatsch, reichliches Essen und ein Kleid von den Schneidern in der Apsal-Straße. Und sie dankte es ihnen mit Hass. Sie verabscheute sie, verlachte sie innerlich. Verleumdete sie bei ihrem Vater. Verließ vorzeitig das Pensionat.


  Sie schaute auf ihre Hände nieder, über die linke Handfläche zog sich eine hässliche Narbe, die aussah wie mit einem spitzen Stock eingeritzt. Vor fast zwei Jahren, an ihrem fünfzehnten Abend im Lorg, war Tascha weinend zu dieser Bank gelaufen. Nie gekannte Schuldgefühle drohten ihr die Brust zu sprengen: Schuldgefühle, weil sie existierte, weil sie die Liebe der Schwestern nicht genügend erwiderte, weil sie zuließ, dass ihr Vater sein Vermögen vergeudete, indem er sie hierherschickte, während sie alle gebotenen Chancen ausschlug. Schuldgefühle, weil sie die Schwestern mit Fragen löcherte, Schuldgefühle, weil sie sich nicht schuldig fühlen wollte. So viel schlechtes Gewissen war unerträglich, schon bevor die älteren Schwestern sie fanden. Wir haben dich gewarnt, sagten sie. Wir haben dir genau beschrieben, was du empfinden würdest. Wenn ein Mädchen schwach sein will, kann es die Wahrheit vielleicht nach außen hin verbergen, aber sein Herz kennt sie. Und was ist die Wahrheit? Dass es ein eitler Taugenichts ist und die Welt verpestet. Ein Geschwür. Ein Parasit. Und nun sag, dass wir lügen, Kind. Tascha konnte nur noch schluchzen, doch das Geplapper hörte nicht auf, lieferte ihr immer neue Gründe für ihren Kummer, bis sie endlich einen dürren Ast von einem Rosenstock abbrach und ihn sich mit aller Kraft in die linke Hand stieß.


  Die Schwestern schrien auf; eine schlug sie auf den Hinterkopf; aber die Selbstverstümmelung rettete Tascha das Leben. Sie war überzeugt: noch eine Minute länger, und sie wäre an ihrem Hass auf sich selbst gestorben. Nun sah sie mit einem Mal völlig klar und dachte: Wie offensichtlich und wie genial, sie bringen uns dazu, sie dafür zu lieben, dass sie uns quälen! Und bevor die Schwestern sie auf die Krankenstation brachten, gelobte sich Tascha, so lange sie auch hierbliebe, auf dieser Bank immer ihre eigenen Gedanken zu denken und ihre eigenen Gefühle zu fühlen.


  Ja, hier war sie zur Frau geworden. Indem sie sich gegen die Schwestern zur Wehr setzte.


  Jetzt erhob sich Tascha und sagte ihrer Bank mit dankbaren Fingern Lebewohl. Dann drehte sie sich um und strebte rasch der Fischzuchtanlage zu. Hinter dem Milchglas war schon der rote Umhang der Mutter Prohibitor zu erkennen. Beherrsche dich und vermeide jeden Angriff, ermahnte sie sich. Du bist fast frei.


  Einige von den Mädchen würden nie wieder in Freiheit leben. Das Lorg kannte keinen formellen Schulabschluss. Man blieb einfach so lange, bis man das Institut auf irgendeinem Weg verlassen konnte, und solche Wege gab es nicht viele. Man konnte, der Gipfel der Schande, auf eigenen Wunsch ausscheiden, dafür hatte sich Tascha entschieden, auch wenn die erbosten Schwestern gedroht hatten, jede andere Schule in der Stadt vor ihren ›charakterlichen Schwächen‹ zu warnen. Man konnte auch eine Schwester ermorden und sich damit nicht ganz so tief in Schande stürzen. Man konnte von seinen Eltern nach Hause geholt werden, worum Tascha seit ihrem ersten Abend im Lorg ihren Vater in insgesamt sechsundfünfzig Briefen angefleht hatte. Man konnte (das war Taschas Erfindung) Schwester Ipoxias Trauerkirsche besteigen, bis sich der gummiartige Stamm unter dem Gewicht bog und man auf der anderen Seite der Mauer abspringen konnte; aber die städtischen Gendarmen hatten scharfe Augen und brachten jede Ausreißerin sofort in das Pensionat zurück, wo sie den Segen der Mutter Prohibitor und eine Handvoll Münzen dafür einkassierten.


  Oder man konnte heiraten. Das war der einzig legitime Ausweg aus dem Lorg. Die Schule hielt jedes Jahr zweimal einen so genannten Liebesmarkt ab. In dieser Zeit unterbrachen die Schwestern ihren Unterricht, die Gartenarbeit, das Weinkeltern und das Züchten der Katzenwelse, um sich mit Leib und Seele als Heiratsvermittlerinnen zu betätigen. Der nächste derartige Markt sollte in nur drei Tagen beginnen: bis dahin wollte Tascha bereits weit weg sein. Die Wahl des Zeitpunkts hatte die Mutter Prohibitor sehr empört. Jemand hatte sie im Andachtsraum rufen hören: »Dreihundert Männer warten auf ein Liebestreffen mit ihr, und sie wirft das Handtuch! Was sagen wir zu den neun Bewerbern, bei denen sie ganz oben auf der Liste steht?«


  Neun Bewerber, hatten die Mädchen hinter Taschas Rücken getuschelt. Dabei ist sie erst sechzehn. Erst gestern hatte die Schwester, die Erotischen Tanz unterrichtete (ihre Dienste waren zu dieser Zeit besonders gefragt, und die Erschöpfung hatte ihr fast so etwas wie ein aufrichtiges Geständnis entlockt), erklärt, man brauche nicht reich zu sein, um das Lorg zu besuchen. Die Schule setze auch auf Verdienst – das hieß, auf Schönheit. In Taschas Klasse saßen eine Reihe außergewöhnlich hübscher Mädchen aus bescheidenen Verhältnissen. Keine schlechte Investition für das Pensionat: Was die Familien nicht bezahlen konnten, würden die künftigen Ehemänner über die Vermittlungsgebühren gerne wettmachen.


  Es war ein blühendes Unternehmen. Die Mädchen willigten fast immer ein. Wenn man ihnen erst einmal beigebracht hatte, dass sie nur Verachtung verdienten, erschien ihnen die Heirat mit einem wohlhabenden Fremden wie eine Gnade.


  


  * * *


  


  Die Mutter Prohibitor war eine schmächtige alte Frau, die sich flink bewegte; in ihrem roten Umhang erinnerte sie an einen Scharlachibis, der sich in den Becken mit frisch geschlüpften Fischen sein Abendessen suchte. Als Tascha die Tür des Glashauses öffnete, hob sie jäh den Kopf und schwenkte einen tropfenden Kescher.


  »Meine Augen lassen allmählich nach«, sagte sie mit überraschend tiefer Stimme. »Sieh dir die Stachelschwänze an, Kind. Sind sie gelb?«


  Tascha raffte ihren Umhang zusammen und kniete vor dem Becken nieder. »Die meisten haben gelbe Schwänze, Ehrwürdige Mutter. Aber einige haben auch grüne Streifen. Es werden sehr hübsche Fische werden.«


  »Wir müssen sie fangen. Die grünen. Alle. Sofort.«


  Sie reichte ihr den Kescher. Dabei bemerkte Tascha den großen Smaragdring an ihrer weißen Hand. Unter den Mädchen wurde viel über diesen Ring geklatscht: um den kostbaren Stein zogen sich in silberner Schrift die alt-arqualischen Worte DRANUL VED BRISÔLJET DORO – ›Wohin du auch gehst, ich folge dir schnell‹. Einige der Mädchen hielten sie für einen Zauberspruch. Für andere waren sie der Leitsatz eines Geheimordens, nicht der Lorg-Schwestern, sondern einer Gilde von Greisinnen, die über die ganze Welt verstreut waren und bis über beide Arme in den Ränken und Intrigen steckten, die ihren Lauf bestimmten. Tascha spürte den Blick der alten Frau auf sich ruhen. Sie nahm ihr den Kescher aus der Hand.


  Das Becken war nicht tief, und Tascha hatte in wenigen Minuten etwa ein Dutzend grünschwänziger Jungfische gefangen und sie einzeln in den Eimer neben der Mutter Prohibitor geworfen.


  »Das werden keine hübschen Fische, Tascha Isiq«, sagte die alte Frau, als das Mädchen fertig war. »Es werden bald gar keine Fische mehr sein. Das Accateo hat sich auf Riesenwelse spezialisiert, das sind die mit den gelben Schwänzen. Sie haben das saftigere Fleisch. Wir erzielen sehr gute Preise dafür, und die Geistheiler von Slugdra nehmen auch gern die Eingeweide ab, um sie für Liebestränke zu verwenden. Da bringt Schwester Catarh deine Straßenkleidung.«


  Tascha schaute rasch auf. Eine Schwester stand in der Tür, stellte ein verschnürtes Bündel ab, verneigte sich und zog sich zurück.


  »Ich möchte dich bitten, dieses schwachsinnige Grinsen zu unterlassen!«, sagte die Mutter Prohibitor. »Steh auf! Du willst also nicht mehr bleiben. Hast du heute Morgen über die tragische Wende in deinem Schicksal meditiert?«


  »Oh ja, Ehrwürdige Mutter.«


  »Das ist natürlich gelogen«, stellte die alte Frau sachlich fest, während sie mit ihrem Stock das Wasser im Becken umrührte. Tascha biss sich auf die Zunge. Es ging die Sage, die Mutter Prohibitor spüre jedes Mal einen Stich in der Seite, wenn ein Mädchen in ihrer Gegenwart log. Tascha hoffte, noch ein paar Mal Gelegenheit dazu zu haben.


  »Versagen«, sagte die Mutter Prohibitor gerade, »kommt nicht von ungefähr. Es überfällt einen nicht in einer schmalen Gasse. Versagen ist wie eine Liebesaffäre in einem dunklen Haus. Man muss sich schon dafür entscheiden.«


  »Ja, Ehrwürdige Mutter.«


  »Schweig. Diese Entscheidung wird dich verfolgen wie ein Fluch. Sie bleibt dir auf den Fersen, auch wenn du bis ans Ende der Welt davor fliehst.«


  Jetzt übertreibt sie aber, dachte Tascha. Bis zu unserem Haus sind es nur neun Straßen.


  Die Mutter Prohibitor zog einen Brief aus ihrem Schwesterngewand und betrachtete ihn wie eine Frucht, die ihr unter den Händen verfault war.


  »Die Entscheidung zu versagen lässt das Leben verkümmern. Deshalb hat das Versagen keinen Platz in unserem Lehrplan. In diesem Jahrhundert wurden nur zwei Mädchen in Schande entlassen. Ich preise deinen gütigen Vater …« – sie hielt den Brief in die Höhe – »… dass er dich davor bewahrt, die dritte zu werden.«


  »Er hat nach mir geschickt!«, entfuhr es Tascha, bevor sie es verhindern konnte.


  »Solange du dieses Gewand trägst, bist du eine Lorg-Tochter und wirst mir gehorchen«, sagte die Mutter Prohibitor. »Ja, er schickt nach dir. Weißt du auch, warum?«


  »Vielleicht vermisst er mich, Ehrwürdige Mutter. Ich weiß, dass er mich vermisst.«


  Die alte Frau sah sie nur schweigend an.


  »Bist du gläubig, mein Kind?«, fragte sie endlich. »Glaubst du daran, dass im Himmel ein Baum wächst, der Milchbaum, wie wir ihn nennen, und dass diese unsere Welt Alifros nur eine der schönen Früchte ist, die mit der Zeit reifen und abfallen oder von Rins eigener Hand gepflückt werden müssen?«


  Tascha schluckte. »Ich weiß es nicht, Ehrwürdige Mutter.«


  Die alte Frau seufzte. »Wenn du nur halbwegs die junge Frau bist, die du zu sein scheinst, wird dich die Wahrheit zu finden wissen. Geh jetzt, du hast unseren Segen, und die Stimmen deiner Schwestern, der alten wie der jungen, werden sich zum Gesang erheben, auf dass der Engel, der alle ehrlichen Pilger geleitet, dich sicher an die fernen Gestade bringe.«


  Tascha schlug fassungslos die Augen nieder. Sie hatte erwartet, verflucht und gedemütigt zu werden. Die Hymnen für Schulabbrecher im Gesangbuch lasen sich wie Todesurteile. Stattdessen war Rins Engel beschworen worden …


  »Siehst du den Kasten dort auf der Werkbank? Bring ihn mir. Bevor du gehst, möchte ich dir zwei Geschenke überreichen.«


  Tascha holte den Kasten, er hatte etwa die Größe einer Hutschachtel. Die alte Frau befahl ihr, die Schnur zu lösen und den Deckel abzuheben. Eine Lederhülle mit einer Schnalle lag darin, und in der Hülle befand sich ein Buch. Tascha nahm es heraus und drehte es hin und her. Es war alt und sehr dick: vier Zoll dick, aber dafür ganz leicht. Der glatte schwarze Ledereinband war unbeschriftet.


  Als Erstes fiel Tascha auf, wie dünn das Papier war. Wenn sie eine Seite anhob, konnte sie dahinter ihre Hand sehen, aber wenn sie sie auf die anderen legte, erschien sie blendend weiß.


  »Libellenflügelblätter«, bemerkte die alte Frau. »Das dünnste Papier der Welt.« Sie nahm Tascha das Buch ab, schlug die erste Seite auf und hielt sie in die Höhe:


  


  Händlers Polylex: 5400 Seiten Lebensweisheit


  13. Ausgabe


  


  »Du wirst dir die Zahl Dreizehn einprägen«, sagte die Mutter Prohibitor. Dann trennte sie die Seite heraus. Tascha sah verständnislos zu, wie sie das Blatt in viele kleine Teile zerriss und sie in den Eimer mit den sterbenden Katzenwelsen warf. »Hast du schon einmal ein Polylex gesehen?«, fragte die Frau.


  »Schon viele«, antwortete Tascha. »Mein Vater hat …«


  »Die neueste Ausgabe. Natürlich. Jeder Seefahrer, der es sich leisten kann, besitzt ein Polylex, falls er überhaupt ein Buch besitzt. Es ist ein Handbuch für Reisende – Enzyklopädie, Wörterbuch und Weltgeschichte, im Laufe von Jahrhunderten immer wieder umgeschrieben und alle zwanzig Jahre neu aufgelegt. Was denkst du gerade?«


  Tascha wurde rot. »Verzeihung, Ehrwürdige Mutter. Mein Vater sagt, Händlers Polylex enthält nur blühenden Unsinn.«


  Die Mutter Prohibitor legte die Stirn in so tiefe Falten, dass ihre Augenbrauen sich wie zwei Messer überkreuzten. »Dies ist ein seltenes Exemplar. Man könnte es unbezahlbar nennen. Gib es nicht aus der Hand – und lies hin und wieder darin, mein Kind. Entscheide selbst, was wertlos und was Gold ist. Und jetzt stecke es ein und lass mich deine Hand sehen.«


  Tascha wusste, welche Hand gemeint war. Die alte Frau drehte die Handfläche nach oben und strich mit dem Finger über die alte Wunde. Taschas Gedanken überschlugen sich. Warum sollte ihr die Mutter Prohibitor ein solches Geschenk machen, wenn sie nur knapp der Schande entgangen war? Warum wurde dieses Gespräch überhaupt geführt?


  »Irgendwo in diesem Polylex«, fuhr die Mutter Prohibitor fort, »wirst du eine Sage aus dem alten Königreich Nohirin finden, die von einem Mädchen mit einer verletzten Hand erzählt. Das Mädchen hieß Erithusmé und wurde ohne Angst geboren. Erithusmé lachte über Erdbeben, kroch den Elefanten zwischen den Beinen herum und rannte in brennende Felder, um die Flammen zu bewundern. Aber an ihrem sechzehnten Geburtstag kam der König von Nohirin mit seinen Soldaten und entführte sie in die eisbedeckten Berge im Norden jenes Landes. Dort befahl er ihr, in eine große Höhle zu gehen und herauszubringen, was sie dort fände.


  Der König wusste wohl, was sie finden würde: eine magische Waffe namens Nilstein nämlich, einen der schrecklichsten Gegenstände in der Geschichte. Niemand wusste, woher dieser Nilstein kam. Einige sagten, aus dem Schlund eines Drachen. Andere behaupteten, er wäre vom Mond oder von einem Wandelstern herabgefallen. Aber alle waren sich einig, dass er Unglück brachte. Der Urgroßvater des Königs hatte ihn selbst in die Höhle geworfen, und ein Jahrhundert lang war niemand, der sich hineingewagt hatte, lebend zurückgekehrt. Erithusmé betrat sie jedoch, furchtlos wie immer, trotzte den Fallgruben, den Eisgespenstern und der Finsternis und fand schließlich den Nilstein.


  Er lag inmitten von gefrorenen Leichen – alle Männer, die der König vor ihr dorthin geschickt hatte, waren gestorben, sobald sie den verfluchten Stein berührten. Doch als Erithusmé ihn aufhob, spürte sie nur einen leichten Stich in der Hand. Und als sie ihn aus der Höhle trug, wurde sie mächtiger als alle Magier in Alifros. Ein Wort von ihr genügte, um das Heer des Königs in die Flucht zu schlagen; mit einem Fingerschnippen rief sie einen Greif herbei und ließ sich von ihm forttragen. Drei Jahre lang flog Erithusmé von Land zu Land und vollbrachte magische Wunder ohnegleichen. Hier bezwang sie eine Seuche, dort ließ sie Quellen sprudeln, wo tags zuvor noch Sandstürme getobt hatten.


  Doch nicht alles geriet ihr zum Segen. Als sie einen Vulkan verstopfte, brachen drei andere in seiner Umgebung aus. Als sie den alten König von Nohirin vom Thron stürzte, kämpften neun böse Prinzen um die Macht, jeder wollte die anderen töten und bat sie um Hilfe. Und sie stellte fest, dass der Stein angefangen hatte, ihr die Hand zu verbrennen. Unsicher geworden, flog Erithusmé zur heiligen Insel Rapopalni, begab sich dort in den Tempel der Morgenröte und kniete vor der Hohepriesterin nieder.


  Sie streckte ihr die Hand entgegen und sagte: ›Ich kann so viele Wunder wirken; warum kann ich diese kleine Brandwunde nicht heilen?‹ Die Priesterin entgegnete: ›Weil nicht einmal du, meine Tochter, völlig frei bist von Angst. Kein Mann, keine Frau ist dazu imstande. Durch deine Angst vergiftet dich der Nilstein und verkehrt deine guten Taten ins Böse. Du hast nur zwei Möglichkeiten: Wirf ihn von dir und werde wieder du selbst, oder behalte ihn und stirb.‹«


  Die Mutter Prohibitor hatte Taschas Hand nicht losgelassen. Tascha wagte kaum zu atmen.


  »Eine Sage«, schloss die alte Frau endlich. »Und für manch einen eine Warnung. Du kannst das Ende nachlesen, wenn du Zeit dazu hast. Nun denn, mein zweites Geschenk ist eine Erinnerung. Keine Lorg-Tochter ist jemals allein. Auf dem Weg, den dein Schicksal dich zu gehen zwingt, wird immer mindestens eine der Unseren in deiner Nähe sein. Vergiss das nicht, Tascha: In höchster Not kannst du dich an sie wenden; sie darf dir ihre Hilfe nicht versagen. Und jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Hast du noch eine Frage an mich?«


  Tascha blinzelte. Verwundert spürte sie, dass ihr die Tränen in den Augen standen. »Mein Pfandbaum, Ehrwürdige Mutter. Muss ich ihn eigenhändig zerstören?«


  Jedes Mädchen pflanzte bei seinem Eintritt ins Lorg im Pfandgarten, der die Hälfte der Anlage einnahm und gerade jetzt in voller Blüte stand, einen Kirschbaum. Wer vorzeitig ausschied, musste seinen Schössling ausreißen und zerhacken.


  Die Mutter Prohibitor sah sie lange schweigend an. Dann hob sie die Hand und machte über Taschas Kopf das Zeichen des Baumes.


  »Er hat Wurzeln geschlagen, Kind«, sagte sie endlich. »Ich denke, wir müssen ihn wachsen lassen.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab. Tascha hätte am liebsten laut losgeheult, als sie die Zuchtanlage verließ. Sie liebte die Schwestern! Aber das war Wahnsinn! Sie konnte es doch kaum erwarten, das Pensionat zu verlassen. Ob die alte Frau wusste, dass ein freundlicher Abschied auf Dauer mehr schmerzte als Grausamkeit? Oder war sie schon so rettungslos verdorben, dass sie sogar Friedensgesten als Angriffe deutete?


  Kannten die Schwestern sie womöglich besser als sie sich selbst?


  Sie durchquerte die Große Halle fast im Laufschritt. Ihre Habseligkeiten hatte sie an diesem Tag bereits mit einer Kutsche vorausgeschickt, und sie hatte sich auch schon verabschiedet. Es war nicht leicht gewesen. Ihre wenigen Freundinnen hatten ihr vorgehalten, sie ließe sie im Stich. Konnte sie es bestreiten?


  Die Schwester an der Pforte öffnete ihr einen kleinen Umkleideraum. Sobald sie gegangen war, wischte sich Tascha die Tränen ab und öffnete das Kleiderbündel. Dann musste sie lachen: es enthielt ein Männerhemd und ein Paar enger Kniehosen. Sogar die Stauermütze war dabei. Aus Protest gegen ihre Verbannung hatte sie vor zwei Jahren in diesem Aufzug vor der Pforte gestanden. Inzwischen war ihr alles etwas zu eng geworden.


  Als sie sich umgezogen hatte, verließ sie den Raum und gab ihren Schulumhang ab.


  »Ich nehme ihn für dich in Verwahrung«, sagte die Schwester.


  Man konnte die Förmlichkeit auch zu weit treiben, dachte Tascha. Aber sie verneigte sich zum Dank, die Schwester schloss ein Türchen in dem Tor mit den Eisenspitzen auf, und Tascha trat hinaus in die Freiheit. Es war ein herrlicher Sommerabend, und vom Ool wehte eine leichte Brise herüber.


  Vergnügt machte sie drei Schritte – und hielt jäh an. Ein Gedanke hatte sie wie ein Stiefeltritt vor das Schienbein getroffen.


  Sie ging zur Pforte zurück. »Schwester!«, rief sie. »Sie sagten, Sie würden den Umhang in Verwahrung nehmen. Wozu?«


  Die Schwester schaute über die Schulter. »Was für eine dumme Frage, Kind. Damit er wieder getragen werden kann.«


  Tascha holte tief Atem. »Natürlich, Schwester, damit er wieder getragen werden kann. Ich habe mich ungenau ausgedrückt, verzeihen Sie mir.«


  »Schon gut! Gute Nacht.«


  »Schwester, bitte, ich wollte sagen, für wem …«


  »Für wen!«


  »Für wen, gewiss doch, für wen!«, rief Tascha und kniff die Augen zu. »Für wen bewahren Sie ihn auf?«


  »Für wen ist natürlich in diesem Fall die richtige Form. Was hast du nur, Kind – bist du krank? Wir bewahren ihn natürlich für dich auf.«


  »Aber ich komme nicht wieder!«


  Die Schwester schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »In dem Brief von deines Vaters, deines Vaters … von Lady Syrarys steht ganz unmissverständlich, dass er darum bittet, dich vorübergehend zu beurlauben …«


  »Vorübergehend!«, rief Tascha.


  »Er will dir sicherlich bessere Manieren beibringen!«, fuhr die Schwester sie an. »Noch keine drei Schritte aus dem Tor, und schon fällt sie einem ins Wort! Möge der Engel dir vergeben. Die Tochter einer Reinemachefrau wüsste es besser, aber die Tochter des Botschafters, nein, sie …«


  »Botschafter!«


  »Fräulein Tascha, warum plappern Sie mir jedes Wort nach wie ein Papagei? Ich wünsche Ihnen hiermit ein letztes Mal eine gute Nacht!«


  


  * * *


  


  Tascha klemmte sich die Lederhülle mit dem Buch unter den Arm und rannte, wie sie seit ihrer Flucht vor dem Gendarmen nicht mehr gerannt war. Das pralle Leben von Etherhorde – lachende Jungen an einem Springbrunnen, alte Männer, die auf einem kurzgeschorenen Rasen Kugelwerfen spielten, die Hitze und der Duft nach Sauerteig aus einer Bäckerei, die Nunekkam-Flöten in den Schatten, als pfeife jemand in einer Höhle –, nach alledem hatte sie sich zwei Jahre lang gesehnt, und nun nahm sie kaum etwas davon wahr. Die Geschehnisse des Abends ergaben plötzlich einen erschreckenden Sinn. Man wollte sie zurückschicken! Tascha wusste, dass das ohne Beispiel war: Das Accateo gewährte keinen Urlaub. Sicherlich steckte ihr Vater dahinter. Nur er hätte genügend Einfluss, um gegen Sitten und Gebräuche anzugehen, die in siebenhundert Jahren unumstößlich geworden waren.


  Eberzam Isiq war Admiral im Ruhestand, Befehlshaber nicht nur eines Schiffes, sondern einer ganzen Flotte, die vor fünf Jahren von Ulsprit her entlang der Chereste-Küste auf eine Stadt namens Ormael zugefegt war. Mit welchem Auftrag? Piraten zu töten, sagten die einen. Rebellen, Verräter am Imperium zu vernichten, sagten die anderen. Ihr Vater hatte dazu nur leise gelacht und erklärt, das sei Ansichtssache.


  Immerhin schienen sich alle darin einig zu sein, dass es ein glorreicher Sieg und dass ihr Vater der Held dieses Feldzugs gewesen war. Auf Festmählern drückten fette Herzöge und Generale mit weinfeuchten Lippen Küsse auf Taschas Wange. Was für ein vornehmes Mädchen! Eberzam ist wirklich ein Liebling der Götter! Gewiss würde ihr Vater eines Tages zum Präfekten von Etherhorde oder vielleicht sogar zum Statthalter über eines der größeren arqualischen Territorien ernannt werden, sagten sie. Tascha war das ziemlich egal. Für sie zählte nur, dass ihr Vater verwundet worden war – ein Granatsplitter hatte sich in seinen Kopf gebohrt – und dass kurz nach seiner Rückkehr seine Krankheit begonnen hatte.


  Inzwischen ging es ihm besser, so stand es jedenfalls in Syrarys’ Briefen (Eberzam selbst hatte nur zweimal geschrieben, jeweils zu ihrem Geburtstag). Aber ein Botschafterposten? Hieß das nicht, eine Reise über die Grenzen des Reiches hinaus? Und warum schickte man ausgerechnet einen alten Soldaten als Sprecher Arquals über die Weltmeere?


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, überquerte Tascha die Straße und kletterte über einen niedrigen Zaun in den Galgenpark. Hier unter den alten Eichen und Nadelbäumen war es zwar dunkler, aber sie kürzte auf diese Weise fünf Straßen ab. Sie rannte bergab, ohne den berühmten Wunschbrunnen (an dem immer irgendein Mädchen saß und in aller Öffentlichkeit Tränen vergoss), den geschmolzenen Eisenklumpen, der ein Denkmal für die Heldenhaften Schmiede darstellte, oder die Leuchtnetze, mit denen die Feuerspinnen Falter in die Bäume lockten, mehr als eines Blickes zu würdigen. Endlich erreichte sie den Ool, der hier an einer baufälligen Mauer aus den Tagen entlangfloss, als Banditen noch dreist genug waren, über den Fluss nach Etherhorde einzudringen. Zwischen den düsteren Steinen kauerten einige Fischer. Sonst wirkte der Park verlassen.


  Falls tatsächlich ihr Vater an das Lorg geschrieben hatte, überlegte Tascha, dann hatte ihm Syrarys die Feder geführt. Mit jedem Jahr, das sie zusammen waren, wuchs ihr Einfluss auf den Admiral. Und obwohl Syrarys nie davon gesprochen hatte, war Tascha doch nahezu überzeugt, dass die zweite Frau ihres Vaters ihn überredet hatte, sie von zu Hause fortzuschicken.


  Wie lange hatten sie den Schwestern gesagt, dass sie fortbleiben würde? Einen Monat? Eine Woche?


  Ich werde ihn umstimmen, nahm sie sich vor. Ich muss es schaffen, ich …


  »Pah! Zu einfach!«


  Ein Arm legte sich über ihre Brust. Aus dem Augenwinkel sah sie einen hochgewachsenen Mann durch eine Lücke in der Mauer treten. Der Arm, der sie aufgehalten hatte, glitt hinauf zu ihrer Kehle und zerrte sie auf die Lücke zu.


  Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Tascha rammte dem Mann einen Ellbogen in die Seite, drehte sich unter seinem Arm weg und warf sich nach rückwärts. Dabei hob sie die Fäuste, um noch einmal zuzuschlagen. Doch sie war von seinem ersten Schlag noch außer Atem und hatte keinen festen Stand. Und dann stieß sie mit der Ferse gegen eine Wurzel oder einen Stein und stürzte.


  Sofort war der Mann über ihr und drückte ihr mit einem Knie beide Beine auf den Boden. Ein Dolch! Der Mann stach auf sie ein, und Tascha schlug so schnell wie noch nie in ihrem Leben nach der Klinge. Aber nicht schnell genug. Sie hatte kaum etwas gespürt, da war es schon vorüber. Das Messer steckte ihr bis zum Heft in der Brust.


  »Tot«, sagte der Mann. »Gestorben an Naschzeug für fünf Groschen.«


  Ein neuer Schock löste den anderen ab: Sie atmete noch, spürte keinen Schmerz, sie war anscheinend unverletzt. Am seltsamsten war, dass der Angreifer das Gesicht eines Freundes hatte.


  »Hercól! Du Ungeheuer!«


  »Du bist schnell«, sagte der Mann, »und stärker, als ich es in Erinnerung hatte. Aber Leichtsinn übersticht Schnelligkeit und Kraft. Man kann durchaus bei Nacht durch einen Park laufen, aber man sollte dabei zumindest bei klarem Verstand sein.«


  »Ich konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen.«


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Wie kannst du es wagen, mir mit Ausreden zu kommen?«


  »Will ich gar nicht. Es tut mir leid, Hercól, ich habe versagt. Kann ich jetzt aufstehen?«


  Der Mann nahm den Messergriff, der keine Klinge hatte, von ihrer Brust, stand auf und half ihr auf die Beine. Er war schlank, aber nicht mehr jung, und hatte Elfenaugen und ungebärdiges Haar. Seine Kleidung war schon etwas abgetragen. Seit er die Rolle des Angreifers aufgegeben hatte, gab er sich jovial, faltete die Hände hinter dem Rücken und lächelte sie voller Zuneigung an. Tascha schaute an sich hinab: Auf ihrer Bluse glitzerten kleine Pünktchen.


  »Zuckermesser«, sagte Hercól. »Sehr beliebt, überall in der Stadt spielen die Jungen mit diesem Plunder, es ist eine Schande.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen ersten Kampf gegen dich führen müsste.«


  »Du kannst froh sein, dass es so war.«


  Hercól war in der Zeit vor dem Lorg ihr Tanzlehrer gewesen. Aber Tascha hatte (über Vettern, die beim Heer dienten) erfahren, dass er auch Kampfunterricht erteilte – ja, dass er sogar aus Tholjassa stammte, jenem Land, aus dem sich Fürsten aus aller Welt ihre Leibwächter holten. Die Vettern flüsterten von großen Heldentaten in früheren Zeiten, aber Hercól sprach nie über seine Vergangenheit. Anfangs weigerte er sich auch, ihr Unterricht im Einzelkampf zu erteilen, bis sie anfing, sich von den Burschen auf der Straße gegen Bezahlung die Augen blau und die Nase blutig schlagen zu lassen. Täuschen konnte sie ihn mit dieser Taktik zwar nicht, aber sie überzeugte ihn davon, dass ihr Lerneifer echt war. Sein Preis: strengste Geheimhaltung, sogar vor ihrem Vater. Wenn es kein Gesetz gab, das verboten hätte, einem Mädchen beizubringen, wie man Schläge und Tritte austeilte und mit dem Messer umging, dann sicher nur deshalb, weil bisher noch niemand auf einen derart lästerlichen Gedanken gekommen war.


  »Sehen wir zu, dass wir wegkommen«, sagte er. »Selbst ich möchte mich hier im Dunkeln nicht lange aufhalten.«


  Sie gingen am Ool entlang. Fledermäuse schossen dicht über der Wasseroberfläche dahin und taten sich an den Mücken gütlich. Über den Bergen im Süden gingen die ersten der zahllosen Sterne des Milchbaums auf.


  »Hast du meine Briefe erhalten?«, fragte Tascha.


  Hercól nickte. »Ich kann deiner Entscheidung nur zustimmen, Tascha. Das Lorg ist ein Schandmal. Und natürlich freue ich mich auch, dich wiederzusehen. Was hast du da in der Hand?«


  Tascha reichte ihm das Buch. Die Lederhülle war ein wenig schmutzig geworden. »Nur ein altes Händlers Polylex. Die Mutter Prohibitor hat es mir vorhin geschenkt. Und sie hat mir eine seltsame Geschichte daraus erzählt, von einem Mädchen namens Erithusmé und ihrem Nilstein.«


  »Sie hat mit dir über den Nilstein gesprochen!«, rief Hercól erregt. »Ich möchte wetten, dass du darüber kein Wort im Polylex finden wirst.«


  »Die Mutter Prohibitor hat etwas ganz anderes gesagt«, widersprach Tascha. »Aber keine Sorge, ich weiß, dass man dem Buch nicht trauen kann. Und das hier ist noch dazu die dreizehnte Ausgabe, also vollkommen veraltet.«


  Hercóls Hand erstarrte. »Du meinst natürlich die vierzehnte Ausgabe. Oder die zwölfte?«


  Tascha schüttelte den Kopf. »Die dreizehnte. Ich habe die Titelseite gesehen, bevor die Mutter Prohibitor sie heraustrennte. Ich habe keine Ahnung, warum sie das getan hat – sie sagte, es sei eines der kostbarsten Bücher in der ganzen Schule.«


  »Das kostbarste überhaupt, würde ich meinen. Und das gefährlichste. Steck es lieber wieder weg.« Er gab es ihr zurück.


  Sie gingen weiter, Hercól runzelte leicht die Stirn. Endlich ergriff er wieder das Wort.


  »Du hast natürlich Recht. Ein Polylex ist gewöhnlich ein Sammelsurium aus Werken von bahnbrechenden Forschern und von Scharlatanen, von Genies und von Betrügern, alle zusammen in einen einzigen Band gepackt. In der neuesten Ausgabe wird zum Beispiel allen Ernstes behauptet, Tholjassaner könnten von tholjassanischen Stachelrochen nicht verletzt werden. Dabei ist das durchaus möglich, das kannst du mir glauben.«


  »Das dreizehnte Polylex ist allerdings ein ganz anderer Fall. Jedes Buch wird von der Gilde der Ozeanfahrer geschrieben, einer uralten Vereinigung von Seeleuten und Händlern hier in Etherhorde. Der Erhabene Kaiser ist Ehrenvorsitzender und muss vor dem Verkauf jeder neuen Ausgabe seine Einwilligung geben. Bis vor hundert Jahren nahm niemand das Buch ernst, doch dann wurde das dreizehnte Polylex geschrieben. Der Verfasser war ein Mann namens Pazel Doldur. Er war der glänzendste Historiker seiner Zeit – und der Erste in seiner Familie, der jemals eine Schule besuchte. Es waren arme Leute: Der Vater und der älteste Bruder wurden Soldaten, weil man in Uniform nicht verhungerte. Beide fielen bei Feldzügen ins Gebirge. Danach schickte die trauernde Mutter den jungen Doldur – angeblich mit dem ›Gold, das der Kaiser Witwen und Müttern bezahlt‹ – auf die Universität. Wie gesagt, er war ein hochbegabter und sehr fleißiger Student. Doch bald wurde seine Mutter krank und starb. Doldur erfuhr erst Jahrzehnte später, als er mit der Arbeit am Polylex beginnen wollte, dass sie Nacht für Nacht ihren Körper an die Lords und Fürsten am Kaiserlichen Hof verkauft hatte, um sein Schulgeld bezahlen zu können. Ihre Krankheit hatte sie sich von einem dieser Männer geholt.«


  »Wie entsetzlich!«


  Hercól nickte. »Die Schuldgefühle brachten Doldur um den Verstand. Aber er dachte sich eine infame Rache aus. Er brauchte viele Jahre für sein Polylex, aber er machte daraus ein aufrichtiges Buch: so aufrichtig, dass es all die bösen Menschen beschämte, die noch am Leben waren, einschließlich seines Kaisers. Das Buch erzählte von den Gewinnen aus dem Handel mit Sklaven und mit Todesrauch. Es offenbarte die Existenz der Gefängnisinsel Licherog – stell dir vor, bis dahin hatte niemand von diesem Ort gehört! Es berichtete von den Händlern, die den Flikkern Kinder abkaufen, um sie in Fabriken und Bergwerken arbeiten zu lassen. Und es zählte die Massaker, die niedergebrannten Dörfer und anderen Kriegsverbrechen auf, die die Herrscher mit großem Aufwand aus dem Gedächtnis ihrer Untertanen zu löschen versucht hatten.


  All das versteckte er häppchenweise in den üblichen fünftausend Seiten mit Belanglosigkeiten. Und dem Kaiser fiel es nicht auf. Vielleicht hatte er nie ein Wort davon gelesen. Jedenfalls gab er Doldur rasch seinen Segen. Das dreizehnte Polylex wurde gedruckt und verkauft.


  Der Skandal erschütterte das Reich bis in seine Grundfesten: Anderswo wurde das Buch nämlich sehr sorgfältig gelesen. Noch im gleichen Jahr wurde Doldur hingerichtet, und fast alle Exemplare seines Buches wurden ausfindig gemacht und verbrannt. Eine dreizehnte Ausgabe auch nur zu erwähnen war gefährlich. Auf ihren Besitz stand die Todesstrafe.«


  »Die Todesstrafe!«, rief Tascha. »Hercól, warum in aller Welt sollte die Mutter Prohibitor ausgerechnet mir ein solches Buch geben?«


  »Eine gute Frage. Seit ich zum letzten Mal hörte, dass jemand mit diesem Buch gefasst wurde, sind zwanzig Jahre vergangen. Damals war es eine alte Hexe, glaube ich. Auf Pulduraj.«


  »Was geschah mit ihr?«


  »Sie wurde auf ein totes Maultier gebunden und ins Meer geworfen.«


  Erschrocken starrte Tascha die scheinbar so harmlose Lederhülle an. »Ich wusste doch, dass sie mich dort nicht leiden konnten«, sagte sie.


  Sie betraten den Steg, der über den alten Mühlenkanal führte. Hercól legte die geballte Faust an die Stirn, wie sie es auch schon auf anderen Brücken bei ihm gesehen hatte: ein tholjassanischer Brauch, hatte er ihr einmal erklärt, aber was er bedeutete, hatte er ihr nicht verraten.


  Nach ein paar Minuten brach es aus ihr heraus: »Und was soll ich jetzt mit dem schrecklichen Ding anfangen?«


  Hercól zuckte die Achseln. »Verbrenne es. Oder lies es, lerne daraus und lebe mit der Gefahr, die sein Besitz mit sich bringt. Du kannst es auch den Behörden übergeben und damit die Mutter Prohibitor zum Tod verurteilen.«


  »Du bist mir eine große Hilfe.«


  »Moralische Entscheidungen schlagen nicht in mein Fach.«


  Taschas Miene hellte sich unvermittelt auf. »Hercól! Wann können wir den Kampfunterricht wiederaufnehmen?«


  Hercól erwiderte ihr Lächeln nicht. »So bald leider noch nicht. Zurzeit tut sich allerlei in der Stadt, und ich bin daran beteiligt, ob ich will oder nicht. Tatsächlich muss ich dich schon in wenigen Minuten verlassen, und vorher habe ich dir etwas zu sagen. Etwas, das du am besten deinem Vater weitererzählen solltest, und zwar bald.«


  Er führte sie in ein dunkles Tannenwäldchen etwas abseits vom Fluss. An einem großen Baum blieb er stehen, ging in die Hocke und bedeutete ihr, das Gleiche zu tun.


  »Deine Familie wird überwacht, Tascha«, flüsterte er. »Der Admiral, die Lady, Nama und die anderen Dienstboten – und jetzt auch du. Irgendwie hat man erfahren, dass du heute Abend das Lorg verlassen würdest. Wenn dein unbedachter Sprung in diesen Park etwas Gutes hatte, dann das, dass du deinen Verfolger abschütteln konntest. Mich hättest du jedenfalls beinahe verloren.«


  »Überwacht? Wir? Warum?« Tascha war sprachlos. »Hat es mit dem Botschafterposten zu tun, den die Schwester an der Pforte erwähnte?«


  Hercól schüttelte den Kopf. »Ich kann darüber nicht spekulieren. Und je weniger Menschen du auf den Auftrag deines Vaters ansprichst, desto besser. Aber jetzt komm, wenn du noch länger ausbleibst, wird man sich zusammenreimen, dass du im Park jemanden getroffen hast.«


  Sie erhoben sich und gingen weiter. Unter ihren Füßen knisterten die Tannennadeln. Vor ihnen drang der Schein von Sumpfgaslampen durch die Bäume.


  »Hercól«, begann Tascha, »hast du irgendeine Vermutung, wer uns beobachten könnte?«


  Aus Hercóls Stimme klang Unsicherheit. »Da war ein Mann, der mir bekannt vorkam, aber das kann eigentlich nicht sein …« Er schüttelte den Kopf, wie um einen bösen Traum zu verscheuchen. Sie hatten den Rand des Tannenwäldchens erreicht. »Sag es deinem Vater«, wiederholte er. »Und noch etwas, Tascha: Sag es ihm bitte, wenn er allein ist. Ganz allein, ja?«


  Damit meinte er wohl: ohne Syrarys. Tascha versprach es.


  Hercól lächelte. »Das hätte ich fast vergessen – ich soll dich von Ramachni grüßen.«


  »Ramachni!« Tascha packte ihn am Arm. »Ramachni ist wieder da? Wie geht es ihm? Wo war er denn?«


  »Frag ihn selbst. Er wartet in deinem Zimmer auf dich.«


  Tascha war überglücklich. »Oh, Hercól! Das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr?«


  Wieder zögerte ihr Lehrer. »Es gibt keinen besseren Freund als Ramachni«, sagte er, »aber ich würde seinen Besuch nicht als gutes Zeichen werten. Sagen wir lieber, er kommt, wenn er gebraucht wird. Allerdings war er heute Abend guter Dinge. Er wollte sogar mit in die Stadt kommen, aber das habe ich ihm verboten. Seine Begrüßung wäre nicht ganz so … unauffällig ausgefallen wie bei mir.«


  »Unauffällig!« Tascha lachte. »Du wolltest mich töten!«


  Bei dem Wort ›töten‹ erlosch Hercóls Lächeln. »Geh geradewegs nach Hause«, sagte er. »Du kannst auch laufen, wenn du willst. Aber sieh dich nicht nach mir um. Sobald ich kann, besuche ich dich.«


  »Was ist los, Hercól?«


  »Die Frage raubt mir den Schlaf, liebes Kind. Und ich habe keine Antwort. Noch nicht.«


  Er tastete im Dunkeln nach ihrer Hand und drückte sie fest. Dann machte er kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.


  


  * * *


  


  Der alte Wächter an ihrem Gartentor verneigte sich mit ebenso viel Schwung wie zwei Jahre zuvor. Tascha hätte ihn am liebsten umarmt, aber sie wusste ja, dass sie den Mann damit in höchste Verlegenheit brächte. Stattdessen umarmte sie Jorl und Suzyt, die beiden Doggen, die, vor Ungeduld über ihre arthritischen Hüftgelenke winselnd, die Marmortreppe heruntergewatschelt kamen, um sie begrüßen. Es waren ihre ältesten Freunde, und damit sie das auch nicht vergaß, sabberten sie heftig. Tascha musste lachen, riss sich aber endlich los und wandte sich wieder dem Haus zu.


  Lady Syrarys stand oben in der Tür. Sie war wunderschön auf die üppige Art der Ulluprid-Inseln: mit glutvollen schwarzen Augen, schwellenden Lippen, die stets den Eindruck vermittelten, gleich irgendein köstliches Geheimnis verraten zu wollen, und glattem schwarzem Haar, das ihr wie ein Wasserfall über die Schultern fiel. Sie war höchstens halb so alt wie der Admiral.


  »Wirklich, liebes Kind«, sagte sie und verzog die hinreißenden Lippen zu einem Lächeln, »kaum eine Stunde aus der Schule, und schon bist du noch schmutziger als die Hunde. Einen Kuss bekommst du erst, wenn du dich gewaschen hast. Und nun komm herein!«


  »Wird er wirklich Botschafter?«, fragte Tascha, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Er ist es schon, Liebes. Am Donnerstag hat er zu Füßen des Erhabenen den Eid geleistet. Du hättest ihn sehen sollen, Tascha. Stolz wie ein König.«


  »Warum hat er mir denn nichts gesagt? Botschafter wo?«


  »In Simja – hast du von dem Land schon einmal gehört? Stell dir vor, es liegt eingezwängt zwischen unserem Reich und dem der Feinde. Es heißt, dort liefen die Mzithrini in Kriegsbemalung durch die Straßen! Wir haben dir nichts erzählt, weil sich der Kaiser strikte Geheimhaltung ausbedungen hatte.«


  »Ich hätte es niemandem verraten!«


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass die Schwestern deine Post lasen. Nun komm schon herein! Nama wird uns gleich zu Tisch rufen.«


  Tascha stieg die Treppe hinauf und folgte ihr in das große, schattige Haus. Sie ärgerte sich schon jetzt. Zwar hatte sie sich tatsächlich beklagt, dass ihre Briefe geöffnet und zerknittert bei ihr eintrafen. Aber Syrarys hatte nur gelacht und sie als Schwarzseherin bezeichnet. Jetzt glaubte sie ihr auf einmal: weil Taschas Sorgen in ihre Pläne passten.


  Tascha war ziemlich sicher, worauf diese Pläne hinausliefen. Syrarys hatte vor, sie hierzulassen, und wollte ihr möglichst wenig Zeit geben, ihren Vater umzustimmen. Und wenn ich die Schule nicht verlassen hätte? Wären sie dann abgereist, ohne mir auch nur auf Wiedersehen zu sagen?


  Niemals. Das würde sie ihrem Vater niemals zutrauen.


  Ohne Syrarys aus den Augen zu lassen, fragte sie beiläufig: »Wann stechen wir denn in See?«


  Wenn die Gemahlin ihres Vaters überrascht war, so verbarg sie das gut. »Die Chathrand müsste noch in dieser Woche hier eintreffen und ein paar Tage später auslaufen.«


  Tascha blieb wie angewurzelt stehen. »Die Chathrand? Sie schicken ihn mit der Chathrand nach Simja?«


  »Haben dir die Schwestern das denn nicht gesagt? Ja, endlich wird dein Vater mit dem Respekt behandelt, den er verdient. Das wird eine richtige Expedition. Man hat sogar eine Ehrengarde für ihn zusammengestellt. Und Lady Lapadolma schickt ihre Nichte als Vertreterin der Reederfamilie mit. Du erinnerst dich doch sicher an Pacu?«


  Tascha zuckte zusammen. Pacu Lapadolma war mit ihr zur Schule gegangen und dem Lorg vor zehn Monaten durch die Heirat mit einem zwanzig Jahre älteren Oberst der Kavallerie entkommen. Zwei Wochen später war sie Witwe geworden: der Hengst des Obersts hatte ihm, von Wespen gereizt, einen Huftritt gegen die Brust versetzt. Wie man hörte, war er auf der Stelle tot gewesen.


  »Hat sie noch nicht wieder geheiratet?«, fragte Tascha.


  »Oh nein«, lachte Syrarys. »Es war von einer Verlobung die Rede, mit irgendeinem Herzog von Sorhn, doch dann kamen Anträge vom Grafen von Ballytween, vom Besitzer der Mangel-Brauereien und vom Tierhändler Latzlo. Der war so verrückt nach ihr, dass er ihr fünfhundert weiße Rosen und fünfhundert Schneelerchen schickte, die darauf abgerichtet waren, ihren Namen zu rufen. Pacu war nicht begeistert – sie sagte, sie sähen alle gleich aus.«


  »Aber das ist doch offensichtlich.«


  »Die Bewerber, Liebes, nicht die Vögel. Zum Glück griff ihre Großtante ein. Bis Pacu zurückkommt, könnte sogar Latzlo sie vergessen haben.«


  »Ich fahre auch mit«, sagte Tascha.


  Wieder lachte Syrarys und streichelte ihren Arm. »Du bist wirklich entzückend.«


  Tascha wusste natürlich, dass das nicht stimmte, und wiederholte: »Ich fahre mit.«


  »Und Jorl und Suzyt? Dann haben die Ärmsten ja gar niemanden mehr.«


  »Ganz gleich, mit welchen Tricks du arbeitest«, sagte Tascha ruhig. »Diesmal bleibe ich Sieger.«


  »Sieger? Tricks? Oh, Tascha, mein Liebling, müssen wir wirklich so miteinander reden? Komm her, du bekommst doch einen Kuss, obwohl du so schmutzig bist. Du bleibst doch meine kleine Taschula.«


  Das war Taschas Name aus frühen Kinderzeiten, als sie und Syrarys sich noch nahegestanden hatten. Dass Syrarys jetzt damit ankam, betrachtete sie als billige Taktik. Trotzdem küssten sie sich gegenseitig auf die Wange.


  »Ich werde euch in Simja keinen Ärger machen«, sagte Tascha. »Ich bin jetzt erwachsen.«


  »Wie erfreulich. Versprichst du mir auch, keinen deiner Vettern mehr in eine Hecke zu werfen?«


  »Ich habe ihn nicht geworfen! Er ist von selbst hineingefallen!«


  »Er konnte doch auch nicht anders, Liebes, nachdem du ihm einen solchen Stoß versetzt hattest. Der arme Junge, sein Stolz hat bleibenden Schaden davongetragen. Niedergeschlagen von einem Mädchen, das ihm kaum bis zur Schulter reichte. Komm, dein Vater ist im Sommerhaus. Wir wollen ihn überraschen.«


  Tascha folgte ihr durch Salon und Speisezimmer in den hinteren Garten. Syrarys hatte sich nicht verändert. Aalglatt, wortgewandt und mit allen Wassern gewaschen. Tascha hatte miterlebt, wie sie sich mit einer Herzogin herumstritt, bis die vor Wut sprachlos war, nur um dann seelenruhig mit dem Herzog zum Tanz zu gehen. Die zahlreichen Klatschbasen der Stadt waren von ihr fasziniert. Alle Welt ging davon aus, dass sie irgendwo in der Metropole einen oder mehrere junge Liebhaber versteckt hielt, denn wie sollte ein Greis eine solche Frau zufriedenstellen? »Kann man in einer Winternacht einen Orden küssen?«, spottete einmal ein Lord, der bei einem Bankett neben Tascha saß. Als er aufstand, hatte sie eine Flasche Salatöl über seinen Polstersessel gekippt.


  Nicht dass ihr Syrarys’ Verteidigung allzu sehr am Herzen gelegen hätte, aber sie duldete nicht, dass jemand ihren Vater mit Schmutz bewarf. Er war so oft verwundet worden – fünfmal im Krieg und mindestens einmal durch die Liebe, denn die Frau seines Herzens war sechs Tage nach der Geburt seiner Tochter gestorben. Isiq war untröstlich gewesen, und er hatte so viele und so lebhafte Erinnerungen an seine geliebte Clorisuela, dass Tascha es kaum fassen konnte, als er sie eines Tages als ›mein mutterloses Kind‹ bezeichnete. Natürlich hatte sie eine Mutter – ständig gegenwärtig und zugleich unwiederbringlich verloren.


  Außerdem hatte Syrarys einen Verteidiger kaum nötig. Isiqs Gespielin bewegte sich so selbstverständlich in der vornehmen Gesellschaft mit ihren Lügen und Intrigen, als wäre sie hineingeboren. Das war unerhört, schließlich war sie erst acht Jahre zuvor in Ketten nach Etherhorde gekommen. Auch wenn die Ketten aus Silber gewesen sein mochten.


  Admiral Isiq hatte sie bei seiner Rückkehr von der Belagerung Ibithraéds in seinen Gemächern vorgefunden, zusammen mit einer Nachricht in der kindlichen Handschrift des Erhabenen: Wir schicken Ihnen diese Frau, sie ist bewandert in allen Künsten der Liebe und soll auf Sie wirken wie ein Glückselixier.


  Sie war eine Lustsklavin. Natürlich nicht offiziell: Die Sklaverei war inzwischen aus der Mode gekommen und wurde nur noch auf den Äußeren Inseln und in den neu eroberten Territorien praktiziert, wo die schwersten Arbeiten für das Reich verrichtet wurden. In den Kernlanden waren Schuldknechte an die Stelle gewöhnlicher Sklaven getreten – und Gespielinnen an die Stelle von Lustsklavinnen. Nach dem Gesetz waren solche Frauen Eigentum eines Mannes, aber Tascha hatte auch schon gehört, dass sie beim Glücksspiel gewonnen oder verloren wurden oder dass man sie in Gebiete mit Sklavenhaltung zurückschickte, wenn ihre Reize allmählich verblühten.


  Tascha war knapp acht Jahre alt gewesen, als Syrarys zu ihnen kam. Dennoch würde sie nie vergessen, wie die junge Frau ihren Vater angesehen hatte: nicht unterwürfig wie andere Dienstboten, sondern mit stiller Bewunderung – wie ein Schloss, das sich mit Geduld und viel Geschick vielleicht würde aufbrechen lassen.


  Eberzam verabscheute die Sklaverei in jeder Form und bezeichnete sie als ›den Wundbrand der Imperien‹. Andererseits war es undenkbar, ein Geschenk des Kaisers zurückzuweisen, und so tat Taschas Vater das Einzige, was ihm einfiel. Er behielt Syrarys sechs Wochen lang in seinem Haus, um glaubwürdig erklären zu können, er hätte sich in sie verliebt. Danach wandte er sich unverzüglich an die Krone und bat um ihre Einbürgerung. Zu seiner Überraschung wurde die Bitte abgelehnt. Der zweite Brief von der Burg Maag lautete: Warten Sie ein Jahr und einen Tag, Admiral so dann die Liebe noch blüht, werden wir Ihrem Samenkorn die ihm gebührende Stellung gewähren. Niemand verstand, was damit gemeint war, aber der Admiral fügte sich und wurde zum ersten Mal in seinem Leben wider Willen zum Sklavenhalter.


  In diesem Jahr war Syrarys praktisch eine Gefangene auf dem Familiensitz, aber das schien ihr weiter nichts auszumachen. Sie beschäftigte sich viel mit der kleinen Tascha und betreute sie halb wie eine Mutter, halb wie eine ältere Schwester. Sie lehrte sie ullupridische Lieder und Spiele und überredete den Koch, die Gerichte ihrer Kindheit zuzubereiten, die auch Tascha köstlicher fand als die besten Speisen, die Etherhorde zu bieten hatte. Tascha wiederum half ihr dabei, ihr Arqualisch zu verbessern, denn obwohl sie die Sprache gut beherrschte, dominierten die Betörungsphrasen aus der Sklavenschule ihren Wortschatz allzu sehr.


  Die beiden wurden die besten Freunde. Der Admiral war überglücklich. Tascha wäre fast entgangen, dass Syrarys ihn irgendwann nicht mehr bei sich empfing, sondern in sein Schlafzimmer übersiedelte.


  Als die vom Kaiser gesetzte Frist verstrichen war, schrieb Isiq abermals an die Burg Maag und beteuerte, seine Liebe sei stärker denn je. Und diesmal war es die reine Wahrheit. Wenige Tage später wurden der Admiral und seine Sklavin in die Burg gerufen. Syrarys kniete vor dem Ametrin-Thron nieder, wurde mit Eberzam Isiq vermählt und erhielt den Titel Lady Syrarys.


  Der Stadt verschlug es die Sprache. Mit einem Federstrich hatte der Kaiser Isiqs Sklavin – in den Augen des Gesetzes nicht mehr als ein Stück Eigentum – in den Adelsstand erhoben. Das war in der langen Geschichte der Magad-Herrschaft ohne Beispiel. Mit diesem kaiserlichen Gunstbeweis stieg der Admiral auf der Leiter der Macht weit nach oben. Und niemand wusste, warum.


  So kam es, dass aus Arquals schönster Sklavin eine ungemein rätselhafte Große Dame wurde. Die von einem Tag zum anderen aufhörte, Taschas Freundin zu sein.


  


  * * *


  


  Im Sommerhaus – das eigentlich nur eine große Laube mit einem Schrank für die Getränke war – brannte eine blaue Sumpfgaslampe. Admiral Eberzam Isiq, Befreier der Chereste und Erretter Ormaels, saß in einem Korbsessel, eine Decke über den Beinen, und las. Um seinen glänzenden Kahlkopf schwirrten fast ebenso viele Falter wie um die Lampe an der Decke. Verwunderlich war nur, dass er es gar nicht bemerkte. Als Tascha näher kam, sah sie, wie ein großer Falter aus dem Ohr ihres Vaters auf seinen Schädel krabbelte. Der Admiral bewegte sich nicht. Lediglich eine Hand strich ungeduldig über die Seite, auf die sein Blick gerichtet war.


  »Papa!«, sagte Tascha.


  Der Admiral fuhr zusammen und schlug das Buch zu. Die Falter stoben auseinander oder wurden zwischen den Seiten zerquetscht. Dann drehte er sich um, sah seine Tochter an und stieß einen Freudenruf aus. Und schon umarmte sie ihn stürmisch, setzte sich auf seinen Schoß, rieb ihr Gesicht an seinen Bartstoppeln und kicherte, als wäre sie nicht sechzehn, sondern sechs Jahre alt und als hätte er sie nie in eine Schule verbannt, die von Hexen geleitet wurde.


  »Tascha, was bist du für ein großes Mädchen geworden!«


  »Ich möchte mit dir kommen.«


  »Was? Oh, Tascha, mein Morgenstern! Was redest du denn da?«


  Seine Stimme war trocken wie Asche. Zwei Jahre waren vergangen, doch ihr kam es vor, als wären es zehn gewesen. Sein Kinn zitterte stärker als früher, und der Backenbart, das Einzige, was von seinem Haupthaar geblieben war, hatte jegliche Farbe verloren und war jetzt milchweiß. Aber seine Arme waren noch kräftig, der Bart gepflegt, und wenn die blauen Augen endlich nicht mehr ziellos umherschweiften, sondern sich auf sie hefteten, waren sie durchdringend wie eh und je.


  »Du kannst mich nicht zurücklassen«, flehte sie. »In Simja werde ich dir keine Schwierigkeiten machen, das verspreche ich dir.«


  Der Admiral schüttelte den Kopf. »Nicht du bist die Schwierigkeit, sondern Simja. Du wärst ein mutterloses Mädchen in einer Jauchegrube. Unverheiratet und schutzlos.«


  »Du Dummkopf«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn. Das ging ja einfacher, als sie gedacht hatte. »Du hast das ganze Reich beschützt, da wirst du doch auch mich beschützen können.«


  »Wie lange?«


  Tascha lehnte sich zurück und sah ihn an. In seinen Augen stand tiefe Verzweiflung.


  »Und dann das Schiff«, keuchte er. »Alle diese Tiere.«


  »Papa«, sagte sie eindringlich. »Ich muss dir gleich noch etwas erzählen. Auf dem Heimweg von der Schule habe ich Hercól getroffen …«


  »Eberzam!«, rief Syrarys, die eben die Stufen heraufkam. »Sieh nur, wen ich am Gartentor gefunden habe!«


  Als sie Hercól erwähnte, war der Admiral zusammengefahren, doch jetzt lächelte er seine Tochter an. »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Und dabei fällt mir ein …« Er nahm ein Holzkästchen vom Tisch und reichte es ihr. »Mach es auf«, sagte er.


  Tascha öffnete das Kästchen. Ein kostbares silbernes Halsband lag zusammengerollt darin. Sie nahm es heraus. Jedes Glied hatte die Form eines winzigen Meerestiers: Seestern, Seepferdchen, Tintenfisch oder Aal, aber alle waren sie so fein gearbeitet und so geschickt zusammengefügt, dass man nur eine gewöhnliche Silberkette sah, wenn man das Halsband auf Armeslänge von sich abhielt.


  »Wie wunderschön«, flüsterte sie.


  »Es gehörte deiner Mutter«, sagte Isiq. »Sie hat es sehr geliebt und fast ständig getragen.«


  Tascha schaute von ihrem Vater zu Syrarys. Sie traute kaum ihrer Stimme. »Aber du hast es doch …«


  »Er hat es mir vor Jahren geschenkt«, sagte Syrarys, »weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Als ob er es nötig hätte, mir seine Gefühle zu beweisen! Ich habe sie nur in meine Obhut genommen – sie aufbewahrt, bis du alt genug dafür wärst. Und das bist du jetzt, wie du soeben selbst erklärt hast.« Sie nahm das Halsband und legte es Tascha um. »Atemberaubend!«, schwärmte sie. »Was meinst du, Eberzam, könntest du dich überwinden, heute Abend einen Frack zu tragen? Nama hat inzwischen die Geduld mit ihm verloren, Tascha. Ständig sitzt er im Morgenmantel da und pafft seine Safranwurzelzigarren. Oder er streift in Pantoffeln durch den Garten.«


  Isiq schaute vergnügt von der einen zur anderen. »Da siehst du, wie ich schikaniert werde. Und das in meinem eigenen Haus.«


  Er schlug die Decke zurück und kam mit Schwung auf die Beine: ein alter Mann, der den schneidigen Soldaten spielte. Tascha wollte ihn schon unterfassen, aber er winkte freundlich ab. Er brauchte keine Stütze, noch nicht.


  


  * * *


  


  Tascha begrüßte die Diener in der Küche – besonders Nama hatte ihr gefehlt –, wusch sich die Hände und lief hinauf in ihr früheres Zimmer. Alles war unverändert: das kurze, weiche Bett, die Kerze auf der Kommode, der Tisch mit der Schiffsuhr. Sie zog die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um.


  »Ramachni!«


  Keine Antwort.


  »Ich bin es, Tascha! Komm heraus, die Tür ist abgeschlossen!«


  Wieder blieb es still. Tascha rannte zum Tisch, hob die Uhr an und schaute dahinter. Nichts.


  »Verdammt und verflucht!«


  Sie hatte sich zu lang im Garten aufgehalten, nun war Ramachni fort. Er war ein großer Magier: Er konnte zwischen verschiedenen Welten hin und her wechseln; Hercól hatte sogar schon erlebt, dass er Stürme heraufbeschwor, überall hatte er Dinge zu erledigen und Kämpfe zu führen. Wie kam sie nur darauf, dass er auf sie warten würde, während sie unten herumtrödelte?


  »Du wirst mich doch nicht aus dem Hinterhalt anspringen? Wie Hercól?«


  Manchmal sah Ramachni aus wie ein gewöhnlicher Mensch, aber meistens besuchte er sie in Gestalt eines Nerzes. Ein pechschwarzer Nerz, etwas größer als ein Eichhörnchen, der es durchaus fertigbrachte, sie zu kneifen, wenn sie in seinem Unterricht nicht bei der Sache war.


  Doch heute sah sie keinen schwarzen Nerz in ihrem Zimmer. Ramachni war gegangen und würde womöglich Tage, Wochen oder gar Jahre nicht wiederkommen. Sie konnte Syrarys nicht einmal einen Vorwurf machen, aus dem ganz einfachen Grund, dass Syrarys nichts von Ramachnis Existenz wusste. Empört über die eigene Dummheit warf sich Tascha auf ihr Bett. Und erstarrte.


  An der Decke loderten hellblaue Feuerworte. Das war Zauberei, kein Zweifel, und ihr Herz hüpfte vor Freude, denn Ramachni erlaubte ihr nur selten, Zeuge seiner Magie zu werden. Auch jetzt konnte sie das Erlebnis nur einen Moment lang genießen, denn sobald sie ein Wort gelesen hatte, flackerte es auf und erlosch, als bliese sie mit ihrem Geist eine Kerze nach der anderen aus.


  


  Glückwunsch, Tascha Isiq, Du hast Dein Gefängnis verlassen. Ich sage nicht: Willkommen daheim‹, denn deine Vorstellung von ›daheim‹ wird sich, denke ich, bald ändern. Sei nicht traurig, weil Du mich verfehlt hast: Ehe Du Dich versiehst, bin ich wieder zurück. Aber Nama geht in diesem Zimmer ständig aus und ein, um sich zu vergewissern, dass alles für Dich bereit ist, und ich bin es leid, mich unter der Kommode zu verstecken.


  


  Hercól hat übrigens vollkommen Recht: Jemand treibt sich in eurem Garten herum. Eure Hunde schwören, dass es so ist. Jorl ist so unruhig, dass man ihn kaum versteht. Wenn ich nach dem Eindringling frage, sagt er nur: »Kleine Leute in der Erde! Kleine Leute in der Erde!«


  


  Du glaubst vielleicht, mit dem Gefängnis sei das Lorg gemeint. Keineswegs! Das Gefängnis, dem Du gerade entrinnst, ist wunderschön: schön und schrecklich zugleich, und wenn Du noch länger darin verweilst, kann es sogar tödlich sein. Du wirst es vermissen. Du wirst Dich oft danach zurücksehnen, wirst Dich in seine Wärme kuscheln wollen wie jetzt in dieses Bett, das Dir zu klein geworden ist. Du kannst es nicht, mein tapferes Mädchen. Denn das Gefängnis ist Deine Kindheit, und die Tür dorthin zurück ist Dir verschlossen.


  


  Beim Essen erzählte Taschas Vater von seinem neuen Amt. Die Berufung zum Botschafter war in jeder Beziehung eine Ehre. Simja, eines der Herrenlosen Lande, war durch seine Lage zwischen Arqual und seinem großen Rivalen, dem Mzithrin, von großer Bedeutung. Zwischen den beiden Großreichen herrschte seit dem Ende des grauenvollen Zweiten Seekriegs vor vierzig Jahren ein brüchiger Waffenstillstand.


  Doch ob Krieg oder nicht, der Machtkampf ging weiter. Die Herrenlosen Lande wussten, dass ihnen von allen Seiten Gefahr drohte, denn der letzte Krieg war in ihren Gewässern, an ihren Küsten und auf ihren Straßen ausgefochten worden.


  »Wenn sie uns anschauen, sehen sie den Engel des Todes, wie Nagan sich ausgedrückt hat«, sagte Isiq. »Erinnerst du dich an Hauptmann Nagan? Vielleicht warst du damals noch zu klein.«


  »Ich denke schon«, entgegnete Tascha. »Er ist doch einer von den Leibwächtern des Kaisers.«


  »Ganz richtig«, lobte Isiq. »Aber auf dieser Reise wird er uns beschützen. Ein guter Mann, der sein Handwerk versteht.«


  »Er hat uns öfter besucht«, sagte Syrarys. »Er ist sehr umsichtig! Ich fühle mich sicherer, seit ich weiß, dass er mit an Bord sein wird.«


  Isiq winkte ungeduldig ab. »Wichtig ist, dass die Herrenlosen Lande uns ebenso sehr fürchten wie das Mzithrin. Und mit diesem schändlichen Simja-Pakt wollen sie uns eins auswischen. Wie sie das in nur fünf Jahren zuwege gebracht haben, ist mir ein Rätsel.«


  »Was ist ein Pakt?«, fragte Tascha.


  »Ein Abkommen, Liebling«, erklärte Syrarys. »Die Herrenlosen Lande haben geschworen, sowohl Arqual wie das Mzithrin von ihren Gewässern fernzuhalten. Und sie haben versprochen, alle zu Hilfe zu kommen, wenn einer der Staaten angegriffen wird.«


  »Aber ich dachte, Arqual hätte die größte Flotte der Welt?«


  »So ist es auch!«, sagte Isiq. »Diese Flotte hat das Mzithrin schon einmal besiegt und wäre dazu auch wieder imstande. Nicht einmal alle sieben Herrenlosen Lande zusammen könnten uns widerstehen, sollten wir so grausam oder so dumm sein, sie in einen Krieg zu verwickeln. Aber angenommen, die Herrenlosen und die Mizzis machen gemeinsame Sache?« Er schüttelte den Kopf. »Dann kämen wir in Bedrängnis, in schwere Bedrängnis. Und die Mzithrin-Könige haben die gleiche Befürchtung: dass nämlich diese sieben Staaten sich eines Tages mit unserer Flotte zusammentun, sie angreifen und ihr Reich zerstören könnten. Denn das garantiert der Simja-Pakt: die völlige Vernichtung für jedes der beiden Großreiche, sollte es sich auch nur am kleinsten, ödesten Inselchen der Herrenlosen Lande vergreifen wollen.«


  Er schlug so fest mit der Hand auf den Tisch, dass die Teller klirrten. »Es ist so offensichtlich!«, rief er. Tascha und Syrarys hatte er vollkommen vergessen. »Wieso haben wir es nicht gesehen? Natürlich kokettieren sie mit beiden Seiten! Wem wäre ein friedlicher Wolf nicht lieber als eine knurrende, blutgierige Bestie?«


  »Papa«, sagte Tascha leise. »Wenn wir die Wölfe sind, ist Simja dann der lahme Elch?«


  Der Admiral hörte zu kauen auf. Sogar Syrarys wirkte momentan schockiert. Tascha wusste, dass Eberzam Isiq sich einen Jungen gewünscht hatte: einen Sohn, mit dem er Modellschiffe bauen, dem er aus seinen Schlachtentagebüchern vorlesen und vor dem er mit seinen Verletzungen prahlen konnte. Einen Jungen, dem er eines Tages ein eigenes Schiff verschaffen könnte. Tascha konnte nie Offizier werden und wollte es auch nicht. Und ihre Modelle sahen weniger wie Schiffe aus denn wie Wracks.


  Aber sie hatte ein Händchen für strategische Überlegungen, und damit brachte sie ihn bisweilen aus der Fassung.


  Der Admiral griff mit unsicherer Hand nach dem Wein. »Die Wölfe und der lahme Elch. Ich weiß noch, wie ich dir die Fabel erzählt habe. Ein Wolfsrudel hetzt und bedrängt eine Herde so lange, bis es den langsamsten, den schwächsten herausgefunden hat, dann trennt es ihn von den übrigen und zerfleischt ihn. Ich weiß es noch gut, Tascha. Und ich weiß auch, was du denkst. Du denkst, dein alter Papa kann zwar Kriege führen, aber er versteht nichts vom Frieden. Doch dabei vergisst du, dass mein Leben nicht mit meinem Eintritt in die Kaiserliche Marine begonnen hat. Und vielleicht vergisst du auch, dass ich mein Schwert an den Nagel gehängt habe. Wenn ich jetzt nach Westen segle, dann nicht auf einem Schlachtkreuzer, sondern auf einem Kauffahrer.«


  »Natürlich«, sagte Tascha. »Ich habe Unsinn geredet. Manchmal komme ich auf ziemlich törichte Ideen.«


  »In diesem Fall war das noch milde ausgedrückt. Hast du nicht gehört, was ich über den Pakt sagte? Wenn wir eines der Herrenlosen Lande angreifen, werden sich alle andern gegen uns verbünden, und die Weiße Flotte des Mzithrin wird sich dem Bündnis anschließen.«


  »Iss deinen Salat, Tascha«, flüsterte Syrarys.


  »Verglichen mit einem Krieg in dieser Größenordnung wäre der Zweite Seekrieg wie das Gezänk zweier Kleinkinder in der Badewanne«, ereiferte sich der Admiral. »Glaubst du, ich würde mich an einem solchen Wahnsinn beteiligen? Ich bin weder Spion noch der Laufbursche des Heeres, Kind! Ich bin Botschafter!«


  »Es tut mir leid, Vater.«


  Der Admiral schaute schweigend auf seinen Teller nieder. Tascha klopfte das Herz bis zum Hals. Sie hatte ihn selten so erregt gesehen.


  Syrarys seufzte beschwichtigend und goss jedem eine Tasse Kaffee ein. »Ich weiß so wenig von der Welt«, sagte sie, »aber ich habe den Eindruck, liebste Tascha, dass eine solche Bemerkung – die natürlich sehr intelligent ist …« Aha, jetzt kommt es, dachte Tascha.


  »… dass eine solche Bemerkung im falschen Moment … Unruhe stiften könnte.«


  »Sie könnte sogar katastrophal sein!«, betonte Eberzam.


  »Das sicher nicht, Liebster«, widersprach Syrarys zuckersüß. »Wenn man sich vorsieht, kann man Missverständnisse ausräumen. Meinst du nicht auch, Tascha?«


  »Oh ja«, sagte Tascha tonlos, doch unter dem Tisch ballte sie die Hände zu Fäusten.


  »Erst vor einer Stunde zum Beispiel«, sagte Syrarys und legte ihre Hand auf die des Admirals, »haben Tascha und ich von jenem Sommerfest im Maj-Bezirk gesprochen. Stell dir vor, ich hatte gedacht, sie hätte ihren Vetter damals in die Hecke gestoßen. Dabei ist er in Wirklichkeit nur gestürzt.«


  Eberzam Isiqs Gesicht umwölkte sich noch weiter. Er war mit auf dem Fest gewesen. Er zog die Hand unter Syrarys’ Fingern hervor und betastete die Stelle hinter dem einen Ohr, wo er einst verwundet worden war. Tascha warf Syrarys einen zornigen Blick zu.


  »Diese Vettern sind so schrecklich empfindlich«, sagte Isiqs zweite Gemahlin. »Ich fürchte, der Riss zwischen unseren beiden Häusern hat sich immer noch nicht wieder geschlossen.«


  Wieder trat Stille ein. Der Admiral räusperte sich, schaute aber nicht auf. »Tascha, mein Morgenstern«, sagte er. »Wir leben in schlimmen Zeiten.«


  »Vater … Papa …«


  »Wenn Arqual und das Mzithrin wieder aneinandergeraten«, fuhr der Admiral fort, »wird es nicht sein wie in anderen Kriegen. Dann stürzen beide ins Verderben. Der Tod wird von Besq bis Gurischal durch die Reihen der Völker schreiten. Unschuldige Zivilisten und Soldaten werden Seite an Seite sterben. Die Städte werden geplündert werden.«


  Jetzt hob er den Blick, und die Verzweiflung, die Tascha schon im Garten in seinen Augen bemerkt hatte, war stärker denn je.


  »Ich habe eine solche Stadt gesehen. Eine schöne Stadt. Prächtig lag sie über dem Meer …« Die Stimme drohte ihm zu brechen, aber er beherrschte sich.


  Syrarys legte ihre Hand auf den Tisch. »Das hat Zeit bis morgen«, sagte sie entschieden.


  »Nein«, widersprach der Admiral.


  »Doktor Chadfallow sagt, du darfst dich nicht überanstrengen.«


  »Zur Hölle mit Chadfallow!«


  Seine Gemahlin machte große Augen, hielt aber den Mund.


  Tascha ergriff das Wort. »Was ich vorhin dahergeredet habe, war schrecklich, Papa, aber es wird nicht wieder vorkommen. Verzeih mir! Ich konnte zwei Jahre lang nur mit den Schwestern sprechen. Ich war für einen Moment unbedacht.«


  »Solche Momente können tödlich sein«, warnte ihr Vater.


  Tascha biss sich auf die Lippen. Sie musste an Hercól denken.


  »Wenn Städte sterben, senkt sich eine tiefe Finsternis herab«, sagte der Admiral. »Eine Finsternis aus Hunger und Kälte, eine Finsternis der Unwissenheit und der tiefen Verzweiflung. Jede solche Finsternis verstärkt die anderen, so wie sich ein Strudel mit jeder Umdrehung verstärkt. Wir müssen alles tun, um nicht hineingerissen zu werden.«


  »Ich bin älter geworden«, sagte Tascha. Sie spürte, wie Syrarys’ Falle langsam zuschnappte. »Ich bin nicht mehr so unvernünftig. Bitte …«


  Er gebot ihr mit erhobener Hand Schweigen; eine sanfte Geste, die aber keinen Widerspruch zuließ. Tascha zitterte. Syrarys lächelte kaum merklich.


  »In sechs Tagen gehe ich an Bord der Chathrand«, sagte der Admiral. »Der Erhabene hat mir soeben die schwerste Bürde meines Lebens auf die Schultern gelegt. Glaub mir, Tascha: Wenn ich einen anderen Weg sähe, ich würde ihn einschlagen. Aber es gibt keinen anderen Weg. Deshalb muss ich dir sagen …«


  »Du kannst mich nicht in diese Schule zurückschicken!«


  »… dass du mit uns nach Simja fahren wirst. Die Reise dauert zehn Wochen oder länger …«


  »Was!« Tascha sprang von ihrem Stuhl auf. »Oh, danke, ich danke dir, mein liebster Papa! Du wirst es nicht bereuen, niemals, ich verspreche es dir!«


  Der Admiral wehrte ihre Küsse ab. »Und dort«, fuhr ihr Vater fort, »wirst du dich mit dem Prinzen Falmurqat Pradin vermählen, dem Befehlshaber der Vierten Legion der Könige des Mzithrin.«


  7
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  Überall am Kai spähten die Männer in Luken und Frachträume. Pazel sah ihnen gleichgültig zu: Die Kriechlinge waren offenbar entkommen. Angeblich waren sie überaus gefährlich und sogar imstande, ein Schiff auf den Grund des Meeres zu schicken. Aber Pazel hatte nie gelernt, sie so zu hassen wie ein echter Arqualier: Manchmal fühlte er sich selbst wie ein Ixchel. Ein kleines, unerwünschtes Wesen, das sich in den Ritzen und Fugen des Reiches verstecken musste.


  Wichtiger war, was sich neben der Chathrand abspielte. Man hatte zwei riesige Fahrgastbrücken herangefahren, die verdächtig wie Belagerungstürme vor einer Festungsmauer aussahen. Das Geschehen an der hinteren Brücke war vertraut: Matrosen und Schauerleute eilten geschäftig mit Fässern, Kisten und anderen Proviantbehältern die zickzackförmigen Rampen hinauf und hinunter, es herrschte jene geordnete Hektik, die dem Auslaufen jedes Schiffs voranging. An der vorderen Brücke gingen jedoch merkwürdige Dinge vor.


  Hier waren schon im Morgengrauen Scharen von mehr oder weniger Bedürftigen zusammengeströmt: junge Männer mit ihren Liebsten, ausgemergelte Greise und Großmütter in verblichenen Kitteln. Am zahlreichsten waren allerdings die Knaben: zerlumpte, ausgehungerte Gestalten, deren Blicke unaufhörlich zwischen dem Schiff und einer ganz bestimmten Straße an der Rückseite des Platzes hin und her huschten.


  Die Menge stand hinter einem neu errichteten Holzzaun, der einen großen Halbkreis vor der Fahrgastbrücke abtrennte. Die Brücke war frei, aber hinter dem Zaum standen Kaiserliche Seesoldaten mit gesenkten Speeren Wache. Neben der Brücke stand eine Tribüne, auf der sich in blendend weißen Uniformen, die Hüte in der Hand, drei Schiffsoffiziere in Habtachtstellung postiert hatten. Sie standen völlig reglos, aber Pazel sah, dass auch sie verstohlen die Straße beobachteten. Wie alle anderen auch.


  Am Ende der Mole angekommen, wandte sich Pazel an eine Gruppe von älteren Männern, die etwas abseits standen.


  »Ich bitte um Verzeihung. Was geht hier vor?«


  Als sie die Köpfe drehten, erkannte Pazel die Fischer, die ihn am frühen Morgen getröstet hatten. Nun sahen sie erst ihn an, dann verständigten sie sich mit einem Blick. In ihren Augen funkelte der Schalk, und mit einem Mal brachen sie in Gelächter aus.


  »Was hier vorgeht, will er wissen! He! He!«


  Einer der Männer fasste Pazels Hand und untersuchte sie. »Rau wie ’ne Tierpfote! Ein Teerjunge, was sonst?«


  »Soll’n wir ihn …? Soll’n wir ihn …?«


  »Oh ja, denk’ schon. He, he, he!«


  Ein anderer – der alte Seebär, der ihn zum Frühstück eingeladen hatte – beugte sich zu Pazel nieder und schaute ihm ins Gesicht. »Du willst also, dass wir dir helfen?«


  »Mir helfen?«, fragte Pazel misstrauisch. »Wie denn?«


  Mit einem Mal geriet die Menge in Bewegung, und Stimmen wurden laut: »Da kommt der Kapitän! Der neue Kapitän!« Alle Augen richteten sich auf die Straße, wo fernes Hufgetrappel zu hören war. Immer noch grinsend, packten die Fischer Pazel an beiden Armen und schoben ihn nach vorn.


  »Macht Platz, ihr Damen und Herren! Für den Jungen hier bürgt die Gilde! Er is’ ein Schützling der Gilde!«


  Die Fischer hatten offenbar einen gewissen Einfluss: Die Menge machte, wenn auch widerwillig, Platz. Als sie den Zaun erreichten, riefen sie die Seesoldaten an.


  »Heda, ihr Blechröcke! Nehmt den hier! Is’ ein gestandener Teerjunge! Auf Gildenehre!«


  Pazel zuckte zusammen und wollte sich wehren. »Was … wo …«


  »Still, du Dummkopf!«, zischten sie. »Du suchst doch ein Schiff, oder etwa nicht?«


  Ein Soldat trat auf sie zu und deutete unwirsch auf Pazel. »Ist er ausgebildet?«, schrie er über den Lärm hinweg.


  »Ausgebildet, erfahren und gesund!« Der Fischer streichelte Pazel wie einen Schoßhund.


  »Dann gebt ihn rüber! Schnell!«


  Bevor Pazel protestieren konnte, hatten ihn die Fischer über den Zaun gehievt. Er plumpste auf der anderen Seite zu Boden, und der Soldat zog ihn sofort auf die Füße hoch und zerrte ihn über den Platz. Die Jungen hinter dem Zaun starrten ihn so wütend an, als hätte er sie betrogen. Pazel musste grinsen, denn jetzt begriff er erst, wie ihm geschah. Er glaubte zu träumen. Hier fand das Anmustern für die Chathrand statt, um vor Antritt der großen Reise etwaige Lücken in der Besatzung aufzufüllen. Und die alten Fischer hatten ihn als einen der Ihren eingeschleust.


  Chadfallow hatte gewollt, dass er an Land zurückblieb – Pazel hatte keine Ahnung, warum –, aber er würde dem Arzt einen Strich durch die Rechnung machen. Noch bevor der Tag zu Ende ging, würde er wieder auf einem Schiff sein. Und nicht nur auf irgendeinem Schiff!


  Die Jungen hinter dem Zaun streckten die Finger durch die Latten und zischten: »Ungerecht! Ungerecht!«


  In diesem Moment öffnete sich im Zaun ein Tor. Der Soldat drückte Pazel gegen die Schiffsplanken und befahl ihm, sich still zu verhalten. Eine rote Kutsche, von zwei Pferden gezogen, bog um die Straßenecke. Seesoldaten marschierten vor ihr her und bahnten mit lautem Gebrüll eine Gasse durch die Menge. Von der Chathrand erschallten klagende Töne aus sechs Trompeten. Als die Kutsche den Zaun erreichte, mussten die Soldaten die Menge mit ihren Speeren zurückdrängen, um das Tor hinter ihr wieder schließen zu können. Doch als sie vor der Tribüne anhielt, verstummten Trompeten und Stimmen wie auf ein Stichwort. Der Kutscher stieg schweigend von seinem Bock und öffnete den Schlag.


  Als Erste erschien eine uralte Frau. Pazel riss erstaunt die Augen auf: Es war Lady Oggosk, die Herzogin, die ihn ausgelacht und von seinen Tränen gekostet hatte. Der Fahrer half ihr herunter, griff dann in den Fahrgastraum – und fuhr mit einem Schmerzensschrei zurück. Im Sonnenschein war das Blut auf seiner Hand für alle deutlich sichtbar. Die Alte keckerte. Dann beugte sie sich selbst ins Innere der Kutsche und nahm eine riesenhafte rote Katze vom Boden auf. Der Dieb!, dachte Pazel.


  Denn es gab keinen Zweifel: Lady Oggosks Katze war dasselbe Tier, das ihm seinen Puffer gestohlen hatte. Ohne die Menge eines Blickes zu würdigen, ging die Lady zur Tribüne und schleppte sich mühsam die Stufen hinauf.


  Als Nächster stieg ein schwarzer Mann in einem vornehmen blauen Wams aus der Kutsche. Er zog ratlose Blicke auf sich. Ein Noonfirther? Oder eine andere, noch exotischere Rasse? Niemand wusste so recht etwas dazu zu sagen. Auch der Schwarze übersah die Menge und erklomm hinter der Alten die Treppe.


  Dann kam die Hand zum Vorschein. Schwer und von Narben gezeichnet, umfasste sie den Rand der Kutschentür. Am schwarzen Ärmel und den goldenen Manschettenknöpfen war zu erkennen, dass nun endlich der Kapitän des Großen Schiffs an der Reihe war.


  Doch als der Mann vollends sichtbar wurde, versank die Menge noch tiefer in Schweigen. Er war ein kräftiger Seemann mit bedächtigen Bewegungen. Der rote Bart war sorgfältig gekämmt. Die tiefliegenden, von Runzeln umgebenen Augen in dem blassen Gesicht musterten die Versammelten aufmerksam. Der Mund war nur ein schmaler Strich, der von verhaltenem, vielleicht auch nur mühsam beherrschtem Zorn kündete.


  Rose.


  Der Name brach die Stille und durchlief – ängstlich geflüstert – die Menge. Rose! Rose! Pazel drehte sich verwirrt um. Das Geflüster wurde zum Stöhnen. Eheleute sahen sich an; sogar die Seesoldaten schienen verblüfft. Die Jungen am Zaun verfolgten wie gebannt den Rotbart, der jetzt um die Kutsche herumhinkte.


  Dann machte die ganze Jungenhorde kehrt und rannte davon. Frauen stießen schrille Schreie aus; Männer brüllten sich an: »Du hast gesagt, es wäre Fiffengurt!«


  »Ja, und du hast auf Frix getippt!« Einer von den Kühneren warf eine Melone nach der Kutsche. »Geh zurück auf die Inseln, Rose! Lass unsere Jungen in Frieden!«


  Doch Rose ging seelenruhig auf die Tribüne zu, ohne das Geschrei zu beachten, und die Jungen wurden nicht in Frieden gelassen. Während alle Augen auf die Kutsche gerichtet waren, hatten Gruppen von kleinwüchsigen, aber breiten Gestalten in den Straßen und Gassen Position bezogen und sämtliche Ausgänge des Platzes besetzt. Sie hatten sich dicke Kapuzen über die Köpfe gestreift. Ihre Arme wirkten zu lang im Verhältnis zum Körper.


  »Flikker!«, gellte ein Schrei. Was hatten die im Hafen zu suchen?


  Die Frage wurde bald beantwortet. Die Gestalten fingen einen der flüchtenden Jungen nach dem anderen ein, rissen sie weg von Eltern und Freunden und zerrten sie, so sehr sie sich auch sträubten und jammerten, zur Tribüne. Dort unterzog ein blonder Offizier jedes Opfer einer flüchtigen Musterung (zwei Arme, zwei Beine, zwei Augen, alle Zähne), kritzelte etwas in ein dickes Buch und warf dem Flikker eine Goldmünze zu.


  Die Eltern in der Menge waren empört. Sie hatten bereits einen Obolus entrichtet, um den Platz überhaupt betreten und auf gut Glück nach einer Anstellung für ihre Söhne suchen zu dürfen. Selbst die Waisen, die allein gekommen waren, hatten eine Kupferschnecke bezahlt.


  »Flikker! Wer hat die angeheuert? Diese stinkende Schiffs-Kompagnie?«


  »Die Soldaten sollten mit diesen Blutsaugern nicht zusammenarbeiten!«


  »Heda, Blechrock! Gib uns den ormalischen Bengel zurück! Wir haben’s uns anders überlegt!«


  Die Rufe kamen von den Fischern, aber der Soldat überhörte sie, schnappte sich Pazel und zerrte ihn zur Tribüne.


  Der blonde Offizier betrachtete ihn, dann machte er ein finsteres Gesicht. »Ein Ormalier?«, fuhr er den Soldaten an. »Sind Sie Soldat oder Schrotthändler?«


  »Der Bursche ist bestes Material!«, beteuerte der Soldat. »Ein Schützling der Fischergilde. Du bist doch ein erfahrener Teerjunge, Bengel, oder etwa nicht?«


  Pazel zögerte nur einen Moment. Keiner dieser kreischenden Städter konnte sich vorstellen, wie es war, als Ormalier im arqualischen Reich zu leben. Selbst wenn der Dienst auf der Chathrand unter Rose die Hölle wäre, es wäre immer noch besser, als Hungers zu sterben oder in den Steinbrüchen der Vergessenen Kolonien zu schuften.


  »Jawohl, Sir!«, rief er. »Kapitän Nestef von der Eniel war sehr zufrieden mit mir, er meinte, ich kenne mich mit der Takelage aus wie ein richtiger Seemann, außerdem beherrschte ich alle Knoten, alle Flaggen und alle Signale, ganz zu schweigen davon, dass ich bei schlechtem Wetter flink wie ein Wiesel wäre, und er wollte mich auch nicht an Land zurücklassen, ich …«


  »Ein Possenreißer«, sagte der blonde Offizier zu dem Seesoldaten. »Aus meinen Augen mit diesem Plapperaffen.«


  »Hüten Sie Ihre Zunge«, fauchte der Soldat. »Die Alte kann Sie noch so reich gemacht haben …«


  »Jedenfalls so reich, dass ich es leid bin, mich mit Betrügern abzugeben«, sagte der Offizier.


  »Sie sprechen mit einem Angehörigen der Zehnten Legion des Erhabenen!«


  »Dann zahlen wir mit unserer Arbeit für euren Grog, eure Stiefel und eure kleinen Mädchen. Und jetzt verschwinden Sie!«


  Pazel sah seine Felle davonschwimmen und setzte alles auf eine Karte: Er zupfte den Ersten Maat am Ärmel. »Bitte, Sir! Ich werde nicht plappern und mich auch nicht wie ein Affe benehmen, beides hat man mir auf der Eniel niemals vorgehalten, stattdessen habe ich von Kapitän Nestef viermal eine Belobigung bekommen, zweimal in Gegenwart von vornehmen Herren, er sagte, ich sei ein hervorragender Teerjunge, an Deck und unter Deck zu gebrauchen, mein Tee sei selbst für den kaiserlichen Hof gut genug, ich schälte die Kartoffeln äußerst sparsam, ohne etwas zu verschwenden und ohne faule Stellen zurückzulassen, und …«


  »Mr. Uskins«, sagte eine tiefe Stimme. »Nehmen Sie den Jungen.«


  Es war Kapitän Rose. Pazel blickte hinauf zur Bugkanzel, und für einen Moment erwiderte der Hüne seinen Blick. Der Mund war unter dem roten Bart verborgen, aber die Augen machten den Jungen frösteln.


  »Mein Vater hatte einmal ein Plappermaul unter seinen Jungen«, sagte er. »Er ließ ihm vom Schneider den Mund mit Zwirn zunähen.«


  Uskins warf dem Seesoldaten eine Münze zu und machte eine verärgerte Handbewegung. »Da hinüber zu den anderen«, sagte er zu Pazel. »Nun mach schon!«


  Pazel fürchtete schon, einen Fehler gemacht zu haben, aber er gehorchte. Die anderen Jungen drängten sich leise weinend zusammen. Einige waren fast noch Kinder und wollten nur für Kost und Logis auf dem Großen Schiff arbeiten; nur wenige hatten das salzstarre Haar und die kräftigen Arme echter Teerjungen. Sie hatten offenbar die ganze Nacht am Kai verbracht, in Hauseingängen, verlassenen Barkassen oder in Kisten. Doch als sie Rose erblickten, waren sie sofort geflüchtet.


  Wie jeder, der zur See fuhr, hatte auch Pazel schon von Kapitän Nilus Rotheby Rose gehört. Er war der berühmteste und der dienstälteste Kapitän der Chathrand. Berühmt, weil mit allen Wassern gewaschen: Gerüchten zufolge hatte er einst ein Vermögen in Seide aus Ibithraéd herausgeschmuggelt, indem er den kostbaren Stoff in doppelte Segel einnähen ließ. Und berüchtigt, weil er so grausam war: Nach einer anderen Geschichte hatte er einmal einen Zweiten Maat zehn Seemeilen lang an den Füßen vom Bugspriet hängen lassen. Weil der auf Wache gegähnt hatte.


  Außerdem war Rose der einzige Kapitän des Großen Schiffes, der jemals entlassen worden war. Den Grund dafür kannte Pazel nicht. Aber die Reederfamilie der Chathrand legte die strengsten Maßstäbe im ganzen Reich an. Wenn – selten genug – einer ihrer Kapitäne seines Kommandos enthoben wurde, war das ein Skandal.


  Und dass er es zurückbekommen hatte, war so unerhört, dass es an ein Wunder grenzte.


  Wenige Minuten später waren etwa dreißig Jungen angeheuert worden. Pazel sah mit einem Blick, dass er der einzige Ormalier war. Das überraschte ihn nicht. Erschreckend fand er dagegen, wie viele andere Exoten die Flikker eingefangen hatten. Nur knapp zwei Drittel waren schwarzhaarige, breitschultrige Arqualier. Die anderen Jungen bildeten eine bunte Mischung: Bei dem einen war die Haut so dunkel wie Weinbrand, ein anderer hatte auffallend grüne Augen, zwei weiteren waren himmelblaue Sterne auf die Stirn tätowiert. Pazel hatte solche Jungen im Laufe der Jahre immer wieder gesehen, aber nie in einer Arqual-Mannschaft. Es mussten Ausgestoßene sein, genau wie er selbst. Und das bedeutete vielleicht – warum auch nicht? –, dass sie mit ihm Freundschaft schließen würden.


  Wenigstens war Jervik nicht darunter.


  Nun wandte sich Uskins, der Erste Maat, den Jungen zu. Plötzlich lächelte er. Das veränderte ihn so sehr, dass sie ihn kaum wiedererkannten.


  »Schön und gut, ihr Burschen!«, dröhnte er. »Ihr habt nichts zu befürchten. Mr. Fiffengurt hier bringt euch jetzt an Bord. Er ist unser Quartiermeister und ein waschechter Sorrophranier. Er ist während eurer gesamten Dienstzeit für euch zuständig. Wenn ihr irgendwelche Schwierigkeiten habt, er hilft euch weiter.«


  Die immer noch aufgebrachten Städter und viele von den Jungen seufzten erleichtert auf. Der Quartiermeister hatte auf einem Kauffahrer eine wichtige Position, und Fiffengurt (da kam er auch schon die Brücke herunter) war ein Mann, dem sie vertrauten. Er würde gut auf ihre Söhne aufpassen und sie vor Rose beschützen. Pazel war jedoch nicht überzeugt, und auch in den Augen der älteren Teerjungen las er Zweifel. Jede Seereise begann mit einem freundlichen Lächeln und ein paar einlullenden Worten.


  Fiffengurt trat näher. Er war drahtig und stark, ein dürrer Knochen von einem Mann, mit vorspringenden Gelenken und einem struppigen weißen Bart auf Kinn und Wangen, der fast wie Rasierschaum aussah. Er lächelte den Jungen herzlich zu und wünschte ihnen einen guten Morgen. Oder galt sein Lächeln gar nicht ihnen? War sein Blick nicht weiter nach hinten gerichtet?


  Fiffengurt sah, wie sie verwirrt die Köpfe drehten, und lachte.


  »Ein Faulpelz!«, erklärte er und zeigte auf sein rechtes Auge. »Auf das hier braucht ihr nicht zu achten, es ist sowieso blind. Das Auge, mit dem ich euch sehe, ist das linke. Und nun merkt auf: Was Mr. Uskins sagte, ist ganz richtig. Ihr Teerjungen seid mir unterstellt. Wer sich anständig benimmt, der wird auch anständig behandelt; wer sich aber mit mir anlegt, den werde ich das Fürchten lehren! Und jetzt schweigt still und hört euch an, was der Kapitän zu sagen hat!«


  Tatsächlich war Rose hinter das Rednerpult getreten. Er umfasste es mit seinen schweren Händen an beiden Seiten, schaute mit unergründlichem Blick kalt auf die Städter hinab und wartete. Wieder verstummten Geschrei und Getuschel.


  »Ihr glaubt mich zu kennen«, sagte Rose. Er sprach leise, dennoch rollte seine Stimme wie Donner über den Platz. »Doch ihr kennt mich nicht. Es gab einen Kapitän Rose, der das Große Schiff durch alle Gewässer von hier bis zum Schlangenkopf führte und vor zehn Jahren sein Kommando verlor – aber dieser Mann bin nicht ich. Vor euch steht einer, der weiß, wie schwer die Macht drückt und sie nicht mehr begehrt. Auf Wunsch des Erhabenen werde ich noch einmal das Steuer der Chathrand übernehmen, aber mit dem Ende dieser Fahrt endet auch mein Leben als Seemann. Ich habe mich um Aufnahme in den Orden des Roln-Tempels beworben und werde mich auf die Insel Rapopalni zurückziehen.«


  Die alte Herzogin fuhr so heftig zusammen, dass ihre Katze zu Boden sprang. Mr. Uskins blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Vom Platz waren leises Gelächter und ungläubiges Seufzen zu hören. Rapopalni war eine heilige Insel in der Engen See. Der dortige Tempel wurde alljährlich von Tausenden von Pilgern besucht. Die Mönche des Roln-Ordens führten ein Leben in Armut und Kasteiung: zwei Eigenschaften, die niemand je mit Rose in Verbindung gebracht hätte.


  »Der Kaiser«, fuhr Rose fort, »hat mir in seiner Güte einen geistlichen Begleiter geschickt. Bruder Bolutu wird mir während dieser Fahrt bei meinen Andachtsübungen behilflich sein und sich daneben, zweifellos mit nicht geringerer Hingabe, den Tieren in unserem Frachtraum widmen.«


  Der schwarze Mann zuckte nicht mit der Wimper. Er beobachtete Rose wie eine Naturerscheinung, eine Schlange etwa, die ein Ei von der zweifachen Größe ihres eigenen Kopfes verschlingt.


  »Jetzt zu etwas anderem«, fuhr Rose fort. »Ich weiß, dass viele von euch tüchtigen Seeleuten hofften, heute Morgen hier anheuern zu können. Zwar brauchen wir tatsächlich noch Deckmatrosen – dreihundert, um genau zu sein, um die Mannschaft aufzufüllen. Aber ich muss euch leider sagen, dass in Etherhorde angemustert wird und nur dort.«


  Jetzt heulten alle: »Verrat! Betrug!« Eine Frau hob die Faust und rief: »Die Söhne nimmst du, aber ihre Väter willst du nicht haben? Was hast du mit ihnen vor, dass du die Väter nicht an Bord nehmen willst?«


  Rose hob die breite Hand. »Es ist Kaiserliches Gesetz.«


  »Von wegen Gesetz!«, schrie die Frau. »Was soll das für ein Gesetz sein?«


  »Das Königliche Transportgesetz, meine Gnädigste.«


  Die Menge verstummte: Niemand konnte sich unter dem Begriff etwas vorstellen, aber er klang beeindruckend, und man wollte mehr darüber hören.


  »Natürlich haben wir den Auftrag, Handel zu treiben«, ergriff Rose wieder das Wort, »aber wir haben auch eine Friedensmission zu erfüllen. Wir werden in Etherhorde einen Fahrgast an Bord nehmen, der für das Imperium von höchster Bedeutung ist: keinen Geringeren nämlich als Eberzam Isiq, den pensionierten Flottenadmiral und neuen Botschafter des Erhabenen in Simja. Dort, in neutralen Gewässern, soll Isiq den Vertreter der Gegenseite, einen mzithrinischen Botschafter treffen, um mit ihm über einen dauerhaften Frieden zwischen den beiden Großreichen zu verhandeln.«


  Jetzt senkte sich andächtige Stille über den Platz.


  Rose sprach sogleich weiter: »Wenn wir den Botschafter Isiq befördern, ist das nicht anders, als beförderten wir den Kaiser in höchsteigener Person. Wir werden ihm eine Ehrengarde stellen und dafür sorgen, dass die vornehmen Fahrgäste jeden Luxus und jede Bequemlichkeit genießen. Alle Teerjungen bekommen eine Soldzulage. Doch leider sind auch besondere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Deshalb habe ich Befehl, meine Seeleute unter unmittelbarer Aufsicht des Ametrin-Throns anzuwerben. Kein Rang über den Teerjungen ist davon ausgenommen.«


  »Und was ist mit den verdammten Geschützen?«, rief eine Stimme. »Mein Sohn hat nicht als Pulverjunge angemustert!«


  Rose warf dem Sprecher einen durchdringenden Blick zu und schien eine scharfe Antwort auf der Zunge zu haben. Aber die Regung ging vorüber, und er fuhr in seinem begütigenden Tonfall fort.


  »Die Chathrand fährt auf eine Friedensmission, aber gebaut wurde sie für den Krieg – einen gewaltigen Krieg in uralter Zeit.


  Diese Geschütze sind übrig geblieben. Eigentlich wären sie in einem Museum besser untergebracht als auf dem Batteriedeck. Wir halten lediglich einige wenige feuerbereit: nur so viele wie nötig, um uns gegen Piraten zu verteidigen. Fürchtet nicht um eure Söhne! Ich versichere euch, ich werde für meine Besatzung wie ein Vater sein, und meine Männer werden jeden eurer Jungen wie ihren eigenen Sohn behandeln. Und natürlich werden wir jeden Buchstaben des Seefahrtsgesetzes befolgen.«


  »Die Buchstaben schon«, sagte eine Stimme neben Pazel leise. »Aber nicht den Sinn.«


  Pazel drehte sich um. Neben ihm stand der kleinste Teerjunge, den er je gesehen hatte. Er trug einen ausgebleichten roten Turban um den Kopf und reichte Pazel kaum bis zur Schulter. Seine Stimme war dünn und ziemlich piepsig, doch obwohl er keinen Moment stillstehen konnte, wirkte er aufgeweckt, und sein Blick war scharf und klar. Nun warf er Pazel ein spöttisches Lächeln zu.


  »Nichts als Lügen«, sagte er. »Wenn er fromm ist, bin ich eine Blasenkröte. Abwarten.«


  Rose pries nun die Werften von Sorrophran und wünschte dem Kaiser ein langes Leben. Damit war seine kleine Ansprache beendet. Niemand jubelte ihm zu, aber er wurde auch nicht ausgezischt oder mit Steinen beworfen: Wie denn auch, nachdem er eben die Persönlichkeit beschworen hatte, in deren Namen die Chathrand in See stechen sollte? Die Menschen auf dem Kai schienen sich bereits in ihr Schicksal zu ergeben, und mehr hatte der Kapitän wohl auch nicht erreichen wollen, dachte Pazel.


  Rose hinkte voran, die ganze Gruppe stieg von der Tribüne und strebte der Fahrgastbrücke zu. Auf dem Oberdeck setzte das misstönende Trompetengeschmetter wieder ein. Fiffengurt wandte sich abermals an die Jungen und rief über den Lärm hinweg: »Nun, ihr Burschen, wer hat Lust auf ein Frühstück? Der Kapitän speist mit seinen Gästen in der Offiziersmesse, aber für uns gibt es ein kleines Begrüßungsmahl auf dem Zwischendeck. Kommt und esst, solange es noch warm ist.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die Fahrgastbrücke und setzte sich in Marsch. Die Jungen zögerten noch. Einer oder zwei erweckten den Anschein, als könnten sie einen letzten Fluchtversuch unternehmen. Fiffengurt warf einen Blick über die Schulter, blieb stehen und kehrte dann zurück.


  »Nun hört mal, ihr Burschen, das kann ich nicht zulassen. Ihr werdet alle an Bord dieses Schiffes gehen. Und nur die haben Grund, sich davor zu fürchten, die wir wie Hühner verschnüren und in einem Sack hinauftragen müssen. Und nun macht euren Namen Ehre und folgt mir.«


  Sie gehorchten nur widerwillig. Der Weg war lang und steil, und ihre Schritte dröhnten so unheimlich wie auf einer Zugbrücke über einen finsteren Graben. Vom Deck über ihnen schallten Rufe und Gelächter herab. Pazel betrachtete mit wild pochendem Herzen die Bullaugen der Chathrand (messingbeschlagen, wunderschön), ihre Stückpforten (wie viele pro Deck? Bei sechzig verlor er den Überblick), die scharlachrote Reling, geschwungen wie ein Zaun um ein herrschaftliches Anwesen, die Wanten, die sich irgendwo in den Weiten des Himmels mit dem Mast vereinten.


  Sie stiegen immer weiter nach oben. Auf dem gusseisernen Wappenschild prangte in goldenen, drei Fuß hohen Lettern der Name des Schiffs. Darunter befand sich in sehr viel kleineren Buchstaben eine Inschrift. Pazel beschattete mit einer Hand seine Augen und begann zu lesen:


  


  Wyteralch, wadri, wë: ke thandini ondrash, llemad.


  


  Fiffengurt, der unmittelbar vor ihm war, blieb abrupt stehen. Die Jungen hinter Pazel hielten verwirrt an. Der Quartiermeister war sichtlich verblüfft.


  »Wo hast du denn das gehört, Bengel?«


  Pazel begriff erst jetzt, dass er laut gesprochen hatte. Er schaute von dem Wappenschild zu Fiffengurt und wieder zurück. »Ich … ich habe nur …«


  Und dann geschah es. Die Inschrift, die er mühelos und ganz ohne nachzudenken gelesen hatte, veränderte sich. Die Buchstaben zerflossen vor seinen Augen wie Wachs, verwirbelten und verfestigten sich schließlich in neuer Gestalt:


  


  CHATHRAND


  Ob Zauberer, Sultan oder Sturm:


  keiner jemals mein Herr.


  Keine Fahne so breit wie mein Wille stark,


  Keine See so tief wie der Traum meines Erbauers.


  Die Nacht allein kann mich verschlingen,


  wenn sie die Erde verschlingt.


  Dann werde im Trockenen ich schlafen


  in den Tiefen neben meinen geraubten Kindern.


  


  Pazel erschrak so, dass er fast gestolpert wäre. Der Schiffsname war immer noch auf Arqualisch geschrieben, aber darunter stand eine neue Inschrift – nein, es war genau die gleiche Inschrift! – in einer Sprache, die Pazel noch nie gesehen hatte.


  Es fängt an, dachte er. Es fängt wieder an.


  Da war es auch schon: dieses Pochen im Hinterkopf, das wie das Schnurren eines erwachenden Tieres klang. Pazel betrachtete die seltsamen Lettern. Er wusste nicht einmal, wie die Sprache hieß – aber er konnte sie lesen.


  Übergangslos und fehlerfrei.


  Und er begriff in jäh aufwallendem Zorn, was Chadfallow ihm angetan hatte.


  Fiffengurt richtete sein gesundes Auge auf Pazel. »Wo es steht, weiß ich selbst, du Schlauschwätzer«, sagte er. »Aber du hast eben Arqualisch gesprochen.«


  »Wirklich?«


  »Das weißt du doch greimig genau! Und so hochgestochen, als wärst du bei Hofe. Wer hat dir den Segensspruch übersetzt?«


  »Ich … ich muss ihn wohl irgendwo gehört haben«, sagte Pazel. »Vielleicht auf meinem alten Schiff.«


  »Name?«


  »Die Eniel.«


  »Dein Name, Trottel!«


  »Pazel Pathkendle, Sir!«


  »Hmmm«, brummte Fiffengurt. »Nun, ihr Burschen, Mr. Pathkendle hat soeben den Segensspruch des Schiffsbauers aufgesagt. Bei jedem alten Schiff hat ein Magier, ein Seher oder Rin weiß wer irgendwelchen Hokuspokus veranstaltet, bevor es zum ersten Mal zu Wasser gelassen wurde. Nicht alle Sprüche sind Segenswünsche wie der, den ihr eben gehört habt. Es gibt auch Bannsprüche, Prophezeiungen – sogar Flüche gegen jeden, der dem Schiff Schaden zufügen will. Was die Erbauer der Chathrand im Sinn hatten, weiß niemand genau. Aber nun merkt gut auf: Man spricht diese Worte an Bord nicht laut aus. Das bringt Unglück, und Kapitän Rose wird es nicht dulden.«


  Er drohte Pazel mit dem Finger. Dann lächelte er ihm auf diese verwirrende Weise über die Schulter hinweg zu und setzte den Anstieg fort.
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  DIE GABE


  


  


  Vaqrin 941


  9.16 h


  


  Pazels Atemzüge wurden kürzer. Das Tier in seinem Kopf erwachte, streckte sich und fuhr langsam die Krallen aus. Er wusste nicht, was es war oder warum es in der Höhle zwischen seinen Ohren hauste, aber er wusste, was es mit ihm anstellte. Es schenkte ihm die Sprache. Und es raubte sie ihm.


  Schuld daran war seine Mutter Suthinia. Angefangen hatte es zu Hause, in Ormael, nur wenige Monate vor dem Einfall der Arqualier. Der Winter ging mit Stürmen zu Ende, und bei solchem Wetter war Suthinia besonders seltsam und unerträglich. Sie zankte mit Chadfallow herum, als er zum Essen kam und sah, dass Pazel und Neda an den schrumpeligen Kartoffeln vom vergangenen Jahr herumkauten: Suthinia hatte in ihrer Verwirrung vergessen, auf den Markt zu gehen. Manchmal schien sie wie von Sinnen. Bei Gewitter stellte sie sich mit ausgebreiteten Armen auf das Dach, obwohl Chadfallow beteuerte, damit könne man den Blitz auf sich ziehen. An diesem Abend hatte sie einen heftigen Streit mit Chadfallow, Pazel lag wach und lauschte, aber die Erwachsenen achteten trotz ihrer Erregung darauf, leise zu sprechen, und so hörte er nur einen besonders verzweifelten Aufschrei seiner Mutter: »Und wenn es nun deine wären, Ignus? Dann würdest du doch genauso handeln! Du könntest sie nicht in die Nacht hinausschicken, wie sie jetzt sind, heimatlos und ohne Freunde …«


  »Ohne Freunde?« Das klang tief gekränkt. »Ohne Freunde, sagst du?«


  Augenblicke später hörte Pazel die Schritte des Arztes im Garten, dann fiel das Tor klirrend ins Schloss.


  Am nächsten Morgen begann Pazels Mutter, brummig wie ein Bär und zweimal so gefährlich, wieder zu kochen. Sie machte Maiskuchen mit Pflaumensauce, sicher ein Rezept von Pazels und Nedas Vater, und als die beiden aufgegessen hatten, goss sie jedem einen großen Becher Stechapfelmus ein.


  »Trinkt das«, befahl sie. »Es ist gesund.«


  Pazel schnupperte an seinem Becher. »Es riecht sauer«, sagte er.


  »Ganz besondere Früchte, sehr teuer. Trinkt, trinkt!«


  Sie würgten den widerlichen Brei hinunter. Nach dem Mittagessen füllte sie ihnen die Becher wieder, und das Zeug schmeckte noch schlechter. Neda, die schon siebzehn war und viel von der Welt wusste, erklärte ihm, ihre Mutter leide unter ›weiblichem Unwohlsein‹, und das in so ernstem Ton, dass Pazel sich schämte, weil ihm ihr Essen nicht schmeckte. Doch als es Abend wurde, stand sie mit einer großen Steinschale im Garten und zerdrückte wie besessen die Stechäpfel mit den Fingern. Diesmal konnte sie ihre Kinder nur mit Drohungen an den Tisch holen.


  Als sie endlich saßen, stellte sie einen großen Krug mit der glibbrigen Masse vor sie hin.


  Neda rümpfte die Nase. »Können wir nicht wenigstens vorher essen?«


  Suthinia füllte die Becher. »Das ist euer Essen. Trinkt.«


  »Mutter«, sagte Pazel vorsichtig, »ich mag kein Stechapfelmus.«


  »ES WIRD ALLES AUSGETRUNKEN!«


  Sie gehorchten. Pazel hätte nie gedacht, dass man sich so elend fühlen könnte. Beim zweiten Becher bekam er Bauchschmerzen, und beim vierten war ihm klar, dass seine Mutter sie vergiften wollte, denn sie selbst nahm keinen einzigen Schluck. Als der Krug endlich leer war, durften sie aufstehen, aber sie konnten nur noch in ihre Zimmer taumeln, sich hinlegen und die schmerzenden Bäuche halten. Wenige Minuten nachdem Pazel ins Bett gekrochen war, wusste er nichts mehr.


  In dieser Nacht träumte er, seine Mutter käme mit einem Käfig voller Singvögel in sein Zimmer. Es waren schöne bunte Vögel, und ihr Gezwitscher nahm in der Luft Gestalt an und legte sich wie ein Spinnennetz über den Raum. Jedes Mal, wenn sie wiederkam, woben die Vögel eine neue Schicht, bis ein dichtes Gespinst aus Tönen von Wänden, Schrank und Bettpfosten hing. Dann rief seine Mutter »Aufwachen!« und Pazel schnappte nach Luft und fuhr in die Höhe. Er war allein, und sein Zimmer sah aus wie immer. Doch der Traum hatte ihm ein letztes verrücktes Bild hinterlassen: Als er erwachte, waren die Vogelstimmennetze nicht einfach verschwunden, sondern mit dem ersten keuchenden Atemzug in seinen Mund gerauscht, als hätte er sie in sich eingesogen.


  Drei Überraschungen erwarteten ihn, als er sein Zimmer verließ. Erstens saß Neda am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, und schien seit dem Abend zuvor deutlich abgemagert zu sein. Zweitens kniete seine Mutter in noch schlechterer Verfassung vor seiner Schwester und bat weinend: »Verzeih mir, mein Liebling, verzeih.« Und drittens waren im Garten zwei Fuß hohe Lilien gewachsen.


  Seine Mutter hob den Kopf, stieß einen Freudenschrei aus, lief ihm entgegen und schloss ihn in die Arme.


  Fast hätte sie es geschafft, ihre Kinder zu vergiften: Beide hatten einen Monat lang an der Schwelle des Todes gestanden. Pazel erwiderte die Umarmung, und als sie ihm ihren Elfenbeinwal in die Hand drückte und ihn bat, ihn für immer zu behalten, versprach er es. So kannte er seine Mutter; jene andere Frau, die Stürme anbetete und Stechäpfel auf den Tisch brachte, war eine Zigeunerin, die hin und wieder in sein und Nedas Leben trat und alles zerstörte. Diese Mutter zu lieben war nicht schwer. Sie beschützte das Haus vor der großen Welt draußen und sang ihm Wiegenlieder aus dem Hochland vor, und wenn er am Rand des Obstgartens in die Brombeerhecken fiel, entfernte sie die Stacheln mit einer Pinzette und dem Vergrößerungsglas seines Vaters.


  Sollte allerdings in diesem Haus jemals wieder ein Stechapfel auf den Tisch kommen, dann würde er einfach weglaufen.


  Das Schnurren begann vier Tage nach seinem Erwachen aus dem Todesschlaf. Es war ein warmes, fast angenehmes Geräusch. Als er seiner Mutter davon erzählte, legte sie das Hemd beiseite, das sie gerade flickte, trat vor ihn hin und drückte mit einem Finger sein Kinn fest nach oben.


  »Pazel«, sagte sie, »ich heiße Suthinia. Ich bin deine Mutter. Kannst du mich verstehen?«


  »Aber natürlich, Mutter.«


  »Die Gänse fliegen nach Osten, um die Drachen zu jagen.«


  »Was denn für Gänse?«


  Anstelle einer Antwort zerrte sie ihn in die Bibliothek seines Vaters und zog einen halb zerfallenen Band aus dem Regal. Sie zeigte auf den Buchrücken und befahl ihm, den Titel zu lesen. Pazel gehorchte: »Die großen Familien von Jitril. Mit Zeichnungen ihrer schönsten Herrenhäuser und …«


  »Aha!«, rief sie triumphierend.


  Sie küsste ihn auf die Stirn, lief aus dem Zimmer und rief nach Neda. Pazel sah sich das Buch noch einmal an, und nun begriff er, dass der Titel, den er eben gelesen hatte, in einer ihm unbekannten Sprache geschrieben war. Sein Vater hatte das Buch vor langer Zeit auf einer Reise nach Jitril gekauft – nur wegen seiner Zeichnungen; die Texte konnte weder er selbst noch sonst jemand aus ihrem Bekanntenkreis lesen. Aber Pazel konnte es. Wahllos schlug er eine Seite auf. »… dieser gefürchtete Häuptling, die Geißel der Rekere, mit seinem pompösen Schnurrbart …«


  Mutter, dachte Pazel. Du bist eine Hexe.


  Er hatte Recht: Sie war eine Hexe, eine Seherin oder eine Zauberin, genau wie es die braven Bürger von Ormael immer schon befürchtet hatten. Aber als solche wohl nicht besonders fähig. Bei Neda zeigte sich die Gabe nicht. Bei ihr war keinerlei Veränderung festzustellen, außer dass ihr Haar weiß wurde wie bei einer alten Frau. Als Neda erkannte, dass sie weder Jitril lesen noch gesprochenes Madinga verstehen konnte, warf sie ihrer Mutter einen Blick zu, den Pazel sein Leben lang nicht vergessen sollte. Es lag kein Zorn darin, nur eine einfache Erkenntnis: Sie hätte ihre Tochter beinahe umgebracht – für nichts.


  »Vielleicht kommt es erst, wenn du erwachsen bist«, sagte Suthinia, und Neda zuckte die Achseln.


  Obwohl Pazel noch sehr schwach war, schlugen die Flammen der Begeisterung in ihm hoch. Er aß fünf Eier und neun Scheiben Speck, dann rannte er in die Stadt. Er ärgerte sich, in Ormael nur auf so wenige Sprachen zu treffen, bis er den Hafen erreichte. Dort schmähten Kaufleute aus Kuschal den hiesigen Wein; alte Männer aus dem Hinterland fürchteten, der Regen könnte ausbleiben; mundfaule Nunekkam schwatzten in ihren Kuppelbooten über den Krabbenfang; und ein glutäugiger Fanatiker mit Blasen an den bloßen Füßen krakeelte in einer Sprache, die sonst niemand verstand, etwas von einer bevorstehenden Invasion.


  Beim ersten Mal blieb ihm die Gabe drei Tage lang erhalten – und endete, wie von da an immer, in einem Hirnkrampf.


  Es war grauenvoll. Kalte Klauen schlugen sich in seinen Kopf, der Stechapfelgeschmack füllte Mund und Nase, und das Schnurren steigerte sich zu irrem Kreischen. Pazel rief nach seiner Mutter. Aber aus seinem Mund kamen nur sinnlose Laute wie bei einem Säugling, Geräusche.


  Auch seine Mutter und Neda faselten sinnloses Zeug. »GwafamogafwaPazel! Magwathalol! Pazelgwenaganenebarlooch!«


  Er schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu, aber die Stimmen ließen sich nicht aussperren. Als er die Augen wieder öffnete, deutete Neda auf ihn und schrie ihre Mutter an, als hätte sie den Anfall und nicht er. Bald keifte Suthinia zurück. Der Lärm war unbeschreiblich.


  »Aufhören! Aufhören!«, heulte Pazel. Aber niemand verstand ihn. Als Neda anfing, mit Untertassen und Zwiebeln zu werfen, rannte er zum Nachbarhaus und versteckte sich unter der Veranda.


  Nach drei Stunden ging der Anfall jäh zu Ende. Pazel kroch wieder ins Freie. Die Nachbarin sang beim Kochen mit einer ganz normalen, menschlichen Stimme. Es waren die schönsten Laute, die er je gehört hatte.


  Zu Hause sagte ihm seine Mutter, Neda habe ihre Kleider zu einem Bündel geschnürt und sei gegangen. In der folgenden Woche erhielt er einen Brief – sie wohne bei Schulfreunden, sie suche nach Arbeit, und sie würde ihrer Mutter niemals verzeihen.


  Neda schickte einen Jungen, der ihre Sachen abholte. Sie selbst kam nie zu Besuch, und sie schrieb auch nicht mehr. Doch eines Tages fand Pazel einen angefangenen Brief auf der Kommode seiner Mutter. Komm um Pazels willen zurück, Neda, stand darin. Du brauchst mich nicht zu lieben. Der Brief lag tagelang unvollendet da: Wie sich zeigte, waren es zu viele Tage.


  Der Zauber wirkte immer in der gleichen Weise: Erst zeigte sich die Gabe, die ihm die Welt zu Füßen legte, dann kamen die Krämpfe, die ihn von allem ausschlossen. Ein paar Tage voller Wunder, ein paar Stunden in der Hölle. Natürlich war die Gabe unglaublich nützlich – und er vergaß auch keine der Sprachen, die sie ihm erschlossen hatte, jemals wieder –, aber die Anfälle erschreckten ihn zu Tode. Einmal hätten sie ihn tatsächlich fast umgebracht: Die Walfischer auf der Anju steckten ihn so lange in einen Kohlensack, bis er das Bewusstsein verlor. Als er erwachte, war er im Schweinestall eingesperrt und musste bis zum nächsten Landgang dort bleiben. Die Seeleute meinten, er könne von Glück reden: Der Kapitän hätte im Glauben, er sei von Teufeln besessen, bereits angeordnet, ihn über die Reling zu werfen.


  Zufällig hatten sie in Sorhn angelegt – und Pazel begab sich schnurstracks zu der berühmten Straße, wo Hexen, Alchimisten und die Geistheiler von Slugdra ihr Handwerk ausübten. Er musste lange suchen, doch endlich verwies man ihn an einen Tränkebrauer, der ihm seine Ersparnisse für die Bürgerrechte bis auf den letzten Groschen abknöpfte und ihm dafür ein dickflüssiges, violettes Öl gab. Das Öl brodelte leise; wenn die Blasen platzten, hörte man ein leises Seufzen wie von einer sterbenden Maus, und es roch nach Verwesung. Er trank es in einem Zug.


  Der Trank wirkte. Fast ein Jahr verging, ohne dass er einen einzigen Hirnkrampf bekam. Dass er – jedenfalls durch Zauberei – keine weitere Sprache lernen würde, erschien ihm ein geringer Preis. Doch nun war die Gabe mit all ihren Schrecken zurückgekehrt, und das hatte er Chadfallow zu verdanken. Sein Bedauern darüber, mit dem Arzt gebrochen zu haben, verschwand sofort, wenn er an den Geruch von Stechäpfeln und an das schauerliche Kreischen dachte. Schlimmer für dich als für mich. Wie hatte ihm Chadfallow das antun können?


  Hoffentlich kommen die Anfälle bei Nacht, dachte er. Und bitte nicht, während ich Dienst habe!
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  RUFEN UND FLÜSTERN


  


  


  Vaqrin 941


  9.19 h


  


  Auf jeden Fall (sagte sich Pazel, während er die Brücke hinaufstieg) brauchte er sich für die nächsten Tage keine Sorgen zu machen. Er hatte ein neues Schiff zu entdecken und musste sich ein neues Leben aufbauen.


  Auf halbem Weg zum Oberdeck hörte er seinen Namen. Er drehte sich um und entdeckte den kleinen Jungen mit dem Turban direkt hinter sich. Der Junge grinste und fragte fast im Flüsterton: »Wo hast du diese Sprache gelernt? Ganz ehrlich!«


  »Ich kann sie gar nicht«, sagte Pazel erschrocken. »Es ist, wie ich zu Fiffengurt sagte – jemand hat für mich übersetzt.«


  »Quatsch!«, sagte der Junge und streckte ihm die Hand hin. »Ich kann jede Lüge riechen, und die war nicht einmal sehr geschickt. Du heißt Pazel, sagst du? Mein Name ist Neeps.«


  »Neeps?«


  Der Kleinere wurde ernst. »Natürlich ist der Name lächerlich.«


  »Wieso denn?«


  »Auf Sollochi bedeutet er so viel wie DONNER‹.«


  »Aha«, machte Pazel, obwohl er das bereits wusste.


  »Tatsächlich ist Neeps eine Abkürzung von Neeparvasi«, sagte der Junge, »aber im arqualischen Reich darf man nicht Neeparvasi heißen. Die Lieblingskonkubine des Kaisers hatte einen Sohn mit diesem Namen, und der ist aus irgendeinem Grund in Ungnade gefallen – vielleicht hat er beim Essen die falsche Gabel benützt oder ist der Königinmutter auf den Fuß getreten. Jedenfalls hat ihn der Erhabene ins ›Tal der Pest‹ verbannt und verboten, dass irgendjemand von ihm spricht oder ihn sonst wie an seine Existenz erinnert. Jetzt steht der Name auf einer schwarzen Liste, und ich heiße einfach Neeps Undrabust.«


  »Pazel Pathkendle«, sagte Pazel. »Wieso warst du an Land?«


  »Wegen Prügelei entlassen. Aber was sollte ich denn tun? Der greimige Flegel hatte meine Großmutter beleidigt.«


  Pazel war nicht darauf erpicht, mit einem Jungen Freundschaft zu schließen, der wegen jeder Beleidigung einen Faustkampf anfing. Aber er konnte nicht leugnen, dass er sich freute, noch jemand kennenzulernen, der aus einem Grenzgebiet des Reiches stammte.


  »Hier gibt es viele von unserer Sorte«, flüsterte er mit einem Blick auf die Schar von Teerjungen.


  Neeps verstand ihn sofort. »Du meinst, aus den jüngst eroberten Gebieten? Ja, sehr viele, und das ist sonderbar. Die Arqualier misstrauen sonst jedem mit einem fremdländischen Akzent, einer Hautfarbe wie der deinen oder so einem Ding.« Er deutete auf seinen Turban. »Eigentlich wirst du so lange mehr oder weniger gehasst, bis deine Heimat hundert Jahre zum Reich gehört – voll verdaut ist, wie mein alter Kapitän zu sagen pflegte. Sollochstol ist jedenfalls noch nicht verdaut, das kannst du mir glauben. Das dauert noch eine Weile.«


  Das klang stolz, aber nicht verbittert, und Pazel musste unwillkürlich lächeln.


  »Mich halten sie nur für sonnengebräunt. Meistens jedenfalls.«


  »Bis du den Mund aufmachst.«


  Pazel nickte lachend. Ormal hatte eine ganz eigene Melodie – und so sehr er sich auch bemühte, der Singsang kam auch in jeder anderen Sprache durch.


  Als sie sich dem oberen Ende der Brücke näherten, wurden die Schiffsgeräusche lauter. Mr. Fiffengurt lief voraus, zog sich an einer Bauchgording die Reling hinauf und winkte den Jungen mit großer Geste zu.


  »An Bord! An Bord! Aber zügig, wenn ich bitten darf!«


  Wie eine Herde Ziegen, die einen Bach überqueren, sprangen die Jungen an Deck. Pazel sollte nie vergessen, was er in jenen ersten Momenten sah. Eine Stadt, dachte er. Das ist eine schwimmende Stadt.


  Sie waren mittschiffs an Bord gegangen. Hier war das Deck so breit, dass die Eniel quer darauf hätte stehen können, ohne die Reling auf beiden Seiten zu berühren. In Längsrichtung wirkte es wie eine riesige Allee, die voll gestellt war mit Fässern, Kisten, Spanten, Segeltuchstapeln, Taurollen und aufgewickelten Ketten. Zwischen diesen Hindernissen liefen Hunderte und Aberhunderte von Menschen herum – Matrosen, Schauerleute, Zöllner, weinende Verlobte und gestandene Ehefrauen. Ein Händler verkaufte Sandrattenfelle in kleinen Stücken (›Mit einem Sandrattenfell am Leib ertrinkt man nicht!‹), Mönche strichen mit geweihtem Daumen Asche auf die Stirn von Gläubigen, zwei Kahlköpfe prügelten sich um ein Huhn, ein Tätowierungskünstler zeichnete einen Eber auf eine kräftige Männerbrust. Die Teerjungen standen wie angewurzelt da und staunten. Sie waren als Einzige an Bord nicht in Bewegung.


  Fiffengurt zählte noch einmal seine Schäfchen, dann führte er sie nach achtern, vorbei am Hauptmast, am Beiboot und an der offenen Frachtluke, die sie angähnte wie ein Bergwerksschacht. Schreiber und Seekadetten drängten sich vorbei, ohne einen Blick an sie zu verschwenden. Die Matrosen hoch oben in den Rahen schienen unendlich weit weg zu sein, und Pazel war nicht überrascht, als er sah, wie Mr. Uskins ihre Arbeit mit Hilfe eines Fernrohrs kontrollierte.


  Endlich erreichten sie die Heckleiter an der Backbordseite, und Fiffengurt kletterte als Erster in den Bauch des Schiffes hinab. Ein Stockwerk tiefer befand sich das Hauptdeck, dort ging es ebenso geschäftig zu wie auf dem Oberdeck, aber es war sehr viel heißer, und es stank entsetzlich. Dann kam das obere Batteriedeck, wo vorübergehend die Rinder untergebracht waren. Pazel konnte die verwirrten Blicke der Tiere gut verstehen. Weiter vorne waren kurz die Geschütze zu sehen, Kanonen von beachtlicher Größe, die Rohre dick wie Baumstämme und nach all den Jahren vom Salzwasser angefressen und vom Feuer gezeichnet. »Aus der Zeit unserer Großväter«, erklärte Fiffengurt. »Natürlich sind das furchterregende Waffen. Aber die Bug-Karronaden verschießen Kugeln von der Größe preisgekrönter Kürbisse. Achtzigpfünder. Wenn ich jetzt bitten dürfte …?«


  Auf dem unteren Batteriedeck verriet ihnen der scharfe Geruch nach gebratenen Zwiebeln, dass die Kombüse nicht weit war. Pazel konnte einen Blick durch das offene Schott werfen: ein dunstiger Raum voller Töpfe, Pfannen und aufgehängter Schöpfkellen, wo eine ganze Schwadron Köche sich um einen gusseisernen Herd drängte, auf dem man einen ganzen Büffel hätte braten können. »Mr. Teggatz«, rief Fiffengurt fast im Vorübergehen. »Frühstück für sechsunddreißig neue und für die alten Jungen! Sofort, wenn ich bitten darf!«


  Noch eine weitere Treppe, dann standen sie im Dunkeln. Fiffengurt ging so rasch und sicher vor ihnen her wie zuvor auf dem Oberdeck bei Tageslicht, und Pazel fragte sich, ob er wohl den Grundriss des gesamten Schiffes im Kopf hatte. Eine Minute später wurde ein Feuerstein angeschlagen, dann leuchtete flackernd eine Laterne auf.


  »Das Zwischendeck«, erklärte Fiffengurt. »Hier werdet ihr schlafen. Essen könnt ihr an der Rückseite der Mannschaftsmesse, hinter den Deckmatrosen. Bei gutem Wetter fällt Licht durch die Luken, und wenn wir erst auf Fahrt sind, leiten die Windfänger ein wenig Frischluft herein. Fenster gibt es in eurem Abteil nicht, aber wenn ihr euch nicht wie Rabauken benehmt, lassen die Matrosen vielleicht die Tür zu ihrem Schlafraum offen, dann wird es ein wenig heller. Und jetzt herein mit euch.«


  Im schwachen Schein der Walrosstranlaterne erkundeten sie ihr neues Heim: eine dumpfe hölzerne Höhle. Die Rückwand verschwand im Dunkeln. Die Decke war so niedrig, dass selbst die kleinsten Jungen sie mit der Hand erreichen konnten, und wurde von massiven Pfosten gestützt. Das Holz sämtlicher Träger und Schottwände, ja sogar der langen Esstische, stammte von uralten Riesenbäumen der gleichen Art. Die Luft war zum Schneiden dick; es roch wie in einer winddicht abgeschlossenen Scheune.


  Fiffengurt klopfte gegen ein Schott. »Wolkenkerneiche. So hart wie jedes andere Holz in Alifros, aber um die Hälfte leichter. Batterie- und Zwischendecks bestehen fast ausschließlich aus massivem Wolkenkern. Wir kennen noch nicht einmal die Hälfte von den Geheimnissen der Chathrand, ihr Burschen, aber in diesem Punkt wissen wir ziemlich gut Bescheid. Allerdings nützt uns das nicht viel: Es gibt keine Wolkenkerneichen mehr. Die letzten fünfzig Exemplare stehen an einem geheimen Ort auf dem Mol Etheg. Alle hundert Jahre einmal wird ein Baum gefällt, um an der alten Dame hier die notwendigsten Reparaturen durchführen zu können.«


  Hinter ihnen auf der Treppe waren Schritte zu hören. »Da kommt Teggatz! Wie bestellt!«, sagte Fiffengurt. »Diesen Mann solltet ihr euch warmhalten, ihr Burschen, sonst vergiftet er euch: Er ist unser Schiffskoch.«


  Teggatz war wohlbeleibt und hatte ein rundes Gesicht mit roten Wangen. Die Äuglein lagen so tief in den Höhlen, dass sie kaum zu sehen waren. Er rieb sich nervös die Hände und lachte. Die Jungen warteten, doch er lachte weiter, und die Hände bewegten sich immer schneller. Als er endlich sprach, klang es, als platzte er vor Freude.


  »Hammelpastete!«


  »Wirklich? Hammelpastete?«, wiederholte Fiffengurt. »Stellt euch vor! Nur her damit.«


  »Stellt euch vor!«, kicherte Teggatz und winkte nach oben. Wieder ertönten Schritte auf der Treppe, und eine zweite Gruppe von Jungen erschien mit Tellern, Platten und Bechern. Es waren etwa fünfzehn an der Zahl: die ›alten‹ Teerjungen von früheren Fahrten, die man an Bord behalten hatte. Die meisten begrüßten die ›Neuen‹ mit freundlichem, offenem Blick, doch ein paar musterten sie abschätzig, fast feindselig, als wären sie Rivalen. Sie setzten die Speisen und Getränke ab, und Fiffengurt stellte jeden Einzelnen namentlich vor.


  »Das sind eure großen Brüder«, erklärte er den Neuen. »Einige von ihnen fahren schon vier Jahre auf der Chathrand. Der Kapitän ist natürlich für uns alle neu, und wir müssen uns auch an neue Vorschriften gewöhnen. Aber solange ihr das Schiff nicht ebenso gut kennt wie sie, solltet ihr auf sie hören. Peytr und Dastu sind die Anführer, sie sind die Ältesten – wenn sie sich nicht in Schwierigkeiten bringen, werden sie in einem Jahr zu Vollmatrosen befördert.«


  Pazel sah sich die älteren Teerjungen aufmerksam an. Peytr hatte schmale Schultern und ein spitzes Kinn. Er lächelte zwar, aber sein Blick verriet ein gewisses Misstrauen, als wäre er stets vor unangenehmen Überraschungen auf der Hut. Dastu war breitschultrig und stark, und sein glatt rasiertes Gesicht strahlte heitere Gelassenheit aus.


  Sobald alle am Tisch saßen, ließ Fiffengurt sie allein. Die Hammelpastete war heiß und schmackhaft, und als alle fertig waren, führten Peytr und Dastu die Neuen auf der Chathrand herum. Viel Zeit hatten sie nicht: Das Schiff sollte bei Einbruch der Dunkelheit auslaufen, und die letzten Arbeiten wurden in fieberhafter Eile erledigt. Schwitzende Fähnriche rannten vom Bug zum Heck und wieder zurück und brüllten unablässig Befehle. Kranarme hoben und senkten sich. Ganze Brigaden von Matrosen rollten Fässer über die Decks. Die Jungen wurden angerempelt, man trat ihnen auf die Füße, verlachte und verwünschte sie. Wo sie auch standen, irgendjemandem waren sie immer im Weg.


  Dennoch war Pazel wie verzaubert. Es gibt kaum etwas Schöneres als ein voll getakeltes Schiff, und die Chathrand war ein Wunder, neben dem sich alle anderen verstecken mussten. Sie schien Zoll für Zoll von Magiern geschaffen zu sein. Zum Beispiel die berühmten Glasplanken: sechs große, durchsichtige Fenster, die in das Oberdeck eingelassen waren und das Hauptdeck darunter mit Tageslicht überfluteten. Das Hauptdeck hatte seinerseits zwei Glasplanken, und sogar für den Boden des oberen Batteriedecks hatte man noch eine erübrigt. Über diese Glasflächen wurden bedenkenlos Kisten und Geschütze gezogen: in sechshundert Jahren war keine einzige Planke gesprungen oder auch nur undicht geworden. Nur durch große Krafteinwirkungen – Geschützfeuer oder umstürzende Masten – waren einige zerstört worden. Man hatte sie durch Holz ersetzen müssen, denn der Name der erstaunlichen Quarzmischung war nirgendwo verzeichnet, und kein Mensch wusste mehr, wie sie hergestellt oder wo das Material gefördert worden war.


  Ein weiteres Wunder waren die Sprechröhren: dünne, mit Leder umwickelte Kupferleitungen, die sich zwischen den Decks und den Abteilen hindurch vom Bug zum Heck schlängelten. Bei schlechtem Wetter waren sie kaum zu gebrauchen, und in einer Schlacht beim ohrenbetäubenden Lärm der Geschütze waren sie völlig nutzlos. Aber an ruhigen Tagen konnte der Kapitän mit dem Offizier am Steuer sprechen, ohne sich von seinem Schreibtisch zu erheben, oder er konnte sich Tee bestellen, ohne das Achterdeck zu verlassen.


  Auf den unteren Decks gab es noch absonderlichere Dinge zu sehen. Peytr zeigte den Jungen eine Stückpforte unweit des Bugs, neben der ein weißes, gebogenes Objekt so lang wie Pazels Unterarm ins Holz eingebettet war. Den Jungen verschlug es die Sprache, als sie erkannten, dass es sich um einen Zahn handelte. »Von einer Seeschlange«, erklärte Dastu. »Vor vierhundert Jahren wurde sie von den Kanonieren genau an dieser Pforte getötet. Wie ihr seht, wurde mit dem Zahn ein Riss im Rumpf geflickt: man hoffte, er würde Glück bringen.«


  »Und das ist noch nicht der größte Schrecken auf diesem Schiff«, bemerkte Peytr.


  »Ganz richtig, Bruder«, stimmte Dastu rasch zu. »Aber über manches werden wir heute noch nicht sprechen.«


  Natürlich wurden die Teerjungen dadurch noch neugieriger auf die ungenannten ›Schrecken‹, und schon bald keimten die ersten Gerüchte. Flüche; Ungeheuer im Frachtraum; unheimliche Rituale unter den Matrosen; Teerjungen, die in Fässer mit Salzwasser eingelegt wurden: Bis zum Abend hatte Pazel alles gehört. »Im Achterfrachtraum gibt es einen Balken«, flüsterte ihm ein sommersprossiger Junge namens Durbee zu, »mit den Namen von allen, die seit der Jungfernfahrt an Bord ums Leben gekommen sind. Und obwohl jeder Name nur so groß ist wie ein Reiskorn, ist die Liste dreizehn Meter lang.«


  »Dann gibt es auch noch die verschwundenen Abteile«, sagte ein anderer, der Swift hieß. »Wenn du jemals eine Tür oder eine Luke siehst, wo keine sein sollte – mach sie nicht auf! In diesen Räumen hausen grässliche Wesen – und eins davon lässt dich nie wieder hinaus, wenn die Tür erst hinter dir zugefallen ist.«


  »Und i-i-irgendwo«, warf Reyast ein, ein neuer Junge mit freundlichem Gesicht, der so heftig stotterte, dass seine Lippen zuckten, »g-gibt es eine sp-sp-sprechende D-Diele. Sie st-st-stöhnt mit der Stimme eines K-K-Kapitäns, der dem Wa-Wa-Wahnsinn …«


  »Unsinn, Reyast«, sagte Dastu, der zugehört hatte. »Der einzige Kapitän, der für dich wichtig ist, ist Rose. Wenn du dich schon furchten musst, dann fürchte dich vor ihm und halt dich von ihm fern. Und jetzt kommt alle mit mir! Die Hängematten müssen angebracht werden!«


  Man hatte ihnen die Hängematten eben erst ausgeteilt – von den Matrosen abgelegt, geflickt und mottenzerfressen –, nun kämpften sie um die Aufhängungen im Zwischendeck. Die älteren Jungen zeigten ihnen, wie man die Netze an den großen Deckenpfosten festmachte und wie man über die Haltepflöcke einer tieferen Hängematte zu seiner eigenen hochkletterte, ohne die Pflöcke herauszuschlagen und den Untermann zu Boden krachen zu lassen. Die Hängematten hingen dreifach übereinander: Pazel eroberte sich schließlich einen Platz in der Mitte, Neeps war über ihm und Reyast darunter.


  »Seekisten stehen steuerbords«, hatte Peytr erklärt und mit dem Fuß auf eine schwere Truhe gedeutet. »Am Schott festgelascht, außer im Hafen und bei Schichtwechsel. Drei Jungen teilen sich eine Kiste. Es gibt frische Hemden und Hosen, aber die rührt ihr erst an, wenn ihr gründlich gewaschen seid – ungezieferfrei, wie wir hier sagen –, um euch für den Heimathafen schönzumachen. Eure alten Fetzen wird Mr. Fiffengurt wahrscheinlich sowieso im Ofen verbrennen.«


  Mittags mussten die neuen Jungen die hundert Matrosen der Dritten Wache bedienen. Die stopften sich mit diebischem Vergnügen voll, stürzten den Grog hinunter und riefen nach mehr. Während die Jungen in heller Panik die Treppe zur Kombüse auf und ab hasteten, lachten die Matrosen und spotteten, Kapitän Rose würde ihnen unter jeden Arm eine Kanonenkugel klemmen, wenn sie nicht schneller liefen.


  »Und dass mir eure Flöhe nicht in meine Verpflegung fallen!«


  »He, he, he! Noch ein Glas Ullupriden-Rum, wenn ihr schon dabei seid, meine Schätzchen.«


  »Oder noch besser eins von den Ullupriden-Mädchen. Seht mal zu, vielleicht findet ihr sie in den Töpfen!«


  Als sie endlich selbst beim Essen saßen (diesmal gab es Rindfleisch mit Möhren und Yams), erschien Fiffengurt mit einem Logbuch in einem Einband aus zerschlissenem Seehundsfell und einem blauen Federkiel, verschaffte sich Platz auf dem Tisch und rief einen der neuen Jungen nach dem anderen auf. Geburtsort? Letztes Schiff, falls vorhanden? Krankheiten? Schulbildung? Besondere Fertigkeiten? Alles wurde in dem Buch vermerkt.


  Pazel wartete zitternd, bis er an die Reihe kam. Den ganzen Tag hatten die anderen schon hinter seinem Rücken getuschelt – wilde Spekulationen über seine Hautfarbe und seine Aussprache. Als er ›Ormael‹ als seinen Geburtsort angab, wurde das mit Augenzwinkern und verhaltenem Gelächter quittiert.


  Fiffengurt schaute von seinem Buch auf und schien zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen wirklich verärgert zu sein. Das Gelächter verstummte. Dann fragte er Pazel nach seinen früheren Schiffen. Als er alle sechs aufgezählt hatte, waren die anderen Jungen still und nachdenklich geworden.


  »Wo hast du so gut Arqualisch gelernt?«, fragte Fiffengurt, ohne die Feder abzusetzen.


  »Ich war in der Schule fleißig«, antwortete Pazel wahrheitsgemäß. Sein gutes Arqualisch hatte mit dem Zauber seiner Mutter nichts zu tun.


  Als die Einzelgespräche abgeschlossen waren, wies Fiffengurt die Jungen in ihre Pflichten ein. Pazel war froh, dass trotz der Größe der Chathrand die Aufgaben auf See die gleichen waren wie auf jedem anderen Schiff und dass er sie gut kannte. Teerjungen setzten keine Segel, lichteten keine Anker und standen auch nicht Wache, aber sie halfen den Matrosen bei alledem und erledigten daneben noch tausend andere Dinge. Wenn sie keine Segel flickten, wuschen sie Uniformen, scheuerten die Ankerketten mit Sand, feilten alte Fußbodennägel ab oder schlugen neue ein. Außerdem brachten sie als Laufburschen Kohle in die Kombüse, Mahlzeiten zu den Matrosen, Wasser zu den Offizieren oder Schnupftabak in den Salon der Ersten Klasse. In der Kombüse selbst wurden für jede Schicht zwanzig Jungen gebraucht. Alle Decks wurden täglich geschrubbt. Jedes Tau war mit einer Teerschicht geschützt.


  »Wie viel Tauwerk haben wir, Jungen?«, fragte Fiffengurt. »Könnt ihr’s erraten?«


  »Viele Seemeilen!«


  »Eine Meile! Zwei Meilen!«


  Fiffengurt lachte. »Neununddreißig Meilen«, sagte er. »Und kein Zoll davon darf ausgefranst oder verschlissen sein, ihr Burschen. Nicht, solange Nilus Rose Kapitän ist.«


  


  * * *


  


  Den ganzen Tag über merkte Pazel kaum etwas von seiner Gabe: Alle Jungen sprachen Arqualisch, auch wenn noch einige außer ihm selbst eine andere Muttersprache hatten. Doch das Schnurren in seinem Kopf hielt an, und wenn hin und wieder ein Matrose leise über die neuen Teerjungen fluchte, die überall im Wege waren, wusste Pazel, dass seine Gabe ihm die Übersetzung lieferte.


  Am Abend kam es zu einem Vorfall, der seine alte Angst vor dem Wahnsinn wiederaufleben ließ. Die Jungen standen auf dem Oberdeck, Mitte achtern, und hörten sich den lauten und ziemlich unheimlichen Vortrag des Ersten Maats Uskins über die Fünf Zonen an, wie er sie nannte. Die Predigt lief offenbar darauf hinaus, dass man umso mehr Bereiche des Schiffes ohne Befehl oder ausdrückliche Erlaubnis betreten durfte, je höher man im Rang stand. Der Kapitän war der einzige ›Fünf-Zonen-Mann‹ an Bord: Er konnte sich natürlich überall aufhalten; aber niemand, nicht einmal der Erste Maat (hier beugte Uskins sich vor und schlug sich an die eigene Brust) durfte unaufgefordert die Kapitänskabine betreten. Stellt euch das vor, ihr Burschen! Und er, Uskins, war immerhin ein Vier-Zonen-Mann!


  Die dramatische Rede schleppte sich weiter zum Finale, dem unvermeidlichen (und von Uskins offenbar sehnlich erwarteten) Hinweis auf die allerunterste Rangstufe der Teerjungen selbst. Doch während sich der Offizier mit viel Geschnaube und Getöse dorthin vorarbeitete, hörte Pazel einen der Jungen links von sich etwas flüstern, so als wäre Uskins gar nicht da. Das war höchst ungewöhnlich. Da macht jemand gerade einen gewaltigen Fehler, dachte Pazel.


  Als Uskins sich abwandte, um auf das Vordeck zu zeigen, wagte Pazel einen Blick nach links. Doch da stand niemand. Rasch richtete er die Augen wieder nach vorn. Merkwürdig! Er hatte die Stimme ganz deutlich gehört.


  Gleich darauf ließ sie sich wieder vernehmen, diesmal lauter. »Das Essen war gut heute. Hammelpastete zum Frühstück.«


  Eindeutig von links. Doch bevor Pazel noch einmal hinsehen konnte, antwortete eine zweite Stimme. Sie war tiefer und triefte von bitterem Hohn.


  »Gewiss doch. Und sie werden so lange gut essen, bis die Brücke abgebaut wird. Man will schließlich nicht, dass die Jungen schon vor Antritt der Fahrt die Flucht ergreifen.«


  Träumte er? Keine Menschenseele war zu sehen: nur das leere Deck und ein Gitter über der Kugelbackluke, dem kleinen Schacht, durch den die Kanonenkugeln zu den vorderen Geschützen befördert wurden. Pazel schaute Neeps an, der erwiderte zwar seinen Blick, aber ohne Verständnis. Neeps hatte offensichtlich nichts gehört.


  »Siehst du seine Haltung? Den hoch erhobenen Kopf, die Hände hinter dem Rücken? Der Junge ist zur Schule gegangen.«


  Pazel stutzte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Von den Keppery-Inseln?«, fragte die erste Stimme.


  »Die Hautfarbe passt nicht. So braun wird man nicht von der Sonne allein.«


  Pazel warf unwillkürlich einen Blick auf seine dunklen Füße.


  »Zappelt andauernd herum. Der Junge wird immer auffallen, Taliktrum.«


  »Gerade eben stand er noch ganz ruhig.«


  Das war kein Traum, er hatte nur den Verstand verloren. Die Stimmen drangen durch das Gitter. Pazel schielte hinüber, sooft ihm Uskins Gelegenheit dazu gab. Der Schacht maß etwa zwei Fuß im Quadrat. Dass ein Mensch darin stecken sollte, war lächerlich. Dass es zwei sein sollten, war schlechterdings unmöglich.


  Dann sagte die Stimme: »Ormael.«


  Pazel verschlug es den Atem. Er war seit Jahren gewöhnt, seine Gefühle vor Menschen zu verbergen, die ihm gefährlich werden konnten, aber was hier geschah, traf ihn völlig unvorbereitet. Die Stimmen redeten über ihn!


  »Ormael! Genau! Bei Rins Augen, ein Junge aus dem Trutzbund von Chereste! Er muss sie doch alle hassen bis aufs Blut. Gib ihm ein Streichholz, und er brennt den Kahn bis zur Wasserlinie ab.«


  »Das bleibt abzuwarten, Ludunte. Aber was hat er denn jetzt? Sieht so aus, als würde ihm gleich übel.«


  »Wäre schon Pech, wenn er jetzt umfiele, genau vor …«


  »Still!«


  Pazel zitterte. Zum Glück war Uskins so hingerissen von seinem eigenen Schlusswort, dass er ihm keine Beachtung schenkte. »Es ist verboten, die Leiter zum Achterdeck zu berühren. Es ist verboten, eine gesicherte Luke zu öffnen. Es ist verboten, ein Backstag oder ein Fockstag zu berühren, sich gegen einen Mast zu lehnen und sich in der Kombüse herumzudrücken. Die Strafe …«


  »Hast du deine Stimme gebeugt?«


  »Natürlich nicht.«


  Pazel ertrug es nicht länger. Er richtete den Blick gezielt auf das Gitter, und die Stimmen verstummten. Sehen konnte er nichts, dennoch hatte er das unheimliche Gefühl, soeben in die Augen zweier unsichtbarer Wesen geschaut zu haben.


  Neeps stieß ihn warnend mit dem Ellbogen an. Pazel riss sich los und sah zu Uskins hinüber. Sofort wurde das Zwiegespräch wieder aufgenommen.


  »Ich will in der Hölle braten! Er kann uns hören!«


  »Unmöglich! Unmöglich!«


  »Doch! Sieh ihn nur an!«


  »Eine Missgeburt, ein Monstrum! Taliktrum, wir müssen …«


  Uskins räusperte sich. Er schaute Pazel unverwandt an.


  »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, fragte der Erste Maat.


  Jetzt waren alle Blicke auf Pazel gerichtet.


  »N-n-nichts, Mr. Uskins. Sir!«


  Uskins’ Augen wurden schmal. Er nahm die Schultern zurück. »Du bist der Ormalier«, sagte er. »Pathkendle.«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Du brauchst mir nicht zu bestätigen, dass ich Recht habe!«, dröhnte Uskins so laut, dass sich auf dem Oberdeck alle Köpfe drehten.


  »Bitte um Vergebung, Sir.«


  »Kein Teerjunge erdreistet sich, die Aussage eines Offiziers zu bestätigen! Wenn das Wort des Offiziers bezweifelt wird, was gilt dann das Wort des Teerjungen? Natürlich gar nichts! Ist es nicht so, Pathkendle?«


  »I … äh … ja, jawohl, Sir.«


  »Du zögerst? Warum?«


  »Verzeihung, Sir. Sie haben mir soeben verboten, Ihre Aussagen zu bestätigen.«


  »Schweig! Schweig! Hafenbengel! Du wagst es, dich über mich lustig zu machen? Du gehst jetzt und entleerst deine Blase, man sieht ja, dass du es kaum noch aushältst, und dann holst du Seifenlauge und schrubbst die Latrinen, bis sie blitzen! Und wenn du dich darin spiegeln kannst, dann schätze dich glücklich, dass du nicht ausgepeitscht wirst, du elender, neunmalkluger, rothäutiger Zwerg! Alle anderen sind entlassen!«


  Mit ›Latrinen‹ meinte Uskins die Mannschaftstoiletten, die auf allen Segelschiffen möglichst weit vorne untergebracht sind, damit der Wind, der immer etwas schneller ist als das Schiff selbst, den Gestank wegträgt. Auf der Chathrand gab es erstaunlich viele davon, zwei Reihen mit jeweils acht Plätzen. Pazel war immer noch mit einer langen Bürste und Seifenlauge zugange, als der Befehl ›Leinen los‹ ertönte, alle Matrosen auf ihre Plätze eilten und die Flaggen bis zu den Mastspitzen gehisst wurden. Nicht gerade der glorreiche Moment, von dem Pazel in jener ersten Nacht auf der Eniel geträumt hatte. Trotzdem hatte er das Gefühl, mit Uskins’ Fehleinschätzung noch gut gefahren zu sein: Es war besser, für blasenschwach gehalten zu werden, als für schwach im Kopf. Oder für krampfanfällig oder besessen.


  Natürlich traf auf ihn nichts von alledem zu. Sobald die Angst gewichen war, hatte er sofort begriffen, was tatsächlich vorging. Im Kugelbackschacht hatte sich tatsächlich jemand versteckt. Sogar zwei Personen, und die hatten ihn fasziniert beobachtet. Pazel hatte auch einen Verdacht, um was für Personen es sich handelte. Die Frage war nur, was sie von ihm wollten.


  Als er die unappetitliche Arbeit endlich erledigt hatte und auf das Vordeck hinaustrat, kam Fiffengurt rückwärts auf ihn zu. Er hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und schaute zu den Quersalingen hinauf.


  »Pathkendle!«, sagte er. »Schon jetzt zum Latrinenreinigen verdonnert? Wie kommt das?«


  »Ich … ich weiß es ehrlich nicht, Sir«, sagte Pazel. »Mr. Uskins hat uns verboten, seine Aussagen zu bestätigen. Ich wollte ja gehorchen, aber irgendwie habe ich es verbockt.«


  Fiffengurt musterte ihn (jedenfalls mit einem Auge), dann nickte er bedächtig. »Wie ich befürchtet hatte. Der geborene Verbrecher.«


  »Sir?«


  »Schon gut, Mr. Pathkendle. Kommen Sie mit. Sie werden von mir noch einmal bestraft.«


  Er führte Pazel über das eigentlich verbotene Vordeck. Der Junge überlegte, dass er sich, falls er es überhaupt wagte, einem Offizier von den Stimmen zu erzählen, am ehesten noch Fiffengurt anvertrauen würde. Er hatte sich schon fast dazu entschlossen, als der Quartiermeister sich umdrehte.


  »Hast du Matrosenhände, Bursche? Und macht dir eine Mütze voll Wind nichts aus?«


  »Sicher doch, Sir!«


  »Dann kletterst du jetzt hinaus auf den Klüverbaum und sorgst dafür, dass das Antlitz der Gnädigen nicht von Schnecken oder Seepocken verunstaltet wird. Du kannst sie mit deinem Messer lösen – hast du kein Messer?«


  »Es wurde mir gestohlen, Sir.«


  »Dann nimm vorerst das meine, aber lass es ja nicht fallen! Und geh um Himmels willen behutsam mit dem alten Mädchen um! Sie könnte deine Großmutter sein!« Er lächelte und senkte die Stimme. »Lass dir Zeit. Einige von den Schnecken sind greimig klein.«


  »Oppo, Sir! Vielen Dank, Sir!«


  Wie der Blitz war Pazel über die Reling gesprungen und zog sich an der Bugsprietleine nach draußen. Dabei lachte er laut auf und dachte: Fiffengurt ist mein Mann! Denn anstatt mit den übrigen Jungen unter Deck eingesperrt zu sein, schaukelte er nun, einen Arm um die Galionsfigur, eine Gänsemagd, gelegt, weit vor allen anderen an Bord im Wind und konnte zusehen, wie sich die Chathrand mit der Flut vom Kai entfernte. Die Schiffswerften glänzten in der Sonne; vor ihm glitt ein schwarzer Albatross tief über dem Wasser dahin. An Land hoben die Männer ihre Mützen in die Höhe, ohne sie zu schwenken: der Abschied der Hafenarbeiter. An Deck murmelten die Matrosen das Gebet an Bakru, und Pazel sprach es mit ihnen:


  


  Wir stechen in See, in See,kleine Menschen,


  aus Staub gemacht.


  Gib Milch deinen Löwen, Herr der Winde;


  schicke sie nicht hungrig hinauf zu den Wolken,


  auf dass sie nicht brüllen nach unserem Blut …


  


  Pazel schaute über die Schulter und sah die Schlepper bereits warten. Ihre Besatzung zog Leinen vom Bug der Chathrand herüber und machte sie fest. Das Große Schiff drehte sich langsam im schmalen Hafenbecken, bis die Gänsemagd aufs Meer hinausschaute. Dann hörte Pazel zum ersten Mal Kapitän Roses donnernden Ruf: »Zwei Klüver und die Fock, Mr. Elkstem.«


  »Oppo, Kapitän. Zwei Klüver und die Fock! Spurn, Leef, Lapwing! Zeisinge lösen! Auf, auf!«


  Elkstem, der Segelmeister, schien es kaum fassen zu können, dass er schon einen Steinwurf vom Hafen entfernt die Segel setzen sollte, aber die Männer in den Schleppbooten grinsten. Wenn Rose es so eilig hatte, war die Plackerei für sie von kurzer Dauer. Tatsächlich schoss das Schiff, sobald der Wind das große viereckige Focksegel füllte, auf die offene See zu, und die Ruderer mussten sich beeilen, um die Bahn frei zu machen. Die Chathrand nahm Fahrt auf. Ein Mann deutete lachend auf Pazel: »Der Teerjunge hat sich ’ne Braut gesucht!« Auch Pazel musste lachen und warf eine Seepocke nach ihm.


  Ein weißes Segel um das andere füllte sich. Sorrophran blieb hinter ihnen zurück. Es begann schon zu dämmern – in einer halben Stunde wäre es dunkel. Aber im Westen lag die Landspitze noch in der Abendsonne. Und da, was für ein Anblick! Ein Reiter in wogendem Umhang sprengte auf einem prächtigen Rappen auf den höchsten Punkt zu.


  Der Reiter riss das Tier scharf herum und winkte. Pazel erstarrte.


  »Kozo, was ist das für ein Irrer?«, fragte die Bugwache und schielte zu den Klippen empor.


  Pazel sagte nichts. Der Mann war Ignus Chadfallow.


  Der Arzt legte beide Hände an den Mund und rief: »… sieh zu, dass du wegkommst, Junge! Geh vom Schiff, sobald ihr Etherhorde erreicht!«


  »Ein Verrückter!«, sagte der Matrose. »Was redet der überhaupt für eine Sprache?«


  »Wer weiß?«, sagte Pazel. Die Sprache war Ormal, und er war an Bord der Einzige, der sie beherrschte. Was Chadfallow sicherlich wusste.


  »… nicht so geplant … Wahnsinn … geh vom Schiff!«


  »Bei allen Teufeln der Hölle, er kommt mir bekannt vor! Ist er womöglich berühmt? Kennst du ihn, Teerjunge?«


  Pazel versagte die Stimme. Endlich schüttelte er den Kopf. »Nein, Sir. Ich habe ihn noch nie im Leben gesehen.«


  Chadfallow schrie, bis sie die Landspitze umrundet hatten. Dann drehte der Wind, und seine Stimme verklang.
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  VERSAMMLUNG UM MITTERNACHT


  


  Vaqrin 941


  0.02 h


  


  »Der Junge muss auf der Stelle getötet werden.«


  Taliktrum rief es vom fünften Brett herab, dem obersten, auf dem er auch schlief. Fünf Fuß darunter stand Diadrelu im Kreis des Clans auf dem ersten Brett, schaute zu ihm empor und schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht«, sagte sie.


  Taliktrum saß mit untergeschlagenen Beinen da und wetzte ein Messer an seiner Fußsohle. Hier im Bug, wo der Abstand zwischen Innen- und Außenrumpf fast drei Fuß betrug, war der sicherste Ort im ganzen Schiff, dennoch hatte er stets die Hände an seinen Waffen. Diadrelu gefiel es nicht, wenn er Schneiden prüfte, auf Balken einstach und über Messergriffe strich. Er gab den Jüngeren, die ohnehin ihre Nervosität (ihre Angst: Nenn das Kind doch beim Namen) mit Scherzen und allerlei Unfug zu verdecken suchten, damit ein schlechtes Beispiel. Der Schlüssel zum Überleben hieß Vernunft, nicht Draufgängertum. Doch zum Draufgängertum anzustacheln war einfacher als zum Denken.


  »Er muss sterben«, wiederholte Taliktrum. »Je früher, desto besser. Er ist ein Monstrum, ein Riese mit Ixchel-Ohren. Er weiß schon jetzt genug, um uns alle ins Verderben zu stürzen. Wir können von Glück reden, dass er schwieg, weil er sich für seine Strafe schämte. Morgen früh kann alles ganz anders aussehen.«


  »Taliktrum«, befahl Dri. »Komm herunter zu deinem Clan.«


  Er gehorchte, nahm das Messer zwischen die Zähne und kletterte, allerdings provozierend langsam, am Innenrumpf herab. Drei Fuß über dem Brett, wo seine Tante mit dreißig anderen Ixchel stand, sprang er ab und landete geschickt wie eine Katze in der Mitte des Kreises.


  »Steck dein Messer ein, ich will nicht, dass du ständig Unfug damit treibst«, mahnte Dri. »Und nun pass auf: Wir wissen nicht, warum der Junge geschwiegen hat.«


  »Und du möchtest warten, bis wir es herausfinden, Dri?«, fragte Ensyl. »Und wenn er nun morgen aufsteht und plötzlich errät, dass er Ixchel-Stimmen gehört hat?«


  »Das kann er sich vermutlich auch jetzt schon denken«, erwiderte sie. »Ludunte sagt, er hat direkt auf unseren Kriechgang geschaut. Die Riesen wissen, dass wir auf ihren Schiffen fahren. Und obwohl keiner von ihnen unsere natürlichen Stimmen hören kann – jedenfalls bisher nicht, dieser Junge ist der Erste –, wissen sie auch, dass wir sprechen können.«


  »Sie wissen es, weil einige von uns um ihr Leben betteln, wenn die Arqualier sie fangen«, sagte Taliktrum verdrossen und warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Sie beschwören den Namen Rins und seines Engels und die Milch des Einen Baumes. Alles, was den Riesen angeblich heilig ist. Vergeblich.«


  »Die meisten töten uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, gab Dri zu. »Aber nicht alle. Und wenn wir diese Mission überleben wollen, dürfen wir solche kostbaren Ausnahmen nicht übersehen.«


  »Du meinst, er hat unseretwegen den Mund gehalten?«, fragte Taliktrum.


  »Ich meine, du hast richtig geraten, und er ist tatsächlich Ormalier. Und daraus folgt vielleicht, dass seine Liebe zu diesem Reich nicht allzu groß ist.«


  »Und warum hat er sich dann ausgerechnet dieses Schiff ausgesucht?«


  Einige kicherten jetzt ganz unverhohlen. Dri wartete, bis sie von allein verstummten. Dann sagte sie: »Junge Leute aus fremden Ländern dienen dem Reich nicht, weil es ihnen gefällt, sondern um nicht in der Gosse oder in Ketten zu landen. Und glaubt ihr wirklich, dass einer von den Teerjungen auch nur die leiseste Ahnung vom wahren Zweck dieser Reise hat? Wie sollten sie denn, wenn selbst wir noch auf Vermutungen angewiesen sind, obwohl wir seit zehn Jahren den Horcher an der Wand spielen?«


  »Was ich vermute, kann ich dir sagen«, meldete sich Ludunte. »Ich vermute, dass diese Missgeburt jemand anderem von uns erzählen wird.«


  »Und der erzählt es einem Dritten«, fiel Taliktrum ein. »Und so geht es immer weiter, bis die ganze Chathrand von uns redet. Bisher ist immer noch erst die Hälfte der Ladung verstaut. Die Riesen können es sich leisten, das ganze Schiff auseinanderzunehmen, um nach uns zu suchen, und vielleicht tun sie es auch. Nein, wir müssen jetzt zuschlagen. Wenn ein Grasbüschel in Flammen aufgeht, kann man das Feuer so lange brennen lassen, bis es die ganze Wiese erfasst hat. Oder man tritt es sofort aus.«


  »Oder«, sagte Dri, »man trägt das Grasbüschel zur Feuerstelle und setzt damit die Holzscheite in Brand, um es warm zu haben. Was wäre dieser Junge für ein Verbündeter! Wir könnten in Gegenwart anderer Riesen zu ihm sprechen. Wir könnten ihm sagen, was er fragen und wonach er suchen soll, wenn er seine Runde macht.«


  »Er könnte uns frisches Wasser besorgen«, sagte jemand.


  »Er könnte Türen einen Spaltbreit offen lassen.«


  »Er könnte die Katze der Hexe ins Meer werfen.«


  »Womöglich«, warf Taliktrum höhnisch ein, »wachsen ihm Flügel, und er trägt uns alle zusammen in einer Decke zur Heimstatt-jenseits-des-Meeres. In Rins Namen, Dri! Warum setzt du uns solche Flausen in den Kopf?«


  »Der Gründer des Hauses Ixphir wurde von einer Riesen-Frau vor dem Tod gerettet«, entgegnete Dri. »Vor einhundertsechzig Jahren in den Gärten des Accateo Lorgut. Und das sind keine Flausen. Ohne sie wäre keiner von uns hier.«


  »Legenden«, schnaubte Taliktrum. »Schöne Geschichten, um die Kinder in den Schlaf zu wiegen. Ob du dich wohl auch noch daran erfreuen kannst, wenn deine sanften Riesen uns alle getötet haben?«


  


  * * *


  


  Es war schon spät, als die Beratung zu Ende ging. Dri schickte alle zum Schlafen auf die Bretter, und sie gingen widerwillig, aber ohne Murren. Bei der Versammlung eines Ixchel-Clans kann jeder nach Belieben seine Meinung sagen, aber wenn die Sitzung beendet ist, muss dem Anführer gehorcht werden.


  Sie war erschöpft: Nach den Verrenkungen im Rattentrichter brannten ihr die Rippen wie Feuer. Besonders absurd war, dass die verdammten Dinger ihren Zweck nicht einmal erfüllten: Auf dem Schiff wimmelte es von Ratten. Sie huschten die Fahrgastbrücken hinauf, versteckten sich in den Strohballen, die für das Vieh an Bord getragen wurden, oder sprangen einfach wie die Ixchel an den Trichtern vorbei. Und wie sie sich vermehrten! Ein Schiff konnte mit ein paar Dutzend Tieren in See stechen und wenige Monate später mit Tausenden von halb verhungerten Nagern im Frachtraum wieder Land erreichen.


  Dri lag auf ihrem Brett und hörte sie im Bugfrachtraum umherhuschen und quieken und ihre Giergesänge grölen. Ihr Volk würde sich auch vor den Ratten schützen müssen. Man konnte ihnen nicht trauen. Immer versprachen sie Frieden, und manchmal gaben sie sich sogar alle Mühe und hielten sich ein oder zwei Wochen daran. Doch wenn das Futter knapp wurde, trat dieses gewisse Funkeln in ihre Augen. Dann scharten sie sich um die Ixchel-Bunker, blieben einem Kundschaftertrupp beängstigend dicht auf den Fersen oder legten sich auf die Lauer …


  Aber Menschen sind keine Ratten, Taliktrum, dachte sie so flehentlich, wie sie sich niemals zu sprechen gestattet hätte, und glaubte fast zu hören, wie er lachend erwiderte: Ganz recht, Tante. Sie sind schlimmer.


  


  * * *


  


  »… stillhalten, Ormalier! Wach auf, aber halt ganz still. Du kannst mich doch hören? Wach auf; und wenn dir dein Leben lieb ist, dann halt still.«


  Pazel schlug die Augen auf. Es war dunkel. Er lag in seiner Hängematte und baumelte mit fünfzig anderen Teerjungen im stickigen Zwischendeck wie ein Schinken in der Räucherkammer. Reyast schlief zwei Fuß unter ihm, Neeps zwei Fuß darüber. Schnarchende, keuchende Atemzüge erfüllten das lichtlose Deck.


  Aber die Stimme war kein Traum.


  Sie kam von irgendwo hinter seinem Kopf. Es war eine Frauenstimme, aber sie klang ebenso dünn und unheimlich wie die Stimmen aus der Luke. Die Kriechlinge. Sie hatten ihn schon gefunden. Selbst wenn Pazel sich hätte widersetzen wollen, er war vor Angst wie gelähmt.


  »Gut«, sagte die Stimme. »Jetzt hör mir genau zu, mein Junge. Mein Schwert sitzt an deiner Kehle. Wenn es sein muss, schneide ich dir die große Schlagader durch und drücke dir dein eigenes Messer in die Hand, dann bestattet dich die Besatzung morgen früh als Selbstmörder auf See, ohne das Totengebet für dich zu sprechen. Dein Leben hängt an einem Faden. Diesen Faden können wir auf diesem Schiff kappen, wann und wo immer wir wollen. Und wenn du uns auch nur den kleinsten Anlass gibst, tun wir es jetzt sofort.«


  Dann spürte Pazel, wie eine Hand, kleiner als eine Eichhörnchenpfote, sich in sein vom Schlaf zerwühltes Haar krallte.


  »Nicke mit dem Kopf, wenn du mich verstehst«, sagte die Frau.


  Pazel zitterte vor Angst, aber er nickte. Die Seile der Hängematte knarrten, er hielt erschrocken den Atem an. Sie waren überall. Zwanzig oder mehr Kriechlinge, lauernd wie Katzen, standen auf seinen Armen und Beinen und auf seinem Bauch. In dem trüben Lichtschein, der durch die Luken drang, sah er ihre geschmeidigen Bewegungen. Ihre Gliedmaßen strotzten vor Kraft. In den Händen hielten sie Schwerter, Dolche oder Speere. Die Spitze eines unsichtbaren Messers berührte ihn dicht unter dem Ohr – fast ungeduldig, wie es ihm vorkam.


  Ein winziger nackter Fuß wurde ihm auf die Stirn gesetzt, ein zweiter auf die Wange, und plötzlich stand eine acht Zoll große Frau mitten auf seiner Brust und schaute ihm ins Gesicht.


  Er konnte sie kaum erkennen, aber er begriff, dass es ihre Königin war. Die feste, ruhige Haltung, in der sie da mit leicht gespreizten Beinen über seinem pochenden Herzen stand, verriet eine natürliche Würde.


  »Du wirst nicht lügen«, erklärte sie und steckte ihr winziges Schwert in die Scheide. »Wir Ixchel wittern die Veränderung, die über einen Riesen kommt, wenn er lügt. Ich habe nicht den Wunsch, dich zu töten – ganz im Gegenteil. Aber ich gehe einen Weg, der kein Zurück kennt und keinen Fehler verzeiht. Deshalb muss ich dich töten, wenn du lügst. Und nun sage mir: Hast du mit jemandem über die Stimmen gesprochen, die du auf dem Oberdeck gehört hast?«


  Pazel schüttelte den Kopf. Nein.


  »Hüte dich, es noch zu tun: Es wären deine letzten Worte für alle Zeit. Und jetzt erkläre mir, wie es kommt, dass du uns verstehen kannst, wieso unsere natürlichen Stimmen, die kein Mensch jemals hören konnte, für dich so klar zu vernehmen sind, als hätten wir sie für menschliche Ohren zurechtgebeugt. Und wie es kommt, dass du unsere Sprache sprichst. Sprich leise und fasse dich kurz.«


  Das war für Pazel ein schwieriges Unterfangen, besonders, wenn er nervös war. Er öffnete mehrmals den Mund und schloss ihn wieder.


  »Sprich!«, zischte die Stimme.


  »Ein Zauber!«, stieß Pazel hervor. »Aber er wirkt ganz anders, als er soll.«


  »Bist du ein Magier?«


  Wieder schüttelte Pazel den Kopf. »Meine Mutter«, flüsterte er. »Der Zauber soll einen besser machen in allem … was man gut kann. Ich bin gut in Sprachen, also machte mich der Zauber vollkommen. Aber es ist schrecklich. Wenn er wirkt, kann ich jede Sprache sprechen …«


  »Jede Sprache von Alifros?«


  »Jede! Aber wenn er aufhört, höre ich nur noch ein grässliches Kreischen wie von boshaften Vögeln, und ich kann nicht …«


  »Wir haben dich davor gewarnt, uns zu belügen, Ormalier!«


  Eine neue Stimme, ein Mann. Pazel erstarrte. Die Frau schaute jäh auf. Die Stimme gehörte offenbar dem Wesen, das mit der Spitze seines Messers unter seinem Ohr auf und ab fuhr.


  »Jede Sprache von Alifros«, höhnte der Mann. »Der Bengel hält uns für naiv. Und er behält womöglich noch recht, wenn wir weiterhin nur Worte einsetzen anstatt unserer Schwerter.«


  »Frieden, Taliktrum!«, befahl die Frau zornig. Aber jetzt waren auch die anderen Ixchel unruhig geworden und murrten.


  Die Männerstimme sprach weiter. »Du hast selbst gesehen, wie sie ihn auf dem Platz aus der Menge herausgeholt haben. Sie setzen ihn ein wie einen Jagdhund, um uns aufzustöbern. Sogar Ix haben sie ihm beigebracht – durch die Gefangenen in ihren Kerkern. Und jetzt schicken sie ihn von einem Schiff zum anderen. Wurde er nicht erst vor zwei Tagen von einem Boot gejagt? Und dann dieser primitive Schwindel! Na schön, Hexensohn, antworte mir: Seid Ihr von meinem Blute, vom Sturm hinweggetragen vor vielen trennenden Jahren? Soll ich Euch Bruder nennen?«


  Einige Kriechlinge kicherten leise. Die Frau fuhr empört zu ihnen herum und hob gebieterisch die Faust. Aber Pazel kam ihr zuvor.


  »Nenne mich, wie du willst«, sagte er. »Bengel, blutsverwandt oder Bruder. Aber erzähle mir nicht, du könntest jede Lüge riechen. Mein Kumpel Neeps kann das, aber du ganz sicher nicht.«


  Schon beim ersten Wort war das Gelächter verstummt. Sogar die Frau wirkte betroffen. »Jedenfalls hast du ganz sicher die Gabe, von der du sprichst«, sagte sie. »Oder glaubt jemand hier, man hätte dem Burschen auch noch Nileskchet beige bracht, die tote Sprache unserer alten Barden?«


  Sie wartete, doch niemand meldete sich.


  »Das dachte ich mir«, sagte sie, und aus ihrer Stimme klang eisige Wut. »Und nun verschwindet! Alle! Das ist ein Befehl!«


  Sie gehorchten verlegen und ohne Widerrede. Auch jetzt waren sie kaum zu sehen. Pazel blieb mit der winzigen Frau, die so breitbeinig auf seiner Brust stand, allein zurück. Als alle anderen gegangen waren, faltete sie zu seiner Überraschung die Hände wie zum Gebet vor dem Gesicht. Und als sie endlich wieder sprach, klang ihre Stimme nicht mehr machtvoll und gebieterisch, sondern müde und unentschlossen.


  »Du kannst mich Dri nennen, Pazel Pathkendle. Mein voller Name lautet Diadrelu Tammariken ap Ixhxchr. Ich bin so lange die Anführerin meines Volkes auf der Chathrand, bis mein Bruder in Etherhorde zu uns stößt und das Kommando mit mir teilt. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich die Drohungen und Verdächtigungen gegen dich bedaure.«


  »Ich glaube dir nicht!«, sagte Pazel.


  »Sehr klug von dir«, lachte sie. »Du hast ganz Recht. Glaube niemandem. Trotzdem, ich spreche die Wahrheit. Wenn du ihnen während deines Hirnkrampfs in die Hände fällst, landest du in einer Irrenanstalt. Weißt du, was mit uns passiert, wenn sie uns erwischen?«


  »Ich weiß es«, sagte er beschämt. »Aber ich bin keiner von ihnen. Arqual hat meine Heimat zerstört. Ich bin hier, um meine Angehörigen zu suchen, falls sie noch am Leben sind, und wenn ich sie gefunden habe, werde ich alles daransetzen, um uns für immer aus diesem greimigen Reich wegzubringen. Ich versichere dir, ich bin nicht wie diese Menschen. Ich hasse die Kriechlinge nicht.«


  »Die Ixchel«, sagte sie scharf. »Gib uns niemals diesen Namen. Doch nun höre mich an, die Zeit drängt, bald wird es Tag. Es naht Unheil, Pazel. Dieses Schiff fährt, angeblich in einer Friedensmission und um Handel zu treiben, nach Westen. Aber in der Hauptstadt werden Leute an Bord kommen, die ganz andere, abgrundtief böse Absichten verfolgen. Wir wissen noch nicht einmal, wer diese Leute sind. Aber sie dürfen keinen Erfolg haben.«


  Hoch oben auf dem Hauptdeck wurde die Schiffsglocke geläutet. Diadrelu zuckte zusammen. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Wir sehen uns wieder, wenn das Schiff seine Angelegenheiten in Etherhorde erledigt hat. Bis dahin müssen wir zusehen, wie wir überleben. Pazel, blamiere mich nicht vor meinen eigenen Leuten. Sprich mit niemandem über uns. Das ist keine Drohung. Ich bitte dich darum.«


  Ober ihnen murmelte Neeps im Halbschlaf. Die Ixchel-Frau sprang so plötzlich, als wäre sie schon zu lange geblieben, über Pazels Kopf hinweg, und dann spürte er, wie sie am Hängemattenseil hinaufkletterte.


  »Müssen wir ertrinken?«, flüsterte er in jähem Schrecken. »Werdet ihr das Schiff bei Nacht versenken, wie es immer erzählt wird?«


  Die Frau hielt inne. »Unsinn«, flüsterte sie. »Wie sollen ein paar Ixchel das größte Schiff in ganz Alifros versenken?«


  »Und diese bösen Absichten? Worum geht es dabei?«


  Die Stimme klang entfernter; sie war weitergeklettert. »Das können wir nur vermuten.«


  »Dann sage mir doch bitte, was ihr vermutet.«


  Eine Weile hörte er nichts mehr und dachte schon, sie sei endgültig fort. Doch dann ließ sich ihre Stimme noch einmal vom anderen Ende des Zwischendecks vernehmen, und obwohl sie nur noch ganz schwach war, konnte er das Wort selbst und die Angst, die darin mitschwang, nicht überhören.


  »Krieg.«
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  AUS DEM GEHEIMEN TAGEBUCH DES QUARTIERMEISTERS G. STARLING FIFFENGURT


  


  Kaiserliches Kauffahrteischiff Chathrand in Besonderer Mission


  [Reg. 40279/Ethrhrd]


  unter NILUS ROSE Kapitän und Oberste Autorität an Bord kraft Ernennung des Erhabenen


  In diesem Jahr 941


  dem 28. Jahr der Herrschaft des Erhabenen Magad V.


  


  Dienstag, 4. Vaqrin. Wir machten in der ersten Nacht gute Fahrt unter einem goldenen Mond & auch am nächsten Tag hatten wir zum Glück klaren Himmel. & obwohl wir heute Abend Gegenwind haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass wir sechs Tage brauchen, um die Hauptstadt zu erreichen.


  Das alte Schiff war noch nie so gut in Form. Das erklärte ich dem Kapitän & dem 1. Maat Uskins, & Kapt. Rose meinte, lässige Bemerkungen zum Zustand des Schiffs stünden dem Quartiermeister nicht zu. Der entenmäulige Uskins nickte schadenfroh. Rose bemerkte es, ging fast an die Decke & schickte den ›dümmlichen Fatzken‹ an seine Arbeit. Ich vermied es, mir meine Genugtuung anmerken zu lassen.


  Natürlich ist Roses Unbeherrschtheit kein neues Leiden: Als er vor 12 Jahren das Kommando über die Chathrand führte, ließ er einen Mann wegen Schluckaufs auspeitschen. Dennoch scheint mir, dass ihn etwas plagt, & zwar nicht nur sein leicht entflammbares Wesen. Ich bin erst seit zwei Tagen mit ihm zusammen & spüre schon sein Unbehagen. Nachdem er unter dem Geschmetter der Trompeten an Bord gekommen war, trat er vor den versammelten Offizieren auf mich zu & sagte in etwa Folgendes:


  »Mr. Fiffengurt, ich weiß, Sie hatten sich Hoffnungen auf dieses Kommando gemacht, da Sie bereits eine große Zahl von Jahren auf dem Großen Schiff Dienst tun. Aber ich habe meine Order schwarz auf weiß, unterzeichnet von den Schiffseignern & vom Kaiser persönlich. Ich bin Kapitän, & es mag sein, dass Sie diesen Rang niemals mehr erreichen werden, denn schließlich sind Sie nicht mehr der Jüngste. Dies war vermutlich Ihre letzte Chance. Ich rate Ihnen, sich mit dieser unerfreulichen Tatsache auseinanderzusetzen, während wir die Ellisoq-Bucht überqueren, & Ihren Frieden damit zu machen. Denn wenn Sie nicht bereit sind, mir zu dienen wie jeder andere an Bord, dann heuern Sie besser in Etherhorde ab & suchen sich ein anderes Schiff! Verärgern Sie mich nicht & versuchen Sie nicht, sich mit anderen gegen mich zu verbünden. Jetzt möchte ich Ihre Bestandsliste sehen.«


  Damit schnappte er sich mein Logbuch, schlug es auf & runzelte die Stirn. Er fand meine Schrift pedantisch & weibisch & übertrug Uskins für diese Fahrt das Amt des Logbuchführers. Ich machte ein betretenes Gesicht, aber innerlich jubelte ich. Dreizehn Jahre lang habe ich das Logbuch geführt: dreizehn Jahre lang jeden Windstoß, jeden Wetterwechsel & jeden Ausbruch von Flechtengrind bei der Mannschaft penibel verzeichnet. Nie hatte ich die Freiheit, das zu tun, was ich hinfort zu tun gedenke: meine eigenen Gedanken niederzuschreiben. Auf dein Wohl, Uskins, du Dreckskerl.


  Private Tagebücher sind natürlich verboten. Jedes Wort wird mit dem Moment, in dem es zu Papier gebracht wird, Eigentum der Reederfamilie der Chathrand. Deshalb schreibe ich nur im Bett wie ein unfolgsamer Schuljunge & verstecke diese Notizen an einem geheimen Ort.


  Wie würde Rose sich wundern, wenn er wüsste, dass ich seinen Posten niemals haben wollte! Tatsächlich hätte ich vergangenes Jahr für immer von der See Abschied genommen, hätte meine geliebte Annabel gefreit & wäre in das kleine Brauhaus ihres Vaters in der Hoopi-Straße eingetreten, hätten nicht die von der dreimal verdammten Mangel-Brauerei bezahlten Verbrecher alles niedergebrannt. Nun muss ich drei Jahre länger zur See fahren, um der braven Familie zu helfen. Bei Rin, die Gewinnsucht ist doch das größte Übel von allen. Annis Papa braute gutes Bier: Das war sein Verbrechen. Dabei hätte er nicht einmal an den besten Tagen auch nur ein Zehntel dessen verkauft, was diese intriganten Bier-Barone an den Mann bringen.


  Zumindest haben wir eine Mission, auf die ich mich freuen – ja auf die ich sogar stolz sein kann. Gesegnet sei der Kaiser! Gesegnet seien auch die weisen Männer (soweit vorhanden) bei unseren Feinden, den Schwarzlappen (auch wenn sie Rin & seinen Engel nicht kennen)! Dieses große Friedenswerk wird uns alle überdauern & wenn ich mit meiner lieben Anni dereinst Kinder & Enkel haben sollte (noch ist es nicht unmöglich; auch in drei Jahren nicht), so mögen sie mit der Rolle ihres Papas ruhig ein wenig prahlen. Und gesegnet sei Rose: Der Kaiser hat ihn mit dieser Aufgabe betraut & ich muss davon ausgehen, dass er seine Gründe dafür hatte.


  Kapt. Rose zieht immer noch die Stirn in Falten, wenn er mich sieht. Aber ich nehme mir seine Schmähungen nicht weiter zu Herzen. Er wirkt bei allem, was er tut, so fahrig & zerstreut, als stünde in nächster Zeit eine ungeheuere Krise bevor, ein Meer voller Eisberge etwa, oder die Pest unter der Mannschaft. Seine Sorge & sein Zorn sind schwer verständlich, nachdem er gestern noch davon sprach, dem Orden der Inneren Heiterkeit beizutreten.


  Ich hoffe aufrichtig, dass dieser Bolutu ihm helfen kann; andernfalls hätte unser Kapitän eine schwere Fahrt vor sich. Es heißt nämlich, Mönche des Ordens könnten sich von allen niederen Empfindungen befreien: Sie würden weder Furcht noch Wollust kennen & nicht einmal beim Tod eines Elternteils weinen. Vor allem der Hass liege ihnen fern. Wenn ich aufrichtig bin, kann ich mir nichts Unwahrscheinlicheres vorstellen als einen Bruder Nilus Rose.


  Bis gestern hätte ich zumindest gesagt, er sei frei von Furcht. Doch was heute Morgen geschah, hätte ich nicht einmal dann geglaubt, wenn irgendjemand an Bord es mir bei der Milch des Einen Baumes geschworen hätte. Ich hatte soeben unsere neuen Seeleute inspiziert & wollte in die Offiziersmesse, um Mr. Elkstem Bericht zu erstatten. Als ich eintraf, war Elkstem nicht zu sehen, dafür stand Kapt. Rose allein an der Rückwand vor dem Schott, unter dem Arm ein Bündel Karten & im Gesicht einen so merkwürdigen Ausdruck, wie ich ihn beim Kommandanten eines Schiffes noch nie gesehen hatte.


  »Fiffengurt«, sagte er mit zitternder Stimme. »Kommen Sie her.«


  Ich gehorchte. Mitten auf dem Tisch hockte Lady Oggosks Katze Sniraga auf einer weiteren Seekarte & blinzelte mich schläfrig & voller Selbstzufriedenheit an. Diese Katze ist ein Satansbraten & beißt, wenn man sie streichelt, aber in diesem Moment schnurrte sie so friedlich, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Rose jedoch starrte sie an wie ein schwarzes Schiff voller Seeräuber, das rasch auf ihn zukam, hob die Hand & zeigte auf das Tier.


  »Diese Teufelsbestie!«, sagte er. »Ich habe sie nicht reinkommen sehen!«


  »Ja, Kapitän«, sage ich. »Katzen sind wahrhaftig ein hinterlistiges Volk. Treten so leise auf, dass man nichts von ihnen hört.«


  »Jetzt ist das greimige Vieh alles andere als leise! Was sagt es gerade, Fiffengurt?«


  Ich muss zugeben, dass ich meinen eigenen Kapitän mit offenem Mund anstarrte. »Was es sagt, Sir? Es schnurrt, nichts sonst. Das machen Katzen so, wenn sie sich freuen, einen zu sehen, Sir.«


  »Dieses verdammte blutrünstige Katzenvieh mit seinen Reißzähnen hat wahrhaftig keinen Anlass, sich über meinen Anblick zu freuen!«, brüllte er. »Und mir in diesem Ton zu drohen, ist die reine Unverschämtheit …«


  Er hatte den Blick nicht von der roten Katze gewandt. Die wiederum schien nichts anderes im Sinn zu haben, als sich auf den Rücken zu legen & sich den Bauch kraulen zu lassen. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Wenn der Kapt. erst wieder bei Sinnen war, musste ich mit einer Strafe rechnen, weil ich Zeuge seiner Schmach geworden war. Bei Rin, es war unheimlich! Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Katzen sind sonderbar, Sir«, war alles, was ich herausbrachte.


  »Schaffen Sie sie hinaus, Fiffengurt«, befahl Rose, der sich immer noch nicht von der Stelle bewegt hatte.


  »Oppo, Sir. Soll ich Lady Oggosk bitten, das Tier in ihre Kabine einzusperren?«


  »Bringen Sie sie nur hinaus – jagen Sie sie weg – ich will sie nicht mehr sehen!«


  Ich stieß die Katze in die Rippen. Sie fauchte mich an, schoss aber sofort aus der Messe. Dann schüttelte sich Kapt. Nilus Rose, sah sich um, als erwachte er aus einem Traum & fragte, was zum Donnerwetter ich eigentlich hier wolle.


  


  Donnerstag, 6. Vaqrin. Heute habe ich wenig Zeit für dich, mein liebes Tagebuch! Vier von den neuen Teerjungen müssen in Etherhorde wieder von Bord geschickt werden: Zwei prügeln sich bereits jetzt um das Naschwerk eines Dritten, einer ist vor Seekrankheit ganz grün im Gesicht & der Letzte nässt sich im Schlaf ein wie ein Säugling, was man nicht dulden kann, wenn die Hängematten übereinander angebracht sind.


  In Etherhorde gibt es viel zu erledigen. Wir brauchen neue Schlüssel für die Tür zwischen den Abteilen der Ersten Klasse & dem übrigen Schiff – der ›Geldpforte‹, wie meine Burschen sie bereits nennen. Außerdem brauchen wir jemanden, der das Piano reparieren kann: Der Dummkopf von Steward hat im Salon der Ersten Klasse die Befestigungen abgeschraubt, um den Boden zu wachsen & vergessen, sie vor dem Auslaufen wieder anzubringen. Natürlich sauste der alte Kasten bei der ersten großen Welle – zusammen mit verschiedenen Tischen, Stühlen & Spucknäpfen – über die Dielenbretter wie ein Baumstamm durch eine Transportrinne. Das Piano kippte um und machte dabei einen Lärm wie die Glocken des Jüngsten Tages. Diese Dummheit wird mich manche Stunde kosten, die ich sonst mit Annabel verbracht hätte, aber die Kinder in der Ersten Klasse müssen hinter ihrer Tür frei herumlaufen können, ohne mit irgendwelchem Gesindel in Berührung zu kommen & die Herren in der Ersten Klasse können auf ihre Musik zum Dinner nicht verzichten.


  


  Sonnabend, 8. Vaqrin. Die folgenden Worte schreibe ich mit großer Freude: Etherhorde ist in Sicht.
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  KAMPF GEGEN RAUCH


  


  


  9. Vaqrin 941


  


  Pazel und Neeps rasten durch das Zwischendeck. Sie sprangen über Seekisten hinweg und schossen im Zickzack um Hängematten, Lattenverschläge und Dutzende von müden Seeleuten herum. Sie hatten an diesem Morgen zwei Stunden frei, nachdem sie zwölf Stunden im stockdunklen, stinkenden Frachtraum verbracht hatten, und sie wollten keine Sekunde davon vergeuden. Das Schiff hatte mittags in Etherhorde festgemacht, wenn man den Aussagen von oben trauen konnte. Jetzt liefen wirre Gerüchte von einem Matrosen und einem Deck zum anderen. Pazel konnte den Rufen nur entnehmen, dass ganz oben irgendetwas vorging.


  »Wetten, dass sie jetzt diesen Botschafter an Bord bringen?«, stieß Neeps verächtlich hervor, als sie die Leitertreppe in der Schiffsmitte erreichten. »Deshalb hat man uns endlich gewaschen – ich meine natürlich ungezieferfrei gemacht – und in die neuen Kleider gesteckt.«


  Sie stiegen nach oben. Seit man ihnen die Köpfe kahl geschoren und Neeps’ Turban beschlagnahmt hatte, sahen sie sich zum Verwechseln ähnlich. »Hast du die Suite des Botschafters gesehen?«, fragte Pazel. »Dastu sagt, es sind in Wirklichkeit vier Räume!«


  »Fünf!«, verbesserte Neeps. »Habe ich dir das nicht erzählt? Peytr hat uns gestern Abend reingeschmuggelt. Da ist zum einen der große Salon, wo man sich aufhält und speist und so weiter, mit riesigen Gemälden in Goldrahmen und einer mechanischen Orgel, die dreihundert Lieder spielt. Die Wände sind mit Leder gepolstert, damit sich die Wärme hält. Das Meer ist dort kaum zu hören, Mann! Dann gibt es eine Kabine für Isiq und seine Gattin und eine zweite für das Mädchen – sie soll ja sehr hübsch sein – und einen Waschraum, der groß genug ist für einen Stier, und zuletzt noch ein winziges Kämmerchen aus Glas in der Heckgalerie, das frei über den Wellen hängt, und dort steht unter dem Fenster ein Bett für den Mittagsschlaf.«


  »Fünf Räume«, sagte Pazel kopfschüttelnd. »Wozu in aller Welt braucht er denn so viel Platz?«


  Neeps meinte, er könnte sich schon vorstellen, was der Botschafter in der Suite so anstellte, aber bevor er sich genauer darüber auslassen konnte, erhob sich ein gewaltiger Lärm. Es war nicht der erwartete Trompetenstoß, sondern ein Laut, wie sie ihn noch nie gehört hatten: ein ohrenbetäubendes Kreischen, als würde ein Kind von der Größe eines Elefanten gequält. Für kurze Zeit verstummten alle anderen Stimmen auf der Chathrand.


  Pazel und Neeps starrten sich an. Dann sprangen sie die Leiter noch schneller hinauf.


  Als sie sich dem Oberdeck näherten, setzten die Rufe der Männer wieder ein, lauter und erschrockener als zuvor. Endlich streckte Pazel den Kopf durch die Luke No. 4 und blinzelte in die grelle Nachmittagssonne.


  Der Anblick nahm ihm den Atem. Das Schiff schwamm nur wenige Meter vom Ufer entfernt in einer Schneise zwischen zwei Mastenwäldern, die sich nach Norden und Süden erstreckten, so weit das Auge reichte. Die Schneise war die Königliche Esplanade, eine unerhört tiefe Fahrrinne. Sie reichte bis an die Kaiserliche Palmenpromenade heran, von der Hunderte von Landestegen wie lange Finger ins Meer hinausragten. Jeder Steg war umlagert von Schiffen aller Art: Kriegsschiffen, Fischerbooten, Kanonenbooten, Signalschiffen, Erzfrachtern mit Bleikiel, schnittigen Javelanen aus Noonfirth mit Greifenköpfen am Bug, opaltinischen Kauffahrern, die wie schwimmende Teekessel aussahen, altersgrauen Lunkets und Nunekkam-Hausbooten mit Porzellankuppeln. Auch Walfänger, Tangschneider und Schaluppen fehlten nicht. Ganz hinten entdeckte Pazel in einem schmalen Streifen der blauen Bucht von Etherhorde Kaiserliche Schlachtkreuzer inmitten eines ameisenhaften Gewimmels von Versorgungsschiffen.


  »Aus dem Weg!«, flüsterte Neeps, der von unten her nachdrängte. »Ich kann ja gar nichts sehen!«


  Die beiden kletterten an Deck – und wieder setzte dieses wilde, ohrenbetäubende Kreischen ein. Sie fuhren herum. Eine Szene des Grauens lag vor ihnen, über eine Menge verängstigter Menschen erhob sich ein Ungeheuer in Ketten, ein Hüne mit hängenden Schultern. Seine Haut war gelblich-braun wie bei einem Nashorn, Warzen wucherten auf den langen Ohren, die Kiefer waren mächtig genug, um eine Spiere durchzubeißen, die Arme von der Länge eines Männerrumpfes endeten in Händen, die an knorrige Baumstümpfe erinnerten. Die Ketten fesselten die Handgelenke und wurden an beiden Seiten von jeweils zehn Matrosen gehalten.


  Dennoch hatte das Wesen einen Mann zu fassen bekommen.


  Es war Mr. Frix, der kahlköpfige Zweite Maat, den alle Welt Frix den Knallfrosch nannte, weil er sich schrecklich vor Donnerschlägen und Explosionen fürchtete. Nun schien er vor Angst wie gelähmt. Das Ungeheuer überwand den Widerstand der stämmigen Seeleute, hob Frix in die Höhe und drückte ihn wie einen Rosenstrauß an seine Brust.


  »Beim leibhaftigen Lord Rin!«, rief Neeps. »Sie haben einen Augrong an Bord geschleppt.«


  »Was ist das?«, rief Pazel.


  »Frix’ Untergang, nicht mehr und nicht weniger! Diese greimigen Ungetüme sind stärker als alles, was je auf dieser Welt gewandelt oder dahergetorkelt ist. Sie kommen aus der Griib-Wüste, wo die Todesstämme wohnen. Sieh doch nur, Pazel!«


  An Land stemmte sich ein zweites Ungeheuer (mit etwas kürzeren Ohren) gegen seine Ketten. Es war ebenfalls von verängstigten Menschen umringt und hielt die flachen gelben Augen unverwandt auf seinen Artgenossen gerichtet. Wer führte hier das Kommando? Pazel sah sich nach allen Seiten um und entdeckte endlich Uskins und Fiffengurt auf dem Achterdeck. Die beiden stritten heftig; seinen Gesten und seinem Kopfschütteln nach versuchte Fiffengurt verzweifelt, Uskins von seinen Plänen abzubringen. Doch der Erste Maat stieß ihn beiseite, beugte sich über die Reling und brüllte den unten stehenden Besatzungsmitgliedern zu: »Holt die Piken! Bindhammer, Fegin, Coote! Zeigt dem elenden Vieh, dass es bluten wird, wenn es sich nicht benimmt.«


  Die Piken steckten in Ständern neben dem Großmast. Auf Uskins’ Befehl rannten etliche Matrosen sofort dorthin, wenn auch vielleicht nur, um etwas Abstand von dem Augrong zu gewinnen.


  »Warum sind sie hier?«, fragte Pazel seinen Kameraden. »Sind sie Sklaven?«


  »Nein, sie gehören zur Mannschaft!«, antwortete eine Stimme hinter ihnen. Die Jungen drehten sich um. Dastu stand mit flackerndem Blick hinter ihnen. »Beides Ankerwinder«, fuhr der ältere Teerjunge fort. »Heißen Refeg und Rer – fragt mich nicht, welcher der eine und welcher der andere ist. Aber die alten Hasen sagen, sie schaffen die Arbeit von fünfzig Mann! Rose hat sie vor zwölf Jahren auf seinem letzten Kommando für die Chathrand angeheuert. Sie leben offenbar immer noch hier, in einer Hütte in der Oolmarsch. Aber der Kapitän ist zur Audienz beim Kaiser, und Uskins ist auf dem besten Wege, alles gründlich zu vermasseln.«


  »Sind Augrongs harmlos?«, fragte Pazel.


  »Ganz und gar nicht!«, erwiderte Dastu. »Aber wenn man sie anständig behandelt, sind sie einigermaßen friedlich, sagt jedenfalls Mr. Fiffengurt. Wirklich bösartig macht sie nur eines: wenn man sie trennt. Refeg und Rer sollen Brüder sein, und die letzten ihres Stammes diesseits der Grub. Deshalb fürchten sie nichts mehr, als einander für immer zu verlieren!« Er senkte die Stimme. »Sagt das nicht weiter, ihr beiden, aber Uskins hat sich Rose gegenüber als Augrong-Kenner ausgegeben. Und was macht er? Lässt sie einzeln an Bord bringen!«


  Auf dem Achterdeck brüllte Uskins seine Männer an, sich zu beeilen. Dann trat er von der Reling zurück und deutete auf das langohrige Ungeheuer, das sich bereits an Deck befand.


  »Schnell!«, schrie er. »Schurke töten Bestie! Du großes Feuer! Großes Essenfeuer!«


  Pazel erkannte sofort die Wirkung seiner Gabe. Uskins versuchte, mit den Augrongs in deren eigener Sprache zu sprechen, doch was herauskam, war grauenvoll. Auch die Magie in Pazels Kopf konnte das Durcheinander nicht ordnen: übersetzter Unsinn bleibt Unsinn. Der aufgebrachte Augrong warf einen verwirrten Blick in Uskins’ Richtung. Dann drehte er Mr. Frix um, so dass er mit dem Kopf nach unten hing, und drückte zu.


  Die Matrosen kamen – ungleich bedächtiger – mit den Piken zurück. Als sie die Waffen auf den Augrong richteten, der Frix in seinen Pranken hielt, bäumte sich dessen Gefährte mächtig auf und drehte sich um sich selbst. Ringsum purzelten die Menschen wie Kegel durcheinander. Der erste Augrong sprang mit wildem Geheul auf und ab. Mr. Frix, dem die Angst bis jetzt die Sprache verschlagen hatte, begann um sein Leben zu schreien.


  Uskins schwenkte die Arme und kreischte: »Essen oder töten? Warum nicht? Du töten, töten, töten!«


  »Himmel!«, stöhnte Pazel. »Halt doch den Mund, du Dummkopf!«


  Den Männern war anzusehen, dass keiner wusste, was der Erste Maat da schrie, am wenigsten Uskins selbst. Der Augrong verstand die Aufforderung jedoch nur zu gut und schien ihr auch Folge leisten zu wollen. Mr. Frix begann zu winseln, als würde er über dem Feuer gebraten.


  Pazel sah, was jetzt zu tun war – und er handelte, bevor die Angst ihn aufhalten konnte. Ohne sich um die Fünf-Zonen-Regel zu kümmern, sprang er die Leiter zum Achterdeck hinauf, schoss an Uskins (der immer noch »töten!« schrie) vorbei, setzte einen Fuß auf die Reling, fragte sich nur einen Sekundenbruchteil lang, ob Frix’ Leben es wert sei, sein eigenes dafür zu verlieren und – sprang.


  Das Vordeck war so hoch, dass er mühelos über die Köpfe der Matrosen hinwegflog. Aber er hatte die Ketten des Augrong vergessen. Während er noch im Sprung war, warf sich das Ungeheuer nach hinten, und die Kette um seinen Hals spannte sich wie eine Bogensehne. Pazel prallte mit den Knien dagegen, trudelte hilflos durch die Luft und landete schmerzhaft hart auf dem Fuß des Augrong.


  Das war für das Wesen offenbar der Tropfen, der das Fass zum überlaufen brachte. Auf einem Fuß tanzend, warf es Frix in die Bucht, griff sich Pazel mit einer Hand und brüllte dabei wie hundert Stiere. Bevor Pazel wusste, wie ihm geschah, fand er sich eingezwängt in der Armbeuge des Ungeheuers wieder.


  »Warte!«, keuchte er. Er wollte noch ein ›Bitte!‹ hinzufügen, aber dazu reichte sein Atem nicht mehr, und außerdem sagte ihm seine Gabe, dass es das Wort im Augronga nicht gab. Doch vorerst genügte das eine Wort: Der Augrong hielt inne und richtete seine zornroten Augen auf den Teerjungen.


  »Ihr kommt beide an Bord«, stieß Pazel mühsam hervor. »Wir brauchen euch beide zum Ankerlichten!«


  Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, da lockerte sich die Umklammerung. Der Augrong starrte fassungslos auf Pazel. Zweihundert Matrosen starrten fassungslos auf den Augrong. Und in diese Stille hinein lachte Mr. Uskins laut auf.


  »Dann friss ihn doch, du blöde, dreckige Echse! Frix brauchen wir noch, aber Teerjungen gibt es im Dutzend für einen Groschen. Und wenn du diesen ormalischen Zwerg verschlingst, tust du dem Schiff noch einen Gefallen.«


  Uskins hatte allerdings sein Pseudo-Augronga aufgegeben, und auf Arqualisch reagierte das Ungetüm nicht. Dafür hörte es sich Pazels Erklärung an und gab die Nachricht in tiefen Kehllauten (und mit einer wüsten Beleidigung an die Adresse von Mr. Uskins) seinem Gefährten weiter. Das Wesen mit den kurzen Ohren stieß einen Seufzer aus, der wie ein Windstoß klang.


  »Zorn für nichts«, sagte es. »Kampf gegen Rauch.«


  Es ließ die Arme sinken, überall im Hafen und auf der Chathrand nahmen die Männer den Seufzer erleichtert auf. Der Kampf war vorüber.


  Pazel hing jedoch immer noch am Arm des Augrong. Mühsam drehte er sich um und schaute von der Seite über die belebte Uferstraße. Er fand es verwirrend, von so vielen Menschen schweigend beobachtet zu werden. Einzelne Gesichter sprangen ihn an: ein einarmiger Veteran, eine Frau mit einem Korb voller Melonen auf dem Kopf, ein hagerer Mann mit den Muskeln eines Ringers, der zwei riesige blauschwarze Hunde an der Kette hielt.


  Von dieser letzten Gestalt glitt Pazels Blick zu einem markanten älteren Herrn in der Uniform der Kaiserlichen Marine, der sich aus dem Fenster einer Kutsche lehnte. Er hatte einen gepflegten weißen Schnurr- und Backenbart, und seine klaren blauen Augen musterten Pazel aufmerksam. Erst etwas später fiel Pazel auf, dass er noch nie eine so elegante Kutsche gesehen hatte.


  Der ältere Herr zog die Stirn in Falten, streckte den Kopf noch weiter durch das Kutschenfenster und schaute nach oben. Pazel folgte seinem Blick und entdeckte ein Mädchen in seinem Alter, das auf das Dach der Kutsche geklettert war, um besser sehen zu können. Das Mädchen trug Männerkleidung – ein Jaquina-Hemd, enge Kniehosen und einen breiten Ledergürtel. Es war bildhübsch, mit unglaublich dichtem, glattem, bis zur Taille reichendem Goldhaar, hatte aber die kräftigen Arme eines Teerjungen. Außerdem schaute es ihm direkt in die Augen, und das taten Mädchen von vornehmer Abstammung sonst nie. Es lächelte sogar, ein strahlendes Lächeln voller Lebensfreude – oder war es Spott? Pazel erschrak und schlug, von plötzlicher Schüchternheit erfasst, die Augen nieder.


  »Keine Knochen gebrochen«, dröhnte plötzlich der Augrong und setzte Pazel mit einem gewaltigen Plumps auf das Deck. Pazel taumelte, die Welt drehte sich um ihn, und von Kopf bis Fuß tat ihm alles weh. Neeps und Dastu packten ihn an den Armen. Aber der Rest der Besatzung wich vor ihm zurück, als fragten sich die Leute, was wohl als Nächstes aus seinem Mund käme.


  Dann sah Pazel, dass ihn Uskins vom Achterdeck herab wütend anstarrte.


  »Ein Naseweis«, sagte der Erste Maat. »Ein Hanswurst. Weißt du, wie der Kapitän mit Hanswursten zu verfahren pflegt?«


  Es war beängstigend still geworden. Uskins machte den Zeigefinger krumm und winkte Pazel zu sich.


  In diesem Augenblick kam Mr. Frix, Frix der Knallfrosch, die Fahrgastbrücke heraufgestürmt. Er war eben von den Matrosen an Land aus der Bucht gefischt worden, und das Meerwasser lief ihm in Strömen aus Ohren, Hemd und Kniehosen. Er sprang, Wasser versprühend, mit einem Satz an Deck, deutete auf Pazel und stieß einen schallenden Jubelschrei aus.


  »Gerettet!«, rief er. »Der Junge hat mir das Leben gerettet! Der Himmel schütze ihn, oh, der Himmel schütze sein kleines Löwenherzchen! Hurra!« Er hüpfte in seiner eigenen Pfütze herum, der nasse Bart klatschte ihm gegen die Brust, und er schwenkte beide Hände über den Kopf. Dann kletterte er auf ein Rumfass und grölte weiter: »Der Teerjunge ist mein Retter, der Teer-Teer-Jung! Ist das denn nicht ein Wunder? Nun kommt schon, Burschen! Ein dreifaches Hoch auf das kleine Löwenherz! Hipp, hipp …«


  »Runterkommen, Mr. Frix!«


  Die Stimme schlug in den Tumult ein wie eine Kanonenkugel. Sie war unverwechselbar. Sogar die beiden Augrongs drehten die Köpfe. Kapitän Rose kam über den Platz geeilt, so schnell sein lahmes Bein es gestattete. Sein Gesicht glühte vor Zorn. Seine Kutsche stand hinter ihm, der Schlag war noch geöffnet. Noch bevor er die Fahrgastbrücke erreicht hatte, winkte er die Menge zurück: »Auf eure Posten, ihr hirnlosen Gaffer! Macht Platz! Man kann ja nicht einmal sein eigenes Schiff besteigen! Und bringt die andere Bestie gleich hinter mir an Bord! Welcher Dummkopf hat die beiden denn getrennt?«


  Alle Augen flogen zum Ersten Maat. Uskins machte ein finsteres Gesicht und biss sich auf die Unterlippe, doch als Roses Blick ihn traf, spielte er den demütigen Märtyrer.


  »Bringen Sie die Augrongs nach unten, Mr. Uskins«, befahl Rose grimmig. »Ich erwarte Ihren Bericht, bevor wir die Hauptstadt verlassen.« Dann hob der Kapitän die Stimme und rief, dass es allen in den Ohren dröhnte: »Alle Mann antreten zum Empfang! Trompeten! Fahnen! Hüte! Erste Wache in die Rahen! Bewegt euch, ihr faulen Hafenschafe! Seine Exzellenz wartet darauf, an Bord zu gehen!«


  Die Männer flogen förmlich auf ihre Plätze. Endlich begriff Pazel: Der Mann in der eleganten Kutsche war niemand anderer als Admiral Isiq, der neue Botschafter des Erhabenen in Simja. Und das blonde Mädchen, bei dessen Lächeln er sich so töricht vorgekommen war? Konnte das seine Tochter sein?
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  DAS DREHKREUZ


  


  


  Bist meines Blutes du,


  seit Jahren im Sturm verschollen


  und von mir getrennt?


  Soll Bruder ich dich nennen?


  Verlernt hat meine Seele, was Liebe ist;


  vergessen hat sie, was Vertrauen heißt.


  Komm nicht zu leise, Bruder,


  auf dass ich nicht erschrecke:


  Wer weiß, was dann geschähe?


  Fürchte die Klinge in meiner Hand, Bruder,


  auch ich habe sie fürchten gelernt.


  


  DER MANN, DER GOLD ASS, LXΠ. GESANG


  ÜBERSETZT AUS DEM NILESKCHET


  VON TALAG TAMMARUK AP IXHXCHR


  


  9. Vaqrin 941


  


  Der alte Admiral hatte ausrichten lassen, er wolle ohne großes Aufsehen an Bord gehen. Das sah dem Eberzam Isiq von früher, der auf halb zerstörten Kriegsschiffen aus der Schlacht zurückkehrte und sich unter Kanonendonner von Scharen von Gratulanten auf der Palmenpromenade zujubeln ließ, gar nicht ähnlich. Der Reporter vom Etherhorder Meeresboten, ein dickliches Männchen, das einen Zylinder und eine schmuddelige Fliege trug, fand das alles sehr verdächtig. Warum keine öffentliche Bekanntmachung?, fragte er, während er an Isiqs Seite auf das Schiff zuhastete. Warum wurde die Chathrand in Sorrophran ausgerüstet? Wo waren die Fahnen, die Tribünen, das Kaiserliche Orchester?


  »Auf dem Achterdeck stehen Trompeter«, knurrte Isiq. »Und Schaulustige sehe ich auch mehr als genug.«


  »Nicht halb so viele wie sonst«, versetzte der Reporter. »Man hat ja fast den Eindruck, als wollten Sie sich bei Nacht und Nebel davonschleichen!«


  »Während es der Meeresbote von heute Morgen der ganzen Stadt verkündet?«


  »Wir wurden ja fast zu spät informiert! Exzellenz, ich bitte Sie, schenken Sie mir einen Augenblick. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass vergangene Nacht in Ihrem Garten ein Mann getötet wurde. Aha! Ihr Gesicht verrät mir, dass es wahr ist! Wer war der Mann – ein Verbrecher? Ein Meuchelmörder?«


  Isiq stapfte mit finsterer Miene weiter. »Ein gewöhnlicher Landstreicher. Man hätte ihn nicht töten sollen, aber er hat Lady Tascha mit plumpen Annäherungsversuchen belästigt. Unsere Hunde haben ihn gestellt, und die Hauswache hat ihm einen Pfeil in die Brust geschossen. Das ist alles.«


  »Ihre Hauswache wollte nicht mit uns sprechen, Exzellenz. Wird der Vorfall auf Wunsch des Kaisers persönlich so geheim gehalten? Es sind entsprechende Gerüchte im Umlauf.«


  »Natürlich. Wovon sollten Ihre Leser denn sonst leben? Einen schönen Tag noch.«


  Tatsächlich drängten sich viele Schaulustige am Kai, und mit jeder Minute eilten mehr auf den Platz. Hoch oben auf der Chathrand hatte die Besatzung in strammer Haltung Posten bezogen. Die Trompeter spielten ein altes Seemannslied, das Uskins eigens ausgewählt hatte, weil es dreißig Jahre zuvor im Zuckerkrieg populär gewesen war und er schätzte, dass Admiral Isiq zu dieser Zeit seine Laufbahn als Seefahrer begonnen hatte. (Das war zwar so weit richtig, allerdings beschwor die Melodie leider Erinnerungen an Skorbut, Ungeziefer und Fußpilz herauf.)


  Ein roter Teppich glitt die Fahrgastbrücke herab wie die Zunge einer Eidechse. Zunächst schien es, als wollte ihn der Admiral mit dem Fuß beiseite stoßen. Dann stolperte er doch hinauf, und Syrarys schritt hoch erhobenen Hauptes, ein zweideutiges Lächeln auf den Lippen, in einem dünnen weißen Kleid, das ihre dunkel schimmernde Haut noch besser zur Geltung brachte, an seiner Seite. Mr. Fiffengurt, der oben an Deck stand, warf nur einen einzigen Blick auf sie und dachte: Das wird eine gefahrvolle Reise.


  Dahinter kam Tascha mit zwei Büchern (einer Mzithrin-Grammatik und einem Exemplar von Händlers Polylex in den Armen. Ihr finsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Die Zuschauer deuteten mit Fingern auf sie und murmelten: »Da ist sie, die Friedensbraut, das Geschenk des Kaisers an die Wilden. Vermählen wird man sie! Armes Ding, und dabei so hübsch! Eine Hochzeit, damit es keinen Krieg mehr gibt.«


  »Lady Tascha!«


  Es war der Reporter vom Meeresboten. Tascha drehte sich gereizt zu ihm um. Es wird nicht dazu kommen, hätte sie gern gerufen. Lieber brenne ich mit den Piraten durch, als dass ich einen Sargverehrer heirate! Das kannst du gern in deiner Zeitung schreiben!


  Der Reporter sprach leise und behielt mit einem Auge stets Eberzam Isiq im Blick. »Der Mann in Ihrem Garten, der Mann, der getötet wurde. Wer war er? Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  Papa würde ihr übelnehmen, wenn sie darauf antwortete, dachte sie. Doch das spornte sie erst recht an.


  »Er konnte nicht mehr viel sagen, bevor er erschossen wurde.«


  Das war die reine Wahrheit. Jorl hatte den verwilderten, ausgemergelten Mann, der aus der Aschegrube in einer Ecke des Gartens gesprungen und wie ein rußiges Phantom auf sie zugestürmt war, gestellt, bevor der auch nur die halbe Strecke zurückgelegt hatte. Es war früher Morgen gewesen. Tascha, die zum dritten Mal, seit Isiq ihr mitgeteilt hatte, sie sei nun verlobt, eine schlaflose Nacht verbracht hatte, torkelte, sich die müden Augen reibend, durch den Garten. Sie sah den Mann, der mit einem Blick voll brennender Mordlust oder religiöser Ekstase auf sie zukam, nur für einen Augenblick; dann hatte ihn der Hund schon wie ein fauchender Felsblock von den Beinen gerissen. Anstelle von Angst spürte sie Mitleid: Jorl hatte den ganzen Hals unter dem schwarzen Bart des Angreifers zwischen den Zähnen. Aber er würde den Mann nur töten, wenn der ein Messer zog – ihre Hunde waren bestens ausgebildet. Sie allerdings auch: Sie hatte für den Unterricht im Thojmélé-Kampf bei Hercól mit unzähligen blauen Flecken bezahlt. Nichts und niemand sollte sie so überraschen, dass sie wie gelähmt wäre und diesen ersten Moment verschenkte. Sie hatte sich auf den Mann gestürzt und sich mit der Hand in sein Haar gekrallt.


  »War es ein Ausländer, Lady Tascha?«, fragte der Mann vom Meeresboten.


  Das ganz bestimmt. Er hatte sie angesehen und in einer Sprache gefistelt, die sie noch nie gehört hatte. Er war wie von Sinnen – aber vor Angst, nicht weil er betrunken gewesen wäre. Sie hatte keine Spur von Alkohol in seinem Atem gerochen.


  »Ja, ein Ausländer«, nickte sie. »Sie sollten jetzt gehen.«


  »Was hat er zu Ihnen gesagt – bevor er erschossen wurde?«


  Sie schaute den Reporter an, aber im Geist sah sie das mit Asche verschmierte Gesicht vor sich. Immer wieder die gleichen Worte. Ihren Namen und …


  »Mighra Cror, mighra Cror«, murmelte sie.


  »Was heißt das?«, fragte der Reporter.


  Sie hatte sich die gleiche Frage gestellt. »Sprich Arqualisch!«, hatte sie den verängstigten Mann angefleht. Obwohl die beiden Doggen (inzwischen hatte sich auch Suzyt ins Getümmel gestürzt) drohend knurrten, hatte er sich ihrem Wunsch gefügt.


  »Tot, ist tot, tot!«, keuchte er in gebrochenem Arqualisch. »Du, wir, alle Menschen!«


  »Tot? Wer ist tot? Und wie?«


  »Mighra Cror …«


  »Was in aller Welt ist das?«


  Doch dann hatte eine andere Stimme dem Gespräch ein Ende gemacht. Syrarys erschien auf dem Gartenbalkon und kreischte: »Tötet ihn! Erschießt ihn! Sofort!«


  Und jemand gehorchte. Der Pfeil raste von der Gartenmauer herab und bohrte sich so zielsicher einen Zoll neben Jorls Pfote in das Herz des Eindringlings wie die Nadel des Schneiders in den Knopf, den er annähte. Rasch verfolgte Tascha die Flugbahn zurück: ein Schatten zwischen Eichenzweigen, ein Mann, der in den Nachbargarten sprang. Zehn Minuten später schafften die Gendarmen auch schon die Leiche weg.


  War der schemenhafte Schütze womöglich einer der großen, schwitzenden Soldaten hinter ihr gewesen – ein Angehöriger der Ehrengarde, auf der der Kaiser bestanden hatte? Vielleicht würde sie es nie erfahren. Noch schlimmer war, dass sie wohl nie erfahren würde, wer der Fremde gewesen war, der sein Leben weggeworfen hatte, um mit ihr sprechen zu können. Sie wusste nur, dass ihr Vater sich irrte: Der Mann war ganz sicher nicht nur ein gewöhnlicher Landstreicher.


  Sie ließ den enttäuschten Reporter am Kai zurück, wo er von einem Fuß auf den anderen hüpfte, und betrat die Fahrgastbrücke. Doch dann drehte sie sich noch einmal um und sagte, einer spontanen Eingebung folgend: »Wenn alles fehlschlagen … wenn uns etwas Schreckliches zustoßen sollte … dann fragen Sie die Mutter Prohibitor der Lorg-Schule nach diesem ›mighra Cror‹.«


  


  * * *


  


  Kapitän Rose stand mit grimmiger Miene an Deck und verneigte sich vor dem Botschafter und Lady Syrarys. Sein roter Bart und die blauen Ordensbänder der Handelsmarine flatterten im Wind. Die Offiziere der Chathrand hatten sich in Reih und Glied und kerzengerader Haltung hinter ihm aufgestellt. Beim kleinsten Stoß würden sie umfallen wie die Kegel, dachte Tascha.


  Nach dem Ehrengast gingen die Passagiere der Ersten Klasse an Bord. Insgesamt waren es an die zwei Dutzend Personen: Familien, die zum Vergnügen oder in Geschäften nach Westen in die Herrenlosen Lande reisten. Die Männer trugen Seemannsmützen und maßgeschneiderte Jacken und die Frauen Sommerkleider, die Kinder sprangen um sie herum wie kleine Kobolde. Lady Lapadolmas Nichte Pacu, eine schöne Frau mit Mandelaugen, erschien im adretten, hochgeschlossenen Reitdress (»Wo hast du dein Pferdchen gelassen, Schätzchen?«, rief eine spottlustige Stimme). Ihr folgte ein schmächtiger Mann mit weißen Handschuhen und angeklatschten Stirnfransen. Ein zahmes Faultier hing ihm am Hals wie ein haariger Säugling. Das war Latzlo der Tierhändler, der für ein paar Monate Wildtiere kaufen und verkaufen und sich zugleich weiter um Pacu bemühen wollte. Mr. Ket, der Seifenhändler, der bis hierher auf der Eniel gefahren war, hörte sich seine wortreichen Erzählungen über Schneelerchen und Walrosshäute geduldig an. Er unterbrach Latzlo kein einziges Mal, sondern gluckste nur leise in sich hinein und spielte mit seinem zerschlissenen weißen Schal.


  Die Begrüßung dieser vornehmen Herrschaften blieb den Offizieren überlassen. Captain Rose war mit Isiq und Syrarys unter Deck verschwunden. Mr. Uskins, dem Reichtum und ›feine Lebensart‹ von jeher imponierten, schüttelte den Männern die Hände, als wären es Pumpenschwengel. Der Bootsmann, ein kleiner, untersetzter Mann mit hängenden Schultern namens Swellows, tänzelte mit unterwürfigem Grinsen um die Damen herum. Mr. Teggatz bot Teegebäck an.


  Die Passagiere ließen sich Zeit, um das Oberdeck gebührend zu bestaunen, während die sechshundert Matrosen schweigend warteten. Endlich war auch der letzte Sonnenschirm unter Deck verschwunden, und die Besatzung bewegte die schmerzenden Schultern und kehrte an ihre Arbeit zurück. Jetzt wurden die Dienstboten an Bord gelassen. Sie waren doppelt so viele an Zahl wie ihre Herrschaften, aber sie gingen schneller. Zum Bummeln hatten sie gar nicht die Kraft, denn die einen mussten neben ihren eigenen Köfferchen auch noch die Lieblingsschuhe und -mäntel ihrer Herren oder die Schnapsflaschen tragen, die zu kostbar waren, um sie in Kisten zu befördern, die anderen zogen Hunde hinter sich her, und manche hatten sogar Wickelkinder in den Armen. In dieser Gruppe befand sich auch Hercól mit Jorl und Suzyt, die jämmerlich winselten, weil man sie von Tascha getrennt hatte, aber dabei immer noch so einschüchternd waren, dass alle respektvoll Abstand hielten.


  Die Nächsten waren die Schauerleute. Letzte Vorräte mussten an Bord gebracht werden: Bier, Salz, Schießpulver, Ersatzketten und -taue, eine Knochensäge für Doktor Rain. Auch alle Waren, die die Händler im Westen zu verkaufen hofften, die Stiefel, das schwere Tuch, der leichtere Kattun, waren zu verladen. Und natürlich Latzlos Tiere: weiße Papageien und braune Nashornvögel, Streifengänse, sechsbeinige Nasenfledermäuse und grüne Affen von den Ullupriden. Acht Männer schleppten einen Käfig mit einem Pinselohrschwein, das aufgeregt quiekte und mit den Hauern gegen die Gitterstäbe schlug. Kleinere Lattenverschläge, zu dunkel und zu eng, als dass man den Inhalt hätte erkennen können, wurden stapelweise übereinander auf das Schiff getragen.


  Eine Reihe von Fahrgästen aus der Ersten Klasse ging nicht auf Reisen, sondern zog um, und ihre tausend Habseligkeiten wurden nun die Fahrgastbrücke hinaufgeschleppt oder mit dem Lastenkran an Deck gehievt. Am wichtigsten war der Hausrat des Botschafters. Alle alten oder wertvollen Möbelstücke befanden sich in riesigen Lattenverschlägen: Eberzam Isiqs Schreibtisch, Syrarys’ Kleiderschrank, Taschas Wiege und das riesige Himmelbett, in dem der alte Mann so viel Zeit wie möglich mit seiner zweiten Gemahlin verbrachte.


  Die Verschläge waren mit Zedernholzspänen ausgepolstert und dann wie Särge vernagelt worden. Die Fugen hatte man abgedichtet: das schützte halbwegs vor Feuchtigkeit, war aber vollkommen nutzlos gegen die Ixchel. In der Nacht zuvor waren dreihundert von ihnen in den Verschlag mit dem Bett eingedrungen. Sie hatten mit chirurgischer Präzision ein Loch in die Holzwand gesägt, sich hineingezwängt und den runden Holzpfropfen so exakt wieder festgeklebt, dass nicht einmal der pedantische Butler Verdacht schöpfte. Noch vor Tagesanbruch war der ganze Verschlag mit Luftlöchern durchsiebt, die kleiner waren als Flöhe, und Talag Tammaruk ap Ixhxchr, der die Invasion des Großen Schiffs plante und steuerte, legte sich im Bett des Botschafters zurück und schlief ein.


  Unbeachtet von der Menge war die halbe Bewohnerschaft von Schloss Ixphir in den Frachtraum hinabgelassen worden. Frachtgut langweilte die Zuschauer, wenn es nicht offensichtlich wertvoll war oder um sich trat und schnaubte wie Mr. Latzlos Tiere. Mit der Zeit verliefen sich die Menschen auf dem Platz, kauften bei den fliegenden Händlern gerösteten Tang oder Kammmuscheln oder begrüßten Freunde. Aber die Chathrand behielten sie stets im Auge, und als vier Vertreter der Reederei ein eisernes Drehkreuz an die Fußgängerbrücke heranschoben, rannten alle zurück zum Kai, um sich das nächste Schauspiel anzusehen.


  Das Drehkreuz war knallrot gestrichen. Seine Arme ließen immer nur eine Person auf einmal auf die Brücke und konnten mit einer Schlüsseldrehung blockiert werden. Die Abgesandten der Kompagnie überprüften die Funktion, dann nickten sie Fiffengurt zu, der oben an Deck stand. Der Quartiermeister rief einem Matrosen auf dem Masttopp etwas zu. Der zog sich ein gelbes Tuch vom Kopf und schwenkte es durch die Luft.


  Fast eine Meile entfernt stand, vom prächtigen Kaiserpalast aus nicht zu sehen, ein langgestrecktes, niedriges Lagerhaus am Kai. Zwei Mann von der Kompagnie waren vor der schweren Tür postiert. Als sie das Tuch erblickten, stemmten sie sich gegen den Riegel. Die Tür schwang weit auf, und aus dem schwarzen Inneren des Gebäudes ergoss sich eine riesige Horde Menschen.


  Es waren sechshundert an der Zahl, beladen mit Säcken und Bündeln, mit Kisten und Kindern, einige barfuß, viele mehr oder weniger in Lumpen. Aber alle rannten nun, so schnell ihre Beine sie trugen, und wenn hin und wieder eine Wurst oder ein Beutel mit Schiffszwieback zu Boden fiel, blieb der Besitzer nicht stehen, denn was nützte ihm sein Mundvorrat, wenn er nicht an Bord gelangte? Sie alle waren Zwischendeckpassagiere und reisten Dritter Klasse. Zum Teil handelte es sich um Ipuliener und Uturphaner, die für eine Saison in den Kleiderfabriken von Etherhorde arbeiteten und oft nicht reicher, aber immer gesundheitlich angeschlagen nach Hause zurückkehrten. Ansonsten war es ein bunt gemischter Haufen. Bauern aus dem trockenen Ost-Arqual, die noch vor der Tee-Ernte Urnsfich zu erreichen hofften. Junge Paare, denen man die Heirat untersagt hatte und die nun genau zu diesem Zweck nach Westen flohen. Kleine Ganoven. Unbedeutende Feinde der Krone. Menschen, die auf der Flucht vor den gewalttätigen Ausschreitungen auf Pulduraj erst vor wenigen Monaten in der Kaiserlichen Hauptstadt eingetroffen waren, nur um festzustellen, dass es in den Elendsvierteln dort noch gefährlicher war als auf einer Insel im Krieg. Alle hatten im Voraus bezahlt, und es waren mehr, als die Chathrand tatsächlich aufnehmen konnte (wer zurückblieb, musste Tage oder Wochen auf das nächste Schiff warten). Sie hatten die Nacht auf dem nackten Boden des Lagerhauses verbracht, wo man sie eingeschlossen hatte, um den wohlhabenden Fahrgästen ihren Anblick zu ersparen.


  Die Zuschauer waren freilich vor allem wegen dieses Spektakels gekommen: um den blinden Sturm ganzer Familien auf das Schiff zu erleben. Vornehme Herren hoben ihre gut gekleideten Knaben auf die Schultern, damit sie die armen Teufel wie eine aufgescheuchte Rinderherde rennen sahen. Sie johlten und lachten und schlossen Wetten darauf ab, wer von den Hungerleidern wohl als Erster bei ihnen wäre.


  Die Horde nahm ihr Publikum gar nicht wahr. Diese Menschen hatten eine kalte, feuchte, höchst ungemütliche Nacht verbracht und wussten, dass sie an Bord der Chathrand noch Schlimmeres erwartete. In den Abteilen der Dritten Klasse hingen Schilder mit der Aufschrift: ›EIN BRENNENDES STREICHHOLZ IST SABOTAGE. AUF SABOTAGE STEHT DER TOD.‹ Dennoch rannten sie, so schnell ihre Beine sie trugen, um sich die besten paar Quadratfuß Boden auf dem dunklen Orlopdeck zu sichern. Bis auf ein paar Stunden am Tag und bei ruhiger See würden sie für die Dauer der Fahrt die Sonne nicht mehr sehen und keine frische Luft mehr atmen.


  Niemand bemerkte den erschöpften Reporter vom Meeresboten, der zwischen zwei Häusern stand, an denen die Armen vorbeigeströmt waren, und hektisch in sein Notizbuch kritzelte. Und niemand bemerkte, wie vier Männer ganz ruhig von hinten an ihn herantraten. Einer hielt einen straff gespannten Draht in den Händen.


  Das Drehkreuz vor der Fahrgastbrücke klickte immer und immer wieder: Jeder Klick bedeutete einen Vater, eine Mutter, ein Kind, ein hübsches Sümmchen. Mr. Fiffengurt, der oben stand und die neuen Fahrgäste mit Rufen und Winken zur Eile antrieb (Zur Leitertreppe, folgt dem Matrosen, hinunter mit euch, und bitte etwas schneller!), fragte sich, ob diese Elendsgestalten wohl wussten, dass sie pro Zoll Bodenfläche tatsächlich mehr bezahlten als die Passagiere der Ersten Klasse. Womöglich gar das Doppelte, denn man stapelte sie praktisch übereinander. Aber darüber sprach er besser nicht, selbst wenn er jemanden fände, der ihm glaubte.


  Als die Zählung bei vierhundert angekommen war, drehten die Vertreter der Kompagnie den Schlüssel um und blockierten das Drehkreuz. Ein Mann schaute zu seinem Vater zurück, der hinter ihm auf dem Kai geblieben war. Geh weiter, sagte der Blick des Alten.
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  NEUE BEFEHLE


  


  


  N.R. Rose, Kapitän


  9. Vaqrin 941


  Etherhorde


  


  Abtei Northbeck, Insel Mereldín, Südliche Quezanen


  


  An den Ehrenwerten Kapitän Theimat Rose


  


  Hochverehrter Vater,


  


  die besten Grüße an Sie und meine geliebte Mutter, verbunden mit der Bitte um Vergebung dafür, dass Ihr Sohn so viele Tage ohne Nachricht verstreichen ließ.


  Sie werden sich freuen zu hören, dass ich ein Kommando erhalten habe, mit dem sich alle Schulden tilgen und der Wohlstand in der Zukunft nicht nur für mich selbst, sondern für alle noch lebenden Verwandten sichern lässt. Die Chathrand hat eine Mission von solcher Tragweite zu erfüllen, dass ich nicht wage, sie hier zu beschreiben, aus Angst, der Brief könnte in die Hände unserer Feinde fallen und ihnen einen gewaltigen Vorteil verschaffen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass der Erhabene keine andere Wahl hatte, als allen meinen Forderungen zuzustimmen. Er weiß, dass ich als Einziger zuverlässig alle seine Befehle in Bezug auf das Große Schiff zu erfüllen vermag, und so hat er mir die Statthalterschaft auf Lebenszeit auf den Quezanen und den Titel eines Vicomte versprochen. Zudem darf ich mir drei unvermählte oder käufliche Frauen auswählen, gleich, wie viel sie kosten, und alle fünf Jahre wird mir das Accateo Lorgut ein weiteres Mädchen von überragender Schönheit schicken.


  Für Ihre Warnung vor Gift sage ich vielen Dank. Dies ist ein heikler Moment, denn ich weiß, dass d.E. Spitzel unter meine Mannschaft einschleusen wird – er hat es mir sogar ›zu meinem eigenen Schutz‹ verheißen. Der greise Meuchelmörder Sandor Ott ist einer davon: Er tritt als Stel Nagan auf, Hauptmann der Ehrengarde für Botschafter Isiq, seine kaum erblühte Tochter und die Hure aus der Südsee. Doch bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mit Ott zu sprechen. Ein bedauerlicher Zwischenfall mit den Augrongs verhinderte ein Treffen an Land. Deshalb konnte ich ihm noch nicht mitteilen, dass er nicht nur der Form halber mein Beschützer ist, sondern mich so scharf bewachen muss wie die Kronjuwelen: Denn sollte mir etwas zustoßen, werden die Feinde des Kaisers noch im gleichen Jahr die ganze Geschichte seiner Ränke und Machenschaften erfahren.


  Heute ging ich frühmorgens an Land, überquerte die Kaiserliche Palmenpromenade und meldete mich im Fünf-Kuppel-Palast. Die Gerüchte entsprechen voll und ganz der Wahrheit: Man wird von den Dienern des Kaisers über eine breite Treppe unter die Erde und weiter durch dunkle und so bizarr gewundene Tunnelgänge geführt, dass ich, als ich endlich in einem prächtigen Saal herauskam, keine Vorstellung mehr hatte, in welcher der fünf Kuppeln ich die Anlage betreten hatte. In dem Raum wurde ich von Kopf bis Fuß durchsucht wie ein Feind, und man hieß mich an einem kleinen Tisch Platz nehmen, worauf mich Dutzende von Lakaien, Soldaten, Mönchen, Ärzten, Astrologen und Wahrsagern drei volle Stunden lang mit zumeist sinnlosen Fragen bedrängten, während eine Sklavin mir Pralinen unter die Nase hielt und eine andere mir die Füße wusch. Dann wurde Prinz Misoq, d. E. blinder Sohn, hereingeführt, setzte sich neben mich und betastete mein Gesicht: angeblich, um festzustellen, ob ich lächelte oder die Stirn runzelte.


  »Sie werden sich mit Ihrer Unterschrift und Ihrem Eid verpflichten, dieser Sache zu dienen?«, fragte er.


  »Mit Unterschrift und Eid, Kaiserliche Hoheit, auf das gesamte Abkommen.«


  Er schnippte mit den Fingern, der Raum leerte sich, und man breitete eine Schriftrolle vor uns aus – eine Schriftrolle, deren Inhalt, falls er bekannt würde, das ganze Reich in Schutt und Asche legen könnte, verehrter Vater. Ganz unten war mein Name aufgedruckt, und ich unterzeichnete darüber.


  Nun erhoben wir uns, und der Prinz fasste nach meinem Arm. Wir verließen den Saal durch eine Seitentür und wandten uns nach links in einen Korridor mit bunten Säulen, der in einen großen Saal führte. »Wenn Sie möchten, können Sie sich den Thron ansehen«, sagte der Prinz, und da erst fiel mir auf, dass der Saal eigentlich eine lange Galerie war, von der aus man hinunterschaute auf den glanzvollen Ametrin-Saal mit dem gleißenden Thronsessel, der in einem Lichtkegel auf einem roten Podest stand. Der Thron war leer: Kerzen von doppelter Mannshöhe brannten still vor sich hin, und nur die Kaiserliche Garde wandelte in ihrem Schein.


  Dann hörte ich Schritte am Ende des Saales. Acht hünenhafte Kerle, bewaffnet und in klirrender Rüstung, stapften auf mich zu wie wilde Tiere, gefolgt von zwei weiteren Prinzen und einem Hofnarren, dem Speichel von den Lippen troff. Dahinter kam Magad in höchsteigener Person. Ich fiel auf die Knie und hielt den Kopf gesenkt. Ich hörte Schritte an mir vorübergehen, Türen wurden geöffnet und dröhnend zugeschlagen, dann berührte der Erhabene mich an der Schulter und erlaubte mir, mich zu erheben.


  Er ist älter, ah man gemeinhin annimmt. Sein Körper ist verfettet, er hat die gelben Augen eines Todesrauchers, und irgendeine Krankheit hat seinen Leib mit roten Striemen überzogen. An seinem Finger bemerkte ich einen grünen Edelstein: Wenn das Gerücht zutrifft, hatte ihn Magad I. einst einem ermordeten Mzithrin-Priester abgenommen. Der Kaiser musterte mich wie ein edles Pferd. Der Hofnarr hielt ihm die Pfeife und nahm hin und wieder mit abscheulichem Schlürfen selbst einen Zug.


  »Sie werden mit meinen Söhnen speisen, Kapitän«, sagte Magad. »Mögen Sie Wachteln in Weinbrand?«


  Er sprach nur vom Essen und von der Jagd, doch dabei ruhte sein Blick unablässig prüfend auf mir. Endlich wandte er sich betont von mir ab, holte tief Atem und wies mit der Hand auf die Tür am Ende der Galerie. »Dort ist es. Treten Sie ein und überzeugen Sie sich.« Damit entfernte er sich mit seinem Gefolge, und als ich mich aus meiner zweiten Verneigung erhob, schob der Prinz mich vorwärts. Ich ging allein durch den Saal und öffnete die Tür.


  Der Raum war etwa so groß wie meine Tageskabine auf dem Schiff. Im Schein der Wandfackeln sah ich viele große Truhen mit offenem Deckel. Sie enthielten – Gold. Unvorstellbar viel Gold. Makellose Drei-Unzen-Muscheln und Stäbe und Barren mit dem Magad-Siegel. Daneben gab es Kisten voll mit Elfenbein und Megrottok-Horn und vier Schreine nur mit roten Rubinen – das Vierfache meines Gewichts in Blutsteinen, verehrter Vater, ich flehe Sie an, mir zu glauben – und das letzte Behältnis war mit Perlen gefüllt. In der Schriftrolle war von einem Drittel der gesamten Kaiserlichen Schätze die Rede gewesen, und die sah ich nun vor mir. Wäre Ihr Sohn ein geringerer Mann, mir wären womöglich die Sinne geschwunden.


  »Das alles wird heute Nacht an Bord gebracht«, sagte der Prinz, als ich zurückkehrte. »Und unsere hundert Turach werden es begleiten.«


  »Kaiserliche Hoheit«, sagte ich vorsichtig, »die Turach sind die schrecklichsten Krieger Ihres erhabenen Vaters. Sie werden sogar von den Kaiserlichen Seesoldaten gefürchtet. Wie soll ich meiner Besatzung ihre Anwesenheit auf dem Schiff erklären?«


  »Sie werden lediglich wie gewöhnliche Seesoldaten gekleidet und ausgerüstet sein. Es ist nicht ungewöhnlich, auch einen Kauffahrer in diesen Gewässern schwer zu bewaffnen, Rose. Im Golf von Thól wimmelt es von Piraten wie in einem Stall von Fliegen.«


  »Aber werden die Turach im Notfall dem Kapitän gehorchen? Davon könnte das Überleben des Schiffes abhängen.«


  »Sie werden Drellarek gehorchen. Und Drellarek ist Ihnen unterstellt.«


  »Und Sandor Ott?«


  »Ott hat sechs Spione unter sich. Wenn Sie vor der Krone nichts zu verbergen haben, dürften sie Ihnen kein Kopfzerbrechen bereiten, Kapitän.«


  Ich hatte keine Wahl: Einem Prinzen widersprach man nicht. Ich sorgte jedoch dafür, dass er sich nicht etwa einbildete, er könnte einen Nilus Rose von seinen Mordbuben beseitigen lassen, sobald er seine Schuldigkeit getan hätte.


  »Ich werde Ihnen nichts verheimlichen, Kaiserliche Hoheit: weder meine Befürchtungen noch die Vorsichtsmaßnahmen, die ich vernünftigerweise getroffen habe. Zu Letzteren zählen Briefe, die ich schon vor Monaten an gewisse Persönlichkeiten außerhalb des Reiches verschickt habe, mit der Bitte, sie im Falle meines Ablebens in den darauffolgenden Jahren an die Lords der Herrenlosen Lande und an eine Reihe von internen Rivalen Ihres Hauses weiterzureichen.«


  »Die sie sicherlich mit Erstaunen läsen«, lachte der Blinde. Er war wütend und erschrocken, aber das wollte er nicht zeigen. Wahrscheinlich hatte er nichts anderes im Sinn, als mich töten zu lassen, musste aber erkennen (was Sie und ich längst wissen), dass Arquals· Verrat niemals enthüllt werden darf und dass ich die genaue Anzahl dieser Briefe niemals preisgeben werde, und sollte man mir das Geständnis auch mit Brandeisen und Messerklingen zu entreißen suchen. Immerhin hätte er mir drohen können. Er hätte auch veranlassen können, dass ich in diese unterirdischen Gänge zurückgeschleppt und für meine Dreistigkeit gefoltert wurde – darauf war ich gefasst. Was er tatsächlich tat, traf mich jedoch völlig unvorbereitet: Er tastete wieder nach meinem Gesicht, packte mich an Haupt- und Barthaaren und presste seine Lippen an mein Ohr.


  »Ich weiß, von welchen Rivalen Sie sprechen«, flüsterte er. »Einige wurden verbannt, die meisten sind tot. Auch Maisas Söhne sind tot – wir haben ihre Leichen in eine Eistruhe gelegt. Die Astrologen haben gesprochen; die Toten regen sich, und die Lebenden wittern den Tod. Sie sind ein Narr. Sie können uns nicht aufhalten – dies ist Arquals· Stunde.«


  Dann ließ er mich los und lächelte. Bei Tisch bewarfen sich die Söhne des Kaisers mit Beleidigungen, und ich verließ den Fünf-Kuppel-Palast gerade noch rechtzeitig, um ein Unheil durch die Augrongs abzuwenden.


  All das erzähle ich Ihnen, verehrter Vater, weil es Ihr Herz erfreuen wird, dass ein Rose dem Kaiser in höchsteigener Person begegnet und mit einem Drittel seiner Schätze in See gestochen ist. Haben Sie nicht geschworen, wir würden eines Tages mit Königen verhandeln und sie womöglich gar für unsere eigenen Ziele einspannen? Sie mögen vergessen haben, bei welcher Gelegenheit Sie davon sprachen, doch mir wird es ewig im Gedächtnis bleiben: Es war eines Sommers auf Littelcatch, als Sie mich dabei ertappten, wie ich mit Hammer und Beitel lachend unter den mittellosen Jungen der Insel stand und einfach den Tag vertrödelte. Aus einem Stück Treibholz hatte ich eine primitive Skulptur herausgehackt. »Und wozu soll das gut sein, Nilus, wenn ich fragen darf?«, wollten Sie wissen, und ich war so dreist zu erwidern, ich wollte die Bildhauerei erlernen und Ihnen eines Tages für Ihr Schiff eine Göttin als Galionsfigur schnitzen. Worauf Sie mich mit dem Riemen schlugen, und wie Recht Sie doch hatten! Unsinn ist nur mit Klarheit zu heilen, und was wäre klarer als körperliche Schmerzen?


  Diesen Brief muss ich vom Kaiserlichen Postdienst befördern lassen, und der Bote steht bereits vor der Tür. Verehrter Vater, liebe Mutter, bitte lassen Sie mich nicht zu lange auf Antwort warten.


  Ich empfehle mich in allen Ehren als Ihr gehorsamer Sohn


  N.R. Rose
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  »Neeps«, fragte Pazel, »sind deine Eltern noch am Leben?«


  Sie hingen am Heck der Chathrand, ihr Sitz war eine Holzspiere, die mit zwei Tauen an der Heckreling festgebunden war, die bloßen Füße ruhten auf den Fensterrahmen der Heckgalerie. Jemand hatte sich eingebildet, Botschafter Isiq hätte beim ersten Blick auf die Fenster das Gesicht verzogen: Deshalb hatte man die beiden Jungen beauftragt, die Messingangeln mit einer Mischung aus Terpentinöl, Unschlitt und Asche zu polieren, bis sie glänzten.


  Leichte Brise, warmer Sonnenschein. Und Stechfliegen, die vom Gestank des Unschlitts angelockt wurden. Um nach ihnen zu schlagen, hätte man das Tau, das Fenster oder die Spiere loslassen müssen. Mit Rücksicht darauf, dass sie sechzig Fuß über dem Wasser hingen, bemühten sich die beiden, einfach nicht auf die Plagegeister zu achten.


  Neeps schüttelte den Kopf. »Sie sind gestorben, als ich drei war. Das Faselfieber, du weißt schon. Auf Sollochstol gab es keine Arznei.«


  Das Große Schiff wurde mit Winschen vom Hafen weggezogen, die Promenade lag bereits eine Viertelmeile hinter ihnen. Kleinere Boote schossen durch das Kielwasser der Chathrand, gaffende Passagiere drängten sich an den Relingen, die ihr am Nächsten waren. Etherhordes feine Gesellschaft war verwirrt und leicht indigniert: So schnell hatte das Große Schiff seit Menschengedenken nicht mehr kehrtgemacht. Kaum drei Tage im Hafen, und nicht einmal eine Besichtigung war gestattet worden! Und was das Benehmen der Friedensbraut und die Wahl ihrer Garderobe anging – darüber schwieg man sich am besten aus.


  »Wer hat dich dann großgezogen?«, wollte Pazel wissen.


  »Die Familie meines Vaters«, antwortete Neeps. »Sie haben ein prächtiges Haus. Zehn Fuß über der Lagune, auf kräftigen Pfählen erbaut.«


  »Du hast in einem Pfahlbau gewohnt!«


  »Es gibt nichts Besseres. Du wirfst vom Küchenfenster aus die Angel aus, hast prompt einen fetten Kupferbarsch am Haken und holst ihn ein. Vom Meer in den Topf, wie meine Onkel zu sagen pflegten. Meine Onkel waren übrigens prima. Sie haben mir das Perlentauchen beigebracht. Und wie man riecht, dass jemand lügt: Wir verkauften unsere Perlen an Händler aus Opalt und von den Quezanen, und die versuchten immer, einen reinzulegen. Aber bei Großmutter Undrabust kamen sie damit an die Falsche. Sie führte nicht nur das Familienunternehmen und den Haushalt, nach ihrer Pfeife tanzte das halbe Dorf. Jeder kannte sie, denn Furcht war ihr fremd. Sie hat die Krokodile mit dem Bootsstaken verjagt. Man sagte ihr nach, sie hätte einmal mit ihrem Fischmesser einen Piraten getötet. Die schlichen sich bei Nacht in unser Dorf, stemmten die Edelsteine von den Tempelwänden und entführten die Jungen. Sogar mich haben sie geschnappt. Hoppla! Aufpassen, Kumpel!«


  Die Plattform kippte jäh. Pazel hatte Neep so gebannt zugehört, dass auch er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Als sie sich wieder gefasst hatten, starrte er seinen Freund immer noch fassungslos an. »Du bist entführt worden? Von echten Piraten?«


  »Greimig echt. Das Schiff stank wie ein Nachttopf. Aber die Dummköpfe behielten uns nicht lange. Zwei Monate nachdem sie uns gefangen hatten, überfielen sie eine Arqual-Festung auf den Keppery-Inseln. Wenige Tage später hatten uns Kriegsschiffe eingeholt, die Piraten wurden gehängt, und wir wurden alle zu Teerjungen gemacht.«


  »Und deine Familie hast du nie wiedergesehen?«


  Neeps rieb wie wild über eine Fensterangel. »Oh doch, gesehen schon. Nachdem das Reich sich Sollochstol geschnappt hatte. Wir legten für einen Tag an, ich lief davon und besuchte meine Großmutter und meine Onkel. Und meine kleine Schwester: Sie freute sich so, mich zu sehen, dass sie einen ganzen Korb voller Fische fallen ließ. Aber die Arqualier holten mich noch am gleichen Abend zurück. Wenn ich gefragt hätte, sagten sie, dann hätte ich mir meine Freiheit mit Perlen erkaufen können, aber einen Ausreißer könnten sie nicht belohnen. Großmutter Undrabust wollte sich mit ihnen anlegen, aber ich hielt sie zurück. Und inzwischen ist sie auch tot. Tritt die Frau doch auf einen giftigen Seeigel, ist das zu fassen? Ich habe es vergangenes Jahr von einem sollochischen Sklaven erfahren. Der Mann hörte sie lachen, bevor sie starb: ›Zumindest hat mich letztlich einer von den Unseren erwischt. Kein Grund zu trauern!‹«


  »Was ist mit Brüdern?«, fragte Pazel. »Hast du welche?«


  Als Neeps nicht antwortete, schaute Pazel auf und sah zu seiner Überraschung, dass Neeps außer sich war vor Wut.


  »Lass mich bloß mit Brüdern in Ruhe«, sagte er.


  Das heißt ja, dachte Pazel, aber er schwieg.


  Nach einer kurzen Pause sagte Neeps: »Jetzt du. Familie?«


  Pazel erzählte ihm vom Tag der Invasion und dass er seither weder seine Mutter noch seine Schwester mehr gesehen hätte. »Aber Chadfallow, der Arzt, von dem ich dir erzählt habe, behauptet, sie seien noch am Leben. Er hatte meine Mutter sehr gern.«


  »Und wo ist sie dann?«


  »Das wollte er mir nicht verraten. Er sagte nur, er habe vor, sie zu besuchen. Und ich glaube, er wollte auch mir helfen, sie wiederzufinden.«


  Neeps blinzelte in die Sonne. »Aha. Das ist doch derselbe, der dir irgendwelches Zeug in den Tee getan hat. Der diesen Rüpel von einem Bootsmann dafür bezahlt hat, dass er dich in Sorrophran aussetzte. Der eine Landzunge entlanggaloppierte und dir zuschrie, das Schiff zu wechseln. Und der es nicht für nötig hielt, deiner Familie zu sagen, dass die Arqualier im Begriff standen, in Ormael einzumarschieren. Habe ich noch etwas vergessen?«


  »Er hat mich aus der Sklaverei freigekauft«, sagte Pazel.


  Neeps nickte sachlich. »Dann passt alles zusammen. Er ist so verrückt wie ein Mondkalb.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Pazel. »Aber er weiß auch so einiges – über meine Familie, über Tascha Isiq und diese ganze Reise nach Simja. Auf diesem Schiff gibt es große Geheimnisse, Neeps.«


  »Uiiii …«


  Pazel warf mit einem Klumpen Messingreiniger nach ihm. »›Undrabust‹ bedeutet auf Kuschali ›gebrochene Zehe‹, hast du das gewusst? Ganz ehrlich!«


  »Und ›Pathkendle‹ bedeutet ›stinkender Teerjunge, der von reichen Mädchen träumt‹. Hast du das gewusst?«


  Sie bewarfen sich mit Beleidigungen, Fettschmiere und Lappen und freuten sich ihres Lebens. Die Spiere schwankte bedenklich, aber seltsamerweise hatten sie keine Angst mehr. Doch dann ließ eine scharfe Stimme von oben sie erstarren.


  »Was ist denn hier los? Das ist doch kein Spielplatz! Ihr elenden Ratten! Vergeudet Zeit und wertvolles Mat-ee-rii-al!«


  Es war Mr. Swellows, der Bootsmann: von allen Offizieren außer Uskins derjenige, den Pazel am meisten verabscheute. Er schaute mit blutunterlaufenen Augen böse zu ihnen herab: Gerüchten zufolge war er ein starker Trinker. Er behauptete, in sämtliche Gedanken und Absichten des Kapitäns eingeweiht zu sein, und grinste dabei geheimnisvoll, verriet aber kaum etwas. Er hatte zwanzig Jahre unter Rose gedient.


  »Zieht die beiden sofort herauf!«, blaffte er die Heckwachen an. »Pathkendle! Wasch dir das Zeug von den Händen! Der Kapitän will dich sehen!«


  Neeps warf Pazel einen besorgten Blick zu. Die Spiere schaukelte nach oben. Gleich darauf kletterten sie über die Reling.


  »Kapitän Rose will mich sehen?«, fragte Pazel erschrocken. »Wieso denn, Mr. Swellows?«


  »Die Rote Bestie.«


  »Sir?«


  Swellows sah ihn mit versteckter Schadenfreude an. Dann beugte er sich zu ihm und machte eine kratzende Bewegung.


  »Die Rote Bestie! So nennen wir ihn! Ich hoffe für dich, dass er es nicht auf dich abgesehen hat, hehehe!«


  


  * * *


  


  »Sie können jetzt eintreten«, sagte Rose und streifte seine Feder am Tintenlöscher ab. Aber es war nicht der Bote des Kaiserlichen Postdiensts, den er erwartet hatte, sondern Uskins. Und der zog Pazel Pathkendle hinter sich her. Der Junge sah so aus, als wäre er eben erst derb geschüttelt worden.


  »Verzeihen Sie die Störung, Kapitän«, sagte der Erste Maat. »Es ist sechs Glasen: Ich melde mich wie befohlen. Und dieser ungemein lästige Bursche hier lungerte draußen im Korridor herum.«


  »Bringen Sie ihn herein. Und schließen Sie die Tür.«


  Uskins führte Pazel in Roses Tageskabine, einen großen, vornehmen Raum unter dem Achterdeck, wo der Kapitän nicht nur Schreibarbeiten erledigte, sondern auch badete, sich rasierte und mit geladenen Günstlingen speiste – von einem Silbergeschirr, das so alt war wie das Schiff selbst. Der Erste Maat schloss die Tür und zerrte Pazel mit unnötiger Brutalität quer durch die Kabine.


  »Ehe ich es vergesse, Sir: Dieser Bruder Bolutu, unser geschätzter Tierheiler …« – Uskins’ Stimme triefte vor Hohn – »… hat mich heute Morgen angesprochen. ›Mr. Uskins‹, sagt er, ›ich habe einen Brief an den Kapitän geschrieben, in dem von den besonderen Eigenschaften der Ratten auf diesem Schiff die Rede ist. Ich möchte auch Sie gern darauf aufmerksam machen.‹ Und dann faselte er doch tatsächlich etwas vom ›disziplinierten Verhalten‹ der Ratten, Sir, Sie werden es nicht glauben.«


  »Ich glaube es auch nicht«, entgegnete Rose. »Aber ich habe seinen Brief gelesen.«


  »Oppo, Kapitän. Haltung, Teerjunge! Du stehst vor dem Kapitän! Sir, darf ich Sie zum Empfang am Kaiserlichen Thron unseres Kaisers beglückwünschen?«


  »Sie dürfen nichts tun, was Sie davon abhält, mir über die Vorfälle von heute Nachmittag zu berichten«, sagte Rose. »Und dieser Teerjunge ist hier, weil ich nach ihm geschickt habe.«


  »Was auch nötig war, Sir: Er ist verdammt tief in die Geschichte verwickelt. Aber auch ein Teerjunge verdient es, den Grund für seine Verurteilung zu erfahren. Ist es nicht so?«


  »Ich warte immer noch auf Ihren greimigen Bericht.«


  Uskins senkte den Kopf wie ein Schuljunge, der ein Gedicht aufsagen soll. Sein Bericht war, gelinde ausgedrückt, sehr phantasievoll. Die Augrongs wären plötzlich Amok gelaufen; der mit den langen Ohren wäre auf das Schiff gestürmt und hätte zwanzig Mann mit sich gerissen; er, Uskins, hätte dank seiner Kenntnisse der Augrong-Sprache eine Katastrophe gerade noch abwenden können.


  »Es ist eher ein Lallen«, ergänzte er. »Was wir unter Sprache verstehen, ist diesen Ungeheuern kein Begriff. Sie sind ja kaum mehr als Tiere.«


  Rose lehnte sich in seinem Sessel zurück und strich sich mit einer Hand nachdenklich den Bart. »Ungeheuer ohne Verstand?«, fragte er.


  »Dafür verbürge ich mich, Kapitän. Große Affen mit Schuppen, für die das Leben praktisch nur aus Essen, Arbeit und Schmerzen besteht.«


  »Und was davon haben Sie eingesetzt?«


  »Natürlich die Schmerzen, Sir. Ich ließ sie wissen, dass sie eines langsamen Todes sterben würden, wenn sie sich nicht so benehmen könnten, dass es für zivilisierte Menschen erträglich ist. Sie hatten sich fast schon gefügt, als dieser Taugenichts hier den Kopf verlor und den vorderen der beiden ansprang.


  Ich sah sofort, dass das sein Tod sein würde, und es griff mir ans Herz, Sir, obwohl er so boshaft wie dumm ist. Ich will nicht behaupten, dass es klug war, aber ich entschied mich, diesen Jungen zu retten. Ich rannte zur Achterdeckreling und schlug mit einer Spillspake nach dem Augrong. Dabei wiederholte ich, dass er und sein an Land gebliebener Freund sterben würden. In den Gedanken des Ungeheuers las ich, dass es mir glaubte. Es ließ den Jungen laufen. Genau in diesem Moment, Sir, erschienen Sie auf dem Platz.«


  Pazel blieb vor Staunen über diese Darstellung der Mund offen stehen. Aber der Kapitän nickte nur langsam und sah nicht so aus, als wollte er ihn zu Wort kommen lassen. Rose schlug ein dickes Buch auf – dasselbe Buch, in das Fiffengurt die Namen der Teerjungen eingetragen hatte, die von den Seesoldaten angeschleppt worden waren – und blätterte mit finsterer Miene die dicken Seiten um.


  »Was sollen wir denn nun mit dem Jungen anfangen, Uskins?«


  Der Erste Maat räusperte sich. »Wenn eine Klampe bricht, muss man sie ersetzen, Sir, und mit einem Teerjungen ist es nicht anders. Außerdem sind die Ormalier berüchtigt für ihre Niedertracht und Heimtücke: Ich erlaube mir, den Kapitän daran zu erinnern, dass ich von vornherein dagegen war, ihn anzuheuern. Wir können froh sein, dass er sein wahres Gesicht gezeigt hat, solange wir noch im Hafen sind – und hier sollte er auch bleiben. Ich empfehle, ihn wegen Randalierens zu entlassen.«


  »Dann findet er nie wieder ein Schiff.«


  »Und das ist auch gut so. Wenn ihn der Wahnsinn auf hoher See überfällt, könnte das eine Katastrophe auslösen.«


  Rose schaute auf das Buch nieder. Dann tauchte er die Feder in das noch geöffnete Tintenfass und kritzelte Einträge neben verschiedene Namen. Nach einer langen Pause sagte er: »Ich habe Ihren Bericht gehört, Uskins. Sie können gehen. Schicken Sie den Schreiber herein, er soll sich um den Jungen kümmern.«


  Uskins konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. Er verneigte sich tief, doch als er sich zum Gehen wandte, fiel ihm noch etwas ein. »Seine Kleider wurden verbrannt, Sir. Voller Ungeziefer. Die Uniform wollen wir natürlich zurückhaben, sie ist ja fast neu, aber ein paar Fetzen sollten sich wohl für ihn finden lassen.«


  Rose stemmte sich mit einer heftigen Bewegung hoch. »Wir werden seine Uniform nicht zurücknehmen, sondern sie durch eine Mütze und einen Mantel ergänzen. Der Junge wird auch nicht an Land gesetzt. Ich habe nicht miterlebt, was an Deck geschah, Uskins, aber Botschafter Isiq konnte alles gut sehen, und er hält das, was er getan hat, nicht für wahnsinnig, sondern für außergewöhnlich mutig. Er will den Jungen persönlich beglückwünschen und die Mütze und den Mantel aus eigener Tasche bezahlen. Über die Meinung seiner Exzellenz zu Ihrer Handlungsweise werden wir uns ein anderes Mal unterhalten. Sie können gehen.«


  Uskins verließ beschämt die Kabine. Er schäumte vor Wut. Rose sah Pazel unverwandt an, und Pazel erwiderte den Blick mit großen, ungläubigen Augen. Er sollte dem Botschafter vorgestellt werden? Was sollte er sagen? Was erwartete Rose von ihm?


  Der Kapitänsdiener brachte einen Teller mit Kulbeeren und Mandeln und stellte ihn mit einer Verbeugung auf den Schreibtisch. »Keinen Tee«, sagte der Kapitän, bevor der Mann fragen konnte, und schickte ihn mit einer Handbewegung aus der Kabine. Dann nahm er einen Schlüssel aus der Tasche und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Ohne den Blick nur einmal von Pazel zu wenden, schloss er eine tiefe Schublade auf der rechten Seite auf und holte etwas so Schreckliches heraus, dass Pazel nur mit Mühe einen Aufschrei zurückhielt.


  Es war ein Käfig. Fast wie ein Vogelkäfig, aber mit dickeren Stangen und einem kleinen, soliden Vorhängeschloss. Darin lag ein scheinbar lebloses Bündel aus Lumpen, Haaren und Haut. Doch plötzlich bewegte es sich und stöhnte. Pazel wurde von Übelkeit befallen. Das Ding war ein Ixchel – alt, ausgemergelt und unbeschreiblich verdreckt. Die Augen blickten leer, der weiße Bart war schmierig und verklebt; die Arme, die er schützend um den Kopf gelegt hatte, waren mit offenen Geschwüren bedeckt. Ein halb zerfallenes Lendentuch war seine einzige Bekleidung. Als Rose den Käfig auf seinen Schreibtisch stellte, entrollte der alte Ixchel seinen zitternden Körper, stöhnte noch einmal herzzerreißend auf und wünschte sie alle beide in die Neun Feurigen Höllen.


  Rose hörte davon natürlich nichts. Er nahm eine Kulbeere und zwei Mandeln und steckte sie zwischen den Stangen hindurch.


  »Pathkendle«, sagte er nachdenklich. »Du bist im richtigen Alter, und die Hautfarbe passt auch. Bist du tatsächlich Kapitän Gregorys Sohn?«


  Pazel nickte. Er stand immer noch unter Schock. Der Ixchel schleppte sich auf Händen und Knien durch den Unrat auf dem Käfigboden und machte sich heißhungrig über die Kulbeere her.


  »So, so«, sagte Rose. »Der Sohn eines Verräters. Gregory war ein guter Seemann – und auch an Mut fehlte es ihm nicht. Nahm es mit den Piraten von Simja auf, entschlüpfte den Kriegsschiffen durch die Talturi-Riffe. Nur wenige auf dem Achterdeck verstanden ihr Handwerk besser als Gregory Pathkendle. Und er wusste sich Freunde zu machen. Waren er und der alte Chadfallow nicht ein Herz und eine Seele?«


  Pazel zuckte unwillkürlich zusammen. Rose nickte zufrieden.


  »Siehst du? Dein Vater war seiner Zeit voraus – er spielte ein Großreich gegen das andere aus. Aber auch er hat Fehler begangen. Er glaubte, das Mzithrin würde den ersten Schlag führen, und deshalb lief er über. Wer weiß? Hätte er Recht behalten, dann wäre er heute vielleicht ein Bürger Arquals. Aber bestimmt kein Seemann mehr. Der Erhabene lässt keinen Verräter unter seiner Flagge fahren.«


  »Mein Vater ist kein Verräter, Sir«, sagte Pazel und ballte hinter dem Rücken die Fäuste.


  »Junge, er ist der greimige Inbegriff eines Verräters. Du hast nur Glück, dass er nichts Besseres als Ormael zu verraten hatte. Wäre Gregory Offizier der Kaiserlichen Flotte gewesen, man hätte alle seine Söhne, Töchter, Neffen und Verwandten ohne Ausnahme ans Kreuz geschlagen.«


  »Er wurde gefangen genommen.« Pazel musste sich beherrschen, um den Kapitän nicht wütend anzustarren.


  »Natürlich. Aber dann kam er mit seinen Häschern zurückgesegelt und führte Krieg gegen die eigenen Landsleute.«


  »Das Mzithrin hat keinen Krieg gegen mein Land geführt, Sir. Das hat nur Arqual getan.«


  »Falsch«, sagte Rose. »Das Reich hat niemals Krieg gegen Ormael geführt. Es hat Ormael in einem Stück hinuntergeschluckt wie ein Lammkotelett.«


  Pazel widersprach nicht. In diesem Moment hasste er Rose mehr als Uskins, mehr als Swellows oder Jervik, sogar mehr als die Soldaten, die in seinem Elternhaus gewütet hatten. Der alte Ixchel hörte jetzt aufmerksam zu, obwohl er weiter an der Kulbeere knabberte.


  »Du bist wohl ein Glückspilz, wie?«, fragte Rose. »Die meisten jungen Ormalier sind bei der Arbeit in den Silberminen der Chereste oder beim Zuckerrohrschneiden in Simja ums Leben gekommen oder wurden an die Freibeuter von Urnsfich verkauft. Und du sollst nun vom alten Isiq persönlich empfangen werden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Siehst du, was mein Kriechling macht? Und weißt du, warum ich ihn behalte?«


  (»Dein Kriechling heißt Steldak, du fette Eiterpustel«, murmelte der Ixchel.)


  Pazel musste sich zusammennehmen, um nicht zum Käfig hinüberzusehen. »Nein, Sir, das weiß ich nicht.«


  »Gift«, sagte Rose. »Ich habe nämlich Feinde, mein Junge, viele Feinde. Der Kriechling kostet alles, was ich esse. Das Herz eines Kriechlings schlägt sechsmal so schnell wie das Herz eines Menschen, also pumpt es sein Blut sechsmal so schnell durch seinen Körper. Und damit auch jedes Gift, verstehst du? Was mich in zwölf Minuten töten würde, tötet ihn in zweien.«


  (»Dein Herz hat doch schon längst zu schlagen aufgehört«, sagte der Ixchel.)


  »Nun habe ich leider keinen zweiten Kriechling für Seine Exzellenz«, sagte Rose. »Aber ich habe Teerjungen. Du hast es dem Alten angetan. Und deshalb bekommst du jetzt neue Befehle von mir.


  Er speist gewöhnlich an der Stirnseite des Tisches in der Ersten Klasse oder hier in meinen Räumen bei mir. Aber manche Mahlzeiten nimmt er auch allein in seinen Gemächern ein. Diese Mahlzeiten wirst du ihm bringen, Pathkendle. Und zuvor wirst du von jedem Gericht kosten. In der Kombüse, in Gegenwart unseres Kochs. Ist das klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Man wird zu jedem dieser Anlässe nach dir schicken. Wenn seine Tochter oder seine Gemahlin zu speisen wünschen, wirst du genauso verfahren. Wir können nicht zulassen, dass er einem Anschlag zum Opfer fällt, Pathkendle. Was dich angeht, sind wir uns doch wohl einig, dass du ohnehin nur noch auf Abruf lebst?«


  Er warf einen wütenden Blick auf den Käfig. »Koste die Mandel, verdammte Kreatur! Ich habe Hunger!«


  Der Ixchel blickte auf und fletschte wie unter Schmerzen die Zähne. Doch dann kamen fremdartige, leise Laute aus seiner Kehle – Laute, die auch normale Menschen hören konnten, und Pazel begriff, was Diadrelu gemeint hatte, als sie von ›Beugen‹ sprach.


  »Kapitän«, sagte der alte Mann. »Ich bitte darauf hinweisen zu dürfen, dass meine Zähne schwach geworden sind. Ich kann diese Nuss nicht aufbeißen, Sir. Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, sie mit einem Hammer zu knacken …«


  Der Kapitän knurrte missmutig, erhob sich aber und schlurfte durch den Raum. Zum zweiten Mal an diesem Tag erkannte Pazel, dass er an einen Punkt gekommen war, an dem er es sein Leben lang bereuen würde, wenn er nicht sofort ein Wagnis einginge – und wieder gehorchte er seiner inneren Stimme. Er beugte sich dicht über den Käfig und flüsterte: »Ich werde dir helfen, Steldak.«


  Rose zuckte zusammen.


  Pazel hatte gerade noch Zeit, den Kopf zu heben, bevor der Kapitän sich umdrehte und zum Schreibtisch zurückstapfte. Ein böser Verdacht brannte in seinen Augen. Er ergriff Pazels Hand und drückte sie so heftig, dass es schmerzte. Dann brachte er sein Gesicht ganz dicht an Pazels Gesicht heran. Sein Atem stank nach Knoblauch und Tabak.


  »Du kannst hören, wenn die Geister sprechen?«


  »N-n-nein, Sir!«


  »Ich weiß es. Ich habe dein Gesicht gesehen. Nicht viele von uns können das, Junge. Eben ist ein Geist durch diesen Raum gegangen und hat mit meinem Kriechling in dessen Sprache geredet. Du hast es auch gehört, nicht wahr? Sag die Wahrheit!«


  »Kapitän, ich kann … Aua!«


  Rose drückte noch fester zu. Sein irrer Blick schweifte über die Wände der Kabine.


  »Nimm dich in Acht«, zischte er leise. »Die Welt unter unseren Füßen hat sich verändert, wenn ganz gewöhnlichen Menschen wie mir die Ohren aufgehen und sie die Stimmen im Wind vernehmen. Die Tiere vermochten das immer schon, später dann die Magier, die Zauberer und die Missgeburten. Und nun, dann und wann, ein normaler Mensch wie Nilus Rose. Dieser alte, unsinkbare Kahn hier – er wimmelt nur so von Geistern. Im Sturm hängen sie in den Bramen, lassen sich auf das Deck herab und kriechen uns in die Ohren. Du hörst sie auch! Oder willst du es leugnen?«


  Rose war im Wahn – doch sein Griff war so hart, dass er Pazel die Hand zu brechen drohte. Was sollte er sagen? Wenn er dem Kapitän die gewünschte Antwort gab, würde der ihn niemals mehr in Ruhe lassen und immer neue Berichte über die ›Geister‹ verlangen, die Pazel vermeintlich belauschte. Und wie würden sich die Ixchel dann verhalten, die als blinde Passagiere mitfuhren und von denen ihn die Hälfte ohnehin schon für einen Spion hielt?


  »Kapitän!«


  Die Stimme kam von dem Ixchel. Er verneigte sich so tief, dass die Haarsträhnen, die ihm noch geblieben waren, über den Boden schleiften.


  »Gestatten Sie mir, Euer Ehren mitzuteilen, dass er nur teilweise Recht hat. Ich hörte eine Stimme, die mir Glück wünschte – sicherlich eine Geisterstimme! –, aber der Junge konnte sie nicht hören. Wenn er erschrak, dann nur, weil ich plötzlich aufgesprungen war.«


  Rose schaute von dem Gefangenen zu Pazel und wieder zurück. Seine Augen wurden schmal, aber der Druck auf Pazels Hand wurde allmählich schwächer, und endlich ließ er sie los. Pazel trat zurück und rieb sich die schmerzenden Finger, und für einen Moment begegnete sein Blick dem des Ixchel. Der Gefangene, der eben noch so geschickt gelogen hatte, sah ihn nun voller Staunen und sogar – wie schrecklich in diesem verwüsteten Gesicht – voller Hoffnung an.


  Es klopfte abermals an der Tür. Der Schiffsschreiber brachte Pazels neuen Mantel und die dazugehörige Mütze. Rose kam jäh wieder zu sich und schloss die Schublade mit dem Käfig. Dann ließ er Pazel den Mantel anprobieren, korrigierte seine Haltung und bläute ihm sogar noch ein, wie er die vornehme Familie anzusprechen hatte.


  »›Exzellenz‹ genügt als Anrede für Botschafter Isiq. Seine Gemahlin sprichst du mit ›gnädige Frau‹ oder ›Lady Syrarys‹ an. Und zu dem Mädchen sagst du ›gnädiges Fräulein‹ – oder, wenn sie darauf bestehen sollte, ›Lady Tascha‹. Wenn er dir für das, was du seiner Meinung nach heute vollbracht hast, ein Lob ausspricht, bedankst du dich. Aber schwatze ihm nicht die Ohren voll. Wenn ich höre, dass du mit Seiner Exzellenz zu vertraulich geworden bist oder gar den Klugscheißer gespielt hast, wirst du dir wünschen, ich hätte dich Uskins überlassen.«


  Pazel hörte kaum noch zu. Tascha, dachte er. Sie heißt also Tascha.


  Rose drückte ihm die Mütze auf den Kopf. »Diese Kleider sind ein Geschenk von Botschafter Isiq. Du wirst sie immer tragen. Und nun geh und wasch dir das Gesicht, Junge, danach meldest du dich in seinem Salon.«


  Pazel wandte sich zum Gehen, doch dann erhob Rose noch einmal die Stimme. Der Junge erstarrte und blieb vor der Tür stehen. »Ist das nicht seltsam, Pathkendle? – Von allen adeligen Herrschaften in diesem Reich erweist dir ausgerechnet der Eroberer von Ormael seine Gunst.«


  


  * * *


  


  Auf dem Hauptdeck ließ Elkstem die Bramsegel aufziehen. Das Winschen war beendet, Meilen von Warpleinen wurden eingeholt und schlängelten sich ins Innere der Chathrand zurück. Weit draußen in der Bucht grüßte ein Kriegsschiff mit einem Kanonenschuss, und auf dem Großen Schiff begannen sämtliche Hühner zu gackern. Pazel war auf der Suche nach Neeps. Wenn er nicht bald jemandem von diesem Vormittag erzählen konnte, würde er einfach platzen. Aber durfte er es wagen, von Steldak zu sprechen? Würde Diadrelu auch das schon als Verrat ansehen?


  Er hatte gehört, wie Neeps von Swellows in die Segelkoje abkommandiert wurde, um beim Flicken der Reservesegel zu helfen. Aber dort war er nicht. Pazel beugte sich zu Reyast, dem schüchternen Stotterer, und fragte ihn nach seinem Freund. Reyast hatte den Schoß voller Segeltuch und blinzelte überrascht.


  »P-P-P-az-zel. D-du h-hast j-ja einen n-n-neuen M-M-M …«


  »Davon erzähle ich dir später, Reyast. Wo kann ich denn Neeps finden?«


  »L-L-Lazarett.«


  »Im Lazarett! Wieso? Was ist denn mit ihm passiert?«


  Es dauerte Minuten, bis Reyast endlich herausbrachte, dass Neeps grün und blau geschlagen war. Ein neuer Teerjunge, der erst gestern an Bord gekommen war, hatte ihn in eine Luke gestoßen. Der Neuling sei ein ›üb-b-bler K-Kunde‹, erklärte Reyast: Älter und stärker als alle anderen, Peytr und Dastu vielleicht ausgenommen, und er führe sich auf, als wären ihm alle kleineren Teerjungen unterstellt. Fiffengurt hatte ihm keinen besonderen Rang zugestanden, das hatte ihn erbost, und nun rächte er sich an den Jüngeren. Als Neeps durch das Zwischendeck ging, um seinen Turban zu holen, hatte ihm der neue Junge befohlen, die Seekiste mit ihm zu tauschen – der Deckel der seinen schloss nicht richtig. Neeps hatte ihn ausgelacht. Für einen Kampf waren zu viele Matrosen in der Nähe gewesen (was laut Reyast für Neeps ein Glück war), doch dann hatte ihn der größere Teerjunge bei erster Gelegenheit von hinten in eine Luke geschubst. Neeps war ins Zwischendeck gestürzt – und wäre beinahe auf einem Säugling gelandet.


  Pazel hatte für heute genügend Grausamkeiten erlebt und war außer sich vor Wut. »Wie heißt dieses Schwein?«, fragte er.


  Reyasts Züge verzerrten sich vor Anstrengung. »D-f-Dj – D – Jervik!«


  »Jervik!«, rief Pazel entsetzt. »Ein Riesenlümmel mit einem Loch im Ohr?«


  Reyast nickte. Pazel fragte nicht weiter, sondern rannte geradewegs zum Lazarett. Jervik an Bord! Hatte ihn Kapitän Nestef endlich doch bei einer seiner Grausamkeiten ertappt und vom Schiff gejagt? Wie auch immer, es war eine schlimme Nachricht, und er hoffte immer noch, Reyast hätte sich geirrt. Er flog über das untere Batteriedeck zum Lazarett. Über der Tür sah er ein seltsames Schild:


  


  SCHIFFSLAZARETT


  DOKTOR IGNUS CHADFALLOW, ISSA,


  ORB-BRUDERSCHAFT


  DOKTOR CLAUDIUS RAIN


  


  Der erste Name war fein säuberlich in roten Lettern geschrieben. Der zweite war wie der Strich durch Chadfallows Namen mit blauer Kreide flüchtig hingekritzelt. Pazel musste sich am Türrahmen festhalten. Chadfallow hatte geplant, als Schiffsarzt auf der Chathrand zu fahren? Aber warum hatte er seine Meinung geändert und Pazel gedrängt, das Schiff zu verlassen? Ich habe vor, sie zu besuchen, hatte er gesagt und damit Pazels Mutter und Schwester gemeint. War das der Grund, warum er hatte an Bord gehen wollen – oder der Grund, warum er es nicht getan hatte?


  Neeps lag im Lazarett in einer Hängematte. Er hatte eine geplatzte Lippe und kühlte ein Auge mit einem wassergefüllten Ölzeugbeutel. Der kleine Teerjunge knirschte vor Wut mit den Zähnen und gelobte feierlich, er würde Jervik schon noch lehren, sich von ihm fernzuhalten.


  Pazel mahnte ihn zu schweigen: Rain, der neue Arzt, eilte geschäftig vorbei, die weißen Augenbrauen besorgt zusammengezogen. Sie hörten, wie er vor sich hinmurmelte: »Undrabust, Neeps Undrabust, haha, hätte sich fast den Hals gebrochen, ihr Jungen solltet euch nicht an den Luken herumtreiben …«


  »Wehe, er kommt mir noch einmal zu nahe«, sagte Neeps, als der Arzt außer Hörweite war. »Jervik, meine ich – die feige Ratte.«


  »Aber wieso ist er überhaupt auf der Chathrand?«, fragte Pazel unglücklich.


  »Er sagte, er hätte sich auf seinem alten Schiff gerade eben einen Teerjungen vom Hals geschafft, den er hasste«, knurrte Neeps. »Hat noch damit geprahlt, er hätte ihn ein Jahr lang ›verdroschen, ohne dass der greimige Narr jemals zurückgeschlagen‹ hätte. Und dann hätte er irgendeinem fetten Bootsmann geholfen, diesen Teerjungen in Sorrophran auszusetzen. Das hörte sein Kapitän, er wurde so wütend, wie ihn noch niemand je erlebt hatte, und jagte Jervik höchstpersönlich von seinem Schiff.«


  »Das war ich!«, rief Pazel. »Der Junge, den man ausgesetzt hat.«


  Neeps sah ihn mit seinem unverletzten Auge fest an. »Den schlage ich zu Brei«, versprach er. »Ich vertrimme ihn, bis er seinen Goldzahn verschluckt. Ich wringe ihn aus wie meinen Turban.«


  »Neeps!«, rief Pazel und packte ihn an der Schulter. »Leg dich nicht mit ihm an! Rose wirft dich den Haien vor! Außerdem ist Jervik riesig, und er kämpft nicht sauber. Der macht dich platt, Kumpel!«


  »Das kann er gern versuchen!«


  Das kam kaum verständlich durch die aufgequollenen Lippen. Neeps’ kleine Hände lagen, zu Fäusten geballt, an seiner Seite.


  Pazel erhob sich langsam und drückte die Stirn an die Wand. »Auf diesem Schiff gibt es nur Verrückte«, sagte er.


  »He!«, rief Neeps. »Wo hast du den Mantel her?«


  Und dann geschah es, so plötzlich wie ein Sturz ins Meer. Zwei Matrosen gingen an der Tür zum Lazarett vorbei und plauderten über eine Frau, und mit einem Mal veränderten sich ihre Stimmen – mutierten, blähten sich auf – und steigerten sich zu einem schauerlichen Kreischen.


  »Nein!«, rief Pazel und sprang auf.


  »Pazaaaaaaaak?«, sagte Neeps.


  Doktor Rain drehte sich um und rief: »Qua-qua-quaaaaak?«


  Da war er wieder: der Druck auf sein Gehirn. Und der Geruch von Stechäpfeln erfüllte die Luft, der abscheulichste Geruch der Welt. Der Hirnkrampf hatte eingesetzt.


  Pazel ließ den völlig verblüfften Neeps einfach liegen und rannte aus dem Lazarett hinaus auf das grauenvolle Schiff und hinein in das ohrenbetäubende Raubvogelgeschrei. Er wusste nicht, wo er sich – für die nächsten vier Stunden oder noch länger! – verstecken sollte, aber verstecken musste er sich, und zwar sofort. Wenn man ihn für wahnsinnig hielt, würde man ihn – im besten Falle – mit dem Bilgenwasser ins Meer kippen.


  Auf dem unteren Batteriedeck drängten sich Neuankömmlinge, irgendwelche Soldaten, sie liefen geschäftig herum, lachten, kreischten. Nun deuteten sie auf ihn, stellten Fragen. Er rannte weiter. Der Frachtraum, dachte er. Versteck dich im Frachtraum. Vielleicht erwartete ihn der Botschafter noch nicht gleich. Vielleicht würde ihn niemand vermissen.


  Er erreichte die Leitertreppe No. I und sprang die Stufen hinab. Doch plötzlich erschien Fiffengurt aus dem Zwischendeck und verstellte ihm den Weg. Er lächelte zu Pazel hinauf: »Bachafuagaaak!«


  Pazel sah ihn hilflos an und kletterte zurück nach oben, worauf Fiffengurt nur noch lauter kreischte. Pazel sprang auf das nächste Deck, das obere Batteriedeck, und flüchtete an der langen Reihe von Kanonen entlang, überall waren Menschen, die ihm übelwollten, und es war entsetzlich laut. So schlimm war es noch nie, dachte er. Und dann stand Jervik vor ihm.


  Beide Jungen erstarrten. Jervik riss die Augen auf und umfasste den Deckmopp mit beiden Händen, als könnte er ihm davonfliegen. Pazel kam plötzlich auf die Idee, es mit Freundlichkeit zu probieren – sie hatten schließlich manchmal auch auf der Eniel zusammenarbeiten müssen –, aber wie sollte er das anstellen? Sprechen konnte er nicht, also lächelte er zaghaft und winkte mit der Hand.


  Jervik warf den Mopp nach ihm wie einen Speer.


  Mit Freundlichkeit war es also nichts. Pazel wich dem Mopp aus und wollte auch Jervik ausweichen, aber der große Teerjunge erwischte ihn an der Schulter.


  »Gwamothpathkuandlemof!«


  Jervik riss an Pazels neuem Mantel; die Messingknöpfe sprangen ab. Schlag mich doch, du Schwachkopf!, dachte Pazel. Wenn er das täte, müsste ihn Fiffengurt nämlich des Schiffs verweisen. Aber Jervik gab nur einen Strom von sinnlosen Geräuschen von sich und packte noch fester zu. Und Pazel wurde klar, dass Fiffengurt jeden Moment auftauchen und sie beide auf frischer Tat ertappen konnte. Das darf nicht geschehen. Dann sperren sie mich ein.


  Er drehte sich zu Jervik um.


  »Lass los!«, schrie er und fuhr mit den Händen wild durch die Luft. »Ich bin Muketsch, der Schlammkrabbenzauberer von Ormael, und wenn du mir nicht gehorchst, verwandle ich deine Knochen in Pudding!«


  Natürlich kam nur Gänsegeschnatter aus seinem Mund. Sprechen war während eines Hirnkrampfs gewöhnlich die denkbar schlechteste Taktik, aber heute war es seine Rettung. Jervik war rettungslos abergläubisch. Er hielt inne, und seine Augen wurden noch größer. Pazel deutete auf sein verstümmeltes Ohr und lachte keckernd. »Wenn ich mit dir fertig bin, ist das noch das Beste an dir! Und jetzt HAU AB!«


  Jervik gab ihn erschrocken frei, stolperte rückwärts und glitt auf einem von Pazels abgerissenen Mantelknöpfen aus. Pazel rannte um sein Leben.


  Kreischen, Johlen, nasser Boden. Er stieß mit einem Matrosen nach dem anderen zusammen. Erwachsene Männer sprangen beiseite, als fürchteten sie, von ihm gebissen zu werden. »Das wird böse enden«, dachte er.


  Dann legte sich eine Hand um seinen Arm, die viel stärker war als Jerviks Hand, und riss ihn herum. Er schaute kurz in ein Männergesicht – graue Schläfen, wache Augen mit nadelspitzen Pupillen –, dann wurde er kurzerhand durch eine Tür geschoben, und eine warme Wolke aus Tabaksrauch, Parfümduft und Talkum umfing ihn.


  An alles Folgende erinnerte er sich später nur verschwommen. Er sah das Gesicht des Botschafters in einem Toilettenspiegel, zur Hälfte rasiert, mit offenem Mund. Eine schöne Frau kam mit ausgebreiteten Armen hereingeeilt und kreischte wie ein Dämon. Von irgendwoher tauchte das goldhaarige Mädchen aus der Kutsche auf und betrachtete ihn erstaunt, aber ohne Angst.


  Jemand setzte ihm eine Flasche an die Lippen und drückte ihm den Kopf nach hinten, und dann wusste er nichts mehr.
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  VON NÜTZLICHEN TOTEN


  


  


  12. Vaqrin 941


  


  Nur die Besatzung zweier von Schlachten gezeichneter Kriegsschiffe, die weiter draußen ankerten als der Rest der Kaiserlichen Flotte, durfte miterleben, wie die Chathrand aus der Bucht von Etherhorde segelte.


  An ihren Masten gingen die Flaggen hoch: Der grüne Stern grüßte herüber, ein Signal, das einfach nur ›sichere Reise und baldige Rückkehr‹ wünschte.


  Was beides ein Wunder wäre, dachte Sandor Ott und verschloss das Bullauge seiner Kajüte. Wahrscheinlicher war ein gewaltiges Blutbad. Das er und diese Giftschlange von einem Kapitän vielleicht überleben würden. Rose strömte die Gerissenheit aus allen Poren. Er hatte seine Flucht zweifellos bis hin zur letzten Lüge, zum letzten Messerstich oder zur letzten Erpressung genau geplant. Aber bei all den Seeleuten, Soldaten und Teerjungen konnte man unmöglich darauf vertrauen, dass sie das, was sie auf dieser Reise erfahren würden, für sich behielten.


  Achtzehn Millionen Goldmuscheln. Vier Schreine mit Blutsteinen! Wenn ihn seine eigenen Männer nicht verrieten, dann sicherlich ihre Partner im Westen. Sobald diese Beute greifbar wird, mehr als ein Gerücht, eine Hoffnung in ihren schwarzen Herzen, sind wir Freiwild. Sobald wir sie in ihre Hände geben, werden sie uns tot sehen wollen.


  Er stand vor einem hohen Spiegel und steckte sich die Orden an die Brust, die ihn zu Stel Nagan machten, den Hauptmann der Ehrengarde des Botschafters. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Hände zu betrachten: übel zugerichtet, aber vollkommen ruhig. Dann verließ er die Kajüte und stieg hinauf zum Oberdeck.


  Ein schöner Sommerabend, die rote Sonne schwebte noch in voller Pracht über dem Berg des Kaisers. Auf dem Gipfel war undeutlich die Burg Maag zu erkennen. Sein eigener Turm winkte ihm zum Abschied spöttisch zu.


  Bei gutem Wetter konnten die Passagiere nach Belieben auf dem Oberdeck lustwandeln (nicht jedoch auf dem Achterdeck, das war den Offizieren vorbehalten), und etwa ein Dutzend nützten diese Gelegenheit auch jetzt. Die Raucherstunde war vorüber, also kauten sie Safranwurzel oder Pinienkerne. Kinder sprangen herum und spielten, sie seien Teerjungen. Männer tranken Whisky aus Reiseflaschen.


  Nur eine Dame war an Deck, allerdings war sie die einzige Frau, für die sich Sandor Ott interessierte. Seine Geliebte, seine Schülerin, sein Geschöpf: Syrarys. Die Schöne von den Ullupriden hatte den alten Narren Eberzam Isiq untergefasst. Sandor Ott trat näher, ging aber nicht zu dicht heran; er war nur der Leibwächter, gesellschaftlich nicht gleichgestellt. Doch als Syrarys über die Schulter schaute, war ein Funkeln in ihren Augen, das nur ihm gelten konnte.


  »Hauptmann Nagan?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Ott fuhr herum. Es war Bolutu, Bruder Bolutu, der Tierheiler. Sie schüttelten sich die Hände, und Ott schenkte dem schwarzen Mann ein höfliches Lächeln.


  »Ihre Freundin ist wirklich hinreißend«, sagte Bolutu.


  Ott antwortete nicht, aber sein Herz schlug schneller.


  »Ich meine natürlich den Vogel. Ihren Mondfalken. Ein außergewöhnliches Tier.«


  In die Neun Höllen mit ihm!, dachte Ott, während er sich fasste. Laut sagte er: »Ach so, Niriviel! Sie ist wirklich eine treue Freundin. Wenn wir nahe genug an den Bergen von Tramland vorüberkommen, fängt sie uns vielleicht sogar ein Moorhuhn.«


  Der Kerl könnte lästig werden, dachte er. Aber keine Gefahr: so viel Macht besaß kein schwarzer Mann in einem Reich, das von den porzellanblassen Magads regiert wurde. Aber Bolutus Stern war im Aufgehen begriffen. Erst in diesem Frühjahr war er von der Königinmutter empfangen worden und hatte ihren weißen Eber von einer schweren Krankheit geheilt: Vielleicht hatte das Schwein Schluckauf gehabt. Außerdem war er ein langjähriger Freund der Reederfamilie. Lady Lapadolma hatte sich persönlich dafür eingesetzt, dass er auf der Chathrand mitfuhr. Sie hatte ein Herz für Tiere, so herzlos sie sonst auch war, und vergoss zweifellos bittere Tränen bei der Vorstellung, Mr. Latzlos Fracht könnte auf der Reise Schaden nehmen, bevor sie im Westen verkauft würde, um zu Pelzen oder Zaubertränken verarbeitet zu werden.


  Auch Ott brauchte einen fähigen Tierheiler an Bord – den besten, den es gab. Aber wieso musste das ausgerechnet dieser bessere Nomade sein, ein Slevraner, der in irgendeinem Elendsviertel in einer Lehmhütte geboren und von Mönchen in einem Tempel irgendwo im Niemandsland großgezogen worden war und der das mächtige Etherhorde erst als Erwachsener zum ersten Mal gesehen hatte? Wieso hatte man keinen reinblütigen Arqualier gefunden, der diese Aufgabe hätte erfüllen können?


  »Begleitet sie Sie auf allen Reisen?«, fragte Bolutu gerade.


  Ott schüttelte den Kopf. »Der Kapitän erweist mir eine große Gefälligkeit, indem er sie an Bord duldet. Sie haben sie also schon gesehen?«


  »Ich komme soeben vom Falkenkäfig. Ihr Vogel leidet unter der Dunkelheit, aber verglichen mit den übrigen ist er geradezu hochherrschaftlich untergebracht. Er kann die Schwingen ausbreiten und umherhüpfen und die Hühner zumindest riechen, wenn schon nicht kosten. Sagen Sie, Hauptmann, sind wir uns nicht schon einmal begegnet?«


  »Oh ja«, antwortete Ott ohne Zögern. »Ich hatte die Ehre, vielen ehrbaren Handelsherren des Reiches als Leibwächter zu dienen. Sie sind mir vom Mittwinterball bei Lord Sween im Gedächtnis geblieben.«


  »Nicht auch auf Burg Maag?«


  »Ich war auch schon in der Burg beschäftigt. Es ist nicht ausgeschlossen.«


  »Ich bin sicher, es war dort. Vielleicht können Sie mir sagen, warum wir so viele Soldaten an Bord haben?«


  »Mir sind nur sechs unterstellt, Sir.«


  »Genau«, sagte Bolutu. »Sie sind zum Schutz des Botschafters hier, die anderen aber nicht. Die Chathrand ist kein Kriegsschiff mehr. Wozu schickt man hundert Soldaten auf einen Kauffahrer? Noch dazu auf eine Friedensmission?«


  »Mr. Bolutu«, sagte Ott freundlich – er würde sich von den neugierigen Fragen dieses Mannes nicht noch einmal aus der Fassung bringen lassen –, »das kann Ihnen der befehlshabende Offizier sicher am besten erklären. Aber vielleicht kann ich Ihnen mit einer Vermutung dienen. Ein Wort nur: Piraten. Der Einfluss des Kaisers endet in Ormael. Auf den nächsten sechshundert Meilen herrscht das reine Chaos. Nicht unbedingt Krieg, aber auch kein Frieden. Die Seepiraterie ist jetzt schon weit verbreitet und nimmt noch zu. Die Herrenlosen Lande wollen sich nicht von uns beschützen lassen …«


  »Unbegreiflich, nicht wahr?«, lächelte Bolutu.


  »… sind aber nicht in der Lage, ihre eigenen Gewässer zu überwachen. Es gibt dort keine Ordnung, Sir. Das primitive Gesetz des Mzithrin greift erst viel weiter westlich.«


  »Weiß Simja eigentlich, dass ihm der Erhabene nicht nur einen Botschafter und eine blutjunge Braut schickt, sondern auch ein Schiff voll Kaiserlicher Seesoldaten? Und was für Seesoldaten! Daneben sehen die regulären Streitkräfte des Kaisers wie kleine Jungen aus.«


  »Sie übertreiben, mein Bester«, sagte Ott. »Vielleicht sind Sie der Infanterie des Erhabenen nur noch nie so nahe gekommen?«


  Bolutu zögerte. »Sie haben Recht, das war ich noch nie.«


  »Auf jeden Fall ist es nur vernünftig, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein, wenn wir unsere heimischen Gewässer verlassen – wenn ich auch hoffe, dass der Beweis dafür nicht angetreten wird.«


  Ott entschuldigte sich bei Bolutu, verneigte sich und ging. Auf dem Weg zur Schiffsmitte dachte er: »Ja, du Schweinedoktor, du wirst mir sicher lästig werden. Dein Ton gefällt mir nicht.«


  Zwei von Otts Männern beobachteten Botschafter Isiq aus respektvollem Abstand: Der Alte würde an Deck nie unbeaufsichtigt sein. Einer der Männer war Zirfet, und als er Ott nun ansah, war schon seine Reglosigkeit eine Botschaft: Ein Zucken von Handgelenk oder Ellbogen bedeutete ›Alles in Ordnung‹, und das vergaßen seine Männer nie.


  Ott nickte dem hünenhaften Kämpfer zu und gab ihm damit die Erlaubnis, näherzutreten. Als sie allein an der Backbordreling standen, sagte er: »Lass hören, schnell.«


  Zirfet versuchte, wie ein gelangweilter alter Hase zu erscheinen, litt aber sichtlich unter Seekrankheit. »Meister«, flüsterte er. »Hercól von Tholjassa ist an Bord.«


  Otts Gesichtszüge erstarrten. Er diente den Magad-Kaisern seit drei Generationen, war aber noch nie in die Lage gekommen, an einem einzigen Abend zweimal verbergen zu müssen, dass er vollkommen überrascht war. Natürlich gelang es ihm: Zirfet ahnte nichts von dem Aufruhr in seinem Inneren.


  »Erzähl mir die ganze Geschichte«, befahl Ott.


  »Er kam mit den Dienern an Bord«, sagte Zirfet, »aber er hat eine Kabine – eine winzige Koje – neben den Räumen des Botschafters. Ich habe ihn erst vor wenigen Minuten gesehen, Meister, aber ich erkannte ihn sofort aus dem Buch der Gesichter.«


  Ott nickte. Wer für die Krone auch nur im Geringsten von Interesse sein konnte – Ausländer, Adelige, Volksverhetzer, Soldaten, die über ihren Sold murrten –, war im Buch der Gesichter abgebildet. Seine Spione mussten lernen, solche Typen auf einen Blick aus einer Menschenmenge herauszufinden.


  »Mich kennt er natürlich nicht – und auch keinen von den anderen«, fuhr Zirfet fort. »Sie dagegen …«


  »Mich kennt er.« Ott nickte grimmig. Hercól war seine große Enttäuschung: ein erfahrener Kämpfer, als Ott ihn für die Geheime Faust anwarb. Ein weitaus besserer Kämpfer – zugegeben: sein bester –, als die Ausbildung beendet war. Aber Hercól hatte nicht die Nerven für die Spionage. Er war nicht von Müßiggang und Reichtum vergiftet wie diese jungen Kerle. Hercól wollte einfach nicht töten. Wir Tholjassaner verehren das Leben, hatte er Ott vor Jahren erklärt, bei ihrem vielleicht letzten Gespräch. Das tun wir auch, hatte Ott erwidert. Aber manchmal lässt sich das nur mit einem Messerstich im Dunkeln beweisen.


  Nun schlenderte er Seite an Seite mit Zirfet nach achtern. Er war jetzt völlig ruhig; ein Unglück zu seinem Vorteil zu wenden war ihm so vertraut wie das Anziehen seiner Schuhe. »Sag mir, was du unternommen hast, Zirfet«, befahl er.


  »Ich habe Jasani an eine Sprechröhre gestellt. Diese in Leder gehüllten Rohrleitungen sind bemerkenswert, Meister: Man kann zum Beispiel fast alles hören, was der Botschafter sagt, wenn er in seinem Lesesessel sitzt. Vergangene Nacht hörte Jasani, wie Hercól sagte, ein Mann, der sein Schwert kaum jemals in die Scheide steckte, würde eines Tages stolpern und in die Klinge stürzen. Isiq erwiderte darauf nichts, aber ein anderer ergriff das Wort – ein älterer Mann, der Stimme nach ein Ausländer. ›Ganz recht, mein Freund‹, sagte er. ›Es gibt viele Reiche, die durch ihre eigenen Ängste und durch den Wahnsinn, den diese Ängste erzeugen, zu Staub zerfielen, obwohl sie keine Macht der Erde hätte zerbrechen können. Arqual möge sich vor Arqual hüten.‹«


  »Wer ist der Fremde, der so spricht?«, wollte Ott wissen.


  »Die anderen nannten ihn Ramachni. Wir ziehen noch Erkundigungen über ihn ein.«


  »Das ist auch nötig. In welcher Eigenschaft ist Hercól hier an Bord?«


  »Als Botschafter Isiqs persönlicher Diener, Meister. Sein Kammerdiener sozusagen. Und als … Tanzlehrer des Mädchens.«


  »Als Tascha Isiqs Tanzlehrer? Das Mädchen kann sich glücklich preisen: Er hat ihr sicherlich sehr viel mehr als nur das Tanzen beigebracht. Aber Hercól darf mich nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Nein, Herr.«


  »Dennoch können wir ihn nicht töten – noch nicht. Sollte er sterben, während ich auf Wache bin, würde sich das ganze Schiff das Maul über meine angebliche Unfähigkeit zerreißen, Isiqs Gefolge zu schützen. Womöglich würde man mich sogar ersetzen wollen.«


  Er verstummte. In seinem Geist begannen sich die Räder zu drehen, die altbewährten Täuschungsmechanismen sprangen an.


  »Ein Fieber«, sagte er endlich. »Ich werde heute Abend ein leichtes Fieber bekommen und aus Rücksicht auf die anderen meine Kabine hüten, bis wir in Ulsprit anlegen. Dort werde ich aussteigen und allein nach Westen weiterreisen. In Tressek Tarn stoße ich wieder zu euch. Bis dahin musst du uns Hercól eigenhändig vom Hals geschafft haben. Das ist eine Aufgabe von größter Wichtigkeit. Kann ich sie dir anvertrauen?«


  »Natürlich«, beteuerte Zirfet.


  Das kam zu schnell, dachte Ott; der Bursche spielte den Draufgänger, um seine Angst zu bemänteln. Er hob warnend den Zeigefinger.


  »Keine Blutspuren. Gebrauche deinen Verstand, bevor du das Messer benützt, das ich dir gegeben habe. Bedenke: Hercól ist nicht als Diener verzeichnet. Isiq muss ihn erst ziemlich spät angeworben haben. Aber auf Befehl des Kaisers muss ich zu jedem Matrosen, jedem Diener und jedem Seesoldaten meine Zustimmung geben. Streng genommen hält er sich widerrechtlich auf diesem Schiff auf – als blinder Passagier.«


  »Gewiss doch, Sir«, flüsterte Zirfet. »Ich werde dafür sorgen, dass er an Land gesetzt wird.«


  »Dummkopf«, schalt Ott. »Du wirst dafür sorgen, dass er ertrinkt.«


  


  * * *


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit ließ der Kapitän dem Segelmeister Elkstem den Befehl übermitteln, das Schiff nach Süden zu drehen, um auf die Nelu Peren hinauszufahren. Der Ostwind, der sie so rasch nach Etherhorde getragen hatte, zwang sie nun zu einer scharfen Wende weg von der großen Stadt, denn es bestand die Gefahr, dass sie seitwärts gegen die Küste getrieben wurden. Die Lichter eines Fischerdorfes verblassten und verschwanden schließlich vollends. Minuten später ging die Küste über in eine grauschwarze Linie, die anzeigte, wo Himmel und Wasser aufeinandertrafen.


  Das Abendessen war an diesem Tag ein besonders feierlicher Anlass. Der Kapitän und der Botschafter gesellten sich zu den reichen Passagieren im Speisesaal der Ersten Klasse, wo der größte Tisch an Bord stand. Es gab Lamm und gebratene Rebhühner, Pfefferwodka und Pfefferminzkonfekt. Lady Lapadolmas Nichte trank einiges mehr, als man es ihr zu Hause gestattet hätte, und stand schließlich auf, um eines der Gedichte ihrer Mutter in den Saal zu schmettern:


  


  Gleitest königlich über das weite Meer,


  das nasse Grab vieler Helden so hehr,


  du Friedenspalast aus altem Holz,


  wohin segelt deines Landes Stolz?


  Sie antwortet nicht, doch dringt uns ans Ohr


  wie aus einer Muschel gleichsam ein Chor.


  Tausend Stimmen, lebend wie tot,


  rufen es wie ein göttlich’ Gebot:


  »Mit der edlen Chathrand durch Wohl und Weh,


  unter den Sternen über die See!«


  


  »Was für ein Schwulst!«, entfuhr es jemandem, doch der Zwischenruf wurde mit einem Rippenstoß bestraft und ging unter im stürmischen Applaus.


  Auf dem Orlopdeck wurden Suppe und Brot ausgegeben. Die Zwischendeckpassagiere standen in einem engen Kasten von einem Raum Schlange. Bei der Suppe hatte man zumindest am Salz nicht gespart; das Brot war hart, aber frei von Würmern. Beim Essen herrschte andächtiges Schweigen, kein Krümelchen blieb übrig.


  Die Schiffsglocke wurde halbstündlich angeschlagen, die Wache wechselte, Rufe wie ›Kurs halten‹ oder ›Zwei Strich abfallen‹ schallten von Mast zu Mast. Um Mitternacht verließen die letzten Herren den Rauchsalon und gaben ihre Pfeifen und Zündhölzer ab – die Brandgefahr war so groß, dass außerhalb dieses Raumes kein offenes Feuer erlaubt war –, und allmählich begab sich die Chathrand zur Ruhe.


  Erst jetzt trat Sandor Ott aus seiner Kabine. Lautlos schlich er an den Offizierskojen vorbei (Mr. Fiffengurt schnaufte wie eine kalbende Kuh), stieg achtern die Leitertreppe hinauf, überquerte das Hauptdeck und klopfte wenig später leise an die Tür des Kapitäns.


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein blutunterlaufenes Auge spähte nervös heraus. Swellows, der Bootsmann. Sein Atem stank nach Knoblauch und Rum. Ott mochte den Mann nicht, er war ein Speichellecker, Roses treuester Gefolgsmann und an allen Schwindeleien und Lügen in der Karriere des alten Schurken beteiligt. Swellows trug (wie Ott von seinen Spitzeln erfahren hatte) eine Kette aus Ixchel-Köpfen: fünfzehn bis zwanzig Schädel so groß wie Vögel, durch deren Augenhöhlen eine fettige Schnur gezogen war. Das brachte Glück, sagten einige – aber Ott hielt nichts von Talismanen. Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür.


  Swellows wich zurück und winselte: »Nicht so laut, Sir, nicht so laut!«


  In Roses Kabine war es dunkel: Schwarze Vorhänge sperrten die Sterne aus. Niemand saß am Schreibtisch oder am Speisetisch; aber an der Backbordwand, so weit wie möglich von der Tür entfernt, drängten sich mehrere Gestalten um einen kleineren Tisch mit einer matten roten Lampe. Swellows winkte, aber Ott wartete nicht, bis man ihn hinführte: Er durchquerte mit vier Schritten die dunkle Kabine und stützte sich mit beiden Händen auf die Lehne des einzigen freien Stuhls.


  Rose musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie kommen spät, Hauptmann Nagan«, sagte er.


  »Ich denke, hier können Sie mich Ott nennen, Kapitän«, entgegnete der Spitzel. »Es wurden schon Morde begangen, um meinen wahren Namen in Erfahrung zu bringen, und andere Morde, um mir zu helfen, ihn zu verheimlichen. Doch in diesem Raum ist er das geringste der Geheimnisse, die zu wahren wir feierlich schwören müssen.«


  »Trotzdem kommen Sie zu spät.«


  Ott lächelte, ohne eine Erklärung abzugeben. Er streifte die übrigen Anwesenden mit einem Blick: die Hexe Oggosk, feixend und wie immer vor sich hin brabbelnd. Der Erste Maat Uskins, Angstschweiß auf der Stirn, an der Seite des Kapitäns. Daneben ein primitiv aussehender Mensch mit kleinen, harten Augen, das weiße Haar am Hinterkopf zusammengenommen und zu einem Zopf geflochten. Ott kannte ihn gut: Sergeant Drellarek, in Militärkreisen der ›Kehlenschlitzer‹ genannt. Er befehligte die Elitetruppe der Turach-Krieger, die an Bord gegangen war, um das Gold des Kaisers zu bewachen. Drellarek nickte ihm träge zu – wie eine Grubenotter vor dem Zustoßen. Ott erfreute sich an dem Mann wie an einer edlen Klinge, einem gutem Streithammer oder irgendeinem Werkzeug, das sich, vom langen Gebrauch geglättet, in seine Hand schmiegte.


  Noch zwei Personen saßen mit am Tisch: Aken und Thyne. Gepflegte kleine Männer mit weicher Kinderhaut, so unruhig und nervös wie zwei Eichhörnchen. Lose Blätter auf dem Tisch, den Federkiel in der Hand. Sie vertraten die Reederfamilie.


  Ott deutete auf die Federkiele. »Die können Sie gleich weglegen«, befahl er. »Hier wird nicht mitgeschrieben.«


  Aken, der Stillere von den beiden, wickelte seine Feder hastig ein und steckte sie weg. Thyne legte die seine nur neben ein Tintenfass auf den Tisch.


  »Aber wir haben viele Fragen, Mr. Ott«, sagte er. »Und vielleicht bekommen wir jetzt, nachdem Sie nun doch geruht haben, sich zu uns zu gesellen, die eine oder andere Antwort. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Ott blieb stehen und ließ auch die Stuhllehne nicht los. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt, Mr. Thyne, Mr. Aken«, sagte er. »Jedoch dürften Sie mit unserem Plan in groben Zügen vertraut sein. Die Mzithrini schlagen sich mit einer Rebellion herum, und das wollen wir ausnützen. Die Anhänger des Schaggat Ness, des Wahnsinnigen Königs, haben sich auf Gurischal erhoben, wohin sie vor vierzig Jahren, nachdem der Schaggat auf See umgekommen war, von den anderen Königen vertrieben wurden.


  Ich sage ›Anhänger‹, aber ›Anbeter‹ kommt der Wahrheit näher, denn der Schaggat nahm sich den Alten Glauben des Mzithrin vor und schmiedete daraus eine Waffe. Wie Ihnen allen bekannt ist, hütet jeder der Fünf Könige des Mzithrin einen Teil des Schwarzen Sarkophags: jenes steinernen Sarges, in dem vor Urzeiten Teufel aus den Neun Feurigen Höllen zu Asche verbrannt wurden, um das Volk von seinen schwersten Sünden zu reinigen. Das Buch des Alten Glaubens erzählt, wie diese Teufel in den Sarkophag gelockt werden mussten, wie endlich der Große Höllenfürst die List durchschaute und sich zu befreien suchte und wie er in seinem Todeskampf den Sarkophag sprengte.


  Die Könige brachten die Trümmer in ihre Schlösser und schlossen sie in hohe Türme ein, um die verbliebenen Teufel von ihren Ländern fernzuhalten. Im Schatten dieser Türme regierten die fünf Dynastien sodann tausend Jahre lang in Eintracht.


  Doch vor vierzig Jahren gab es eine Veränderung. Einer der Könige verlor den Verstand – oder er wurde, so dachten jedenfalls seine Anhänger, zum Gott. Er gab sich den Titel ›Schaggat‹, Gottkönig, und erklärte, die Stunde sei gekommen, alle Teufel aus den Herzen der Mzithrini auszutreiben – sein Volk sozusagen vollkommen zu machen. Er allein sei dazu imstande, sagte er, denn in einer seiner Visionen sei eine Strickleiter vom Himmel herabgefallen, er habe sie erklommen und die Sprache der Götter erlernt sowie viele ihrer Geheimnisse erfahren, unter anderem wisse er nun, wie der Schwarze Sarkophag wiederhergestellt werden könne.«


  »Unsinn! Wahnwitz!«, zischte Thyne.


  »Aber natürlich, Sir«, stimmte Ott ihm spöttisch zu.


  Rose lehnte sich in seinem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. Oggosk spielte mit ihren Ringen. »Und eine Lektion in Geschichte obendrein«, fuhr Thyne unwirsch fort. »Ich rede von der toten Geschichte einer wahnwitzigen Sekte. Na und? Es fällt mir schwer zu glauben, meine Herren, dass wir uns hier versammelt haben sollen, um uns mit den heidnischen Mythen und kleinlichen Reibereien unserer Feinde zu befassen.«


  »Aber nun sind wir schon einmal hier«, sagte Drellarek und musterte Thyne aus dem Augenwinkel. »Lassen Sie ihn reden.«


  Thyne sah den Sergeanten an und entschied sich, den Mund zu halten.


  Ott fuhr fort. »Wahnwitz oder nicht, der Schaggat konnte Zehntausende von seiner Sache überzeugen. Die anderen Könige nannten ihn einen Feind des Wahren Glaubens, aber da hatte er bereits gelobt, sie vom Thron zu stoßen. Und jetzt will ich Ihnen etwas erzählen, was nicht in den Geschichtsbüchern steht: Arqual verdankt diesem Irren, dass es überhaupt noch besteht. Begreifen Sie das, Mr. Thyne? Wir waren dabei, den Zweiten Seekrieg zu verlieren. Der größte Teil der Nelu Peren war bereits unter mzithrinischer Flagge. Wäre der Schaggat nicht auf der Bildfläche erschienen, das Mzithrin hätte womöglich noch im Lauf desselben Jahres das gesamte arqualische Reich erobert, Etherhorde niedergebrannt und Magads Kopf auf einen Pfahl gespießt. Doch bald waren die anderen Könige so sehr damit beschäftigt, sich seiner zu erwehren, dass sie es versäumten, den Krieg gegen uns zu gewinnen. Nur deshalb ist das Herrschaftsgebiet des Erhabenen größer als alle anderen auf dieser Welt. Weil es im Westen diesen einen verrückten Heiligen gibt.«


  Thyne schnaubte so verächtlich, als glaube er ihm kein Wort.


  Rose stand vom Tisch auf. »Ich hole uns Wein«, sagte er.


  »Das Mzithrin«, fuhr Ott fort, »konnte nicht zwei Kriege auf einmal gewinnen. Es entschied sich vernünftigerweise dafür, den Schaggat zu besiegen, aber dazu musste es alle Streitkräfte aus den Inneren Landen abziehen. Wir jagten sie nach Westen, Insel für Insel, Schiff um Schiff. Und währenddessen zermalmten die Vier Treuen Könige das Heer des Schaggat in einer vernichtenden Schlacht. Das Mang-Mzn und die Städte des Jomm wurden verwüstet. Aber der Schaggat konnte entkommen.«


  »Das wissen wir doch alles«, sagte Aken, der zweite Vertreter der Schiffskompagnie. »Er bestieg ein schnelles Schiff und verließ das Mzithrin – er, seine Söhne und der Zauberer Arunis. Die sogenannten Grausigen Vier. Aber auf der Flucht fuhren sie unserer Flotte geradewegs vor den Bug. Wir schossen das Schiff – hieß es nicht Lythra? – in Trümmer, und es versank mit Mann und Maus.«


  »Nicht ganz«, widersprach Sandor Ott.


  Stille. Mit einem Mal waren das leise Klatschen der Wellen und das Zischen der Öllampe zu hören. Thyne schien überrascht, sogar erschrocken; Uskins glotzte wie ein Fisch. Aken saß reglos dazwischen und machte ein Gesicht, als hätte er soeben ganz klar erkannt, dass er unter Ghule und Vampire gefallen war.


  Auf Drellareks Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.


  Thyne erhob sich und stützte sich mit einer Hand auf den Tisch. »Was soll das heißen?«, flüsterte er.


  »Er ist nicht ertrunken, Mr. Thyne«, sagte Ott. »Wir haben ihn aus den Trümmern gefischt. Und er erwartet uns auf Licherog, der Gefängnisinsel des Erhabenen.«


  »Erwartet uns?«, brach es aus Thyne heraus. »Der Schaggat Ness, dieses mordlüsterne Ungeheuer, diese … Kreatur, ist noch am Leben?«


  »Er und seine Söhne.«


  »Aber wir haben aller Welt erzählt, sie wären ertrunken!«


  »Nicht so laut, Thyne«, grollte Rose und schloss den Weinschrank.


  Thyne schien ihn nicht gehört zu haben. »Mr. Ott! Mr. Ott!«, schrie er. »Der Schaggat war ein Tier, eine Bestie!«


  »Das ist er immer noch«, nickte Ott. »Und mehr als das. In den Augen von neunzigtausend aufständischen Mzithrini ist er ein Gott, der auf Alifros herabgestiegen ist, um sie in eine ruhmreiche Zukunft zu führen. Sie haben nie an seinen Tod geglaubt. Seit vierzig Jahren kämpfen sie gegen die anderen Könige und beten um seine Wiederkehr. Wann genau sie dieses Wunder erwarten, ist ein großes Geheimnis, der Zeitpunkt ist auch den Mzithrin-Königen noch verborgen. Soll ich Ihnen das Geheimnis verraten, meine Herren? Oh ja, ich kenne die Prophezeiung. Ich habe sie nämlich selbst verfasst. Meine Spione flüstern sie auf Gurischal seit vier Jahrzehnten in jedes Ohr, verbreiten sie wie eine verführerische Blatternseuche des Geistes. Jetzt glauben alle, dass er wiederkehren wird, wenn ein Mann aus dem Mzithrin-Adel eine Feindin freit.«


  »Bei Rins Blut!«, entfuhr es Uskins. »Sie haben die Sache eingefädelt! Die Tochter des Admirals und der Mizzi-Prinz! Sie haben alles von langer Hand vorbereitet!«


  »Ausgezeichnet, Mr. Uskins«, lobte Ott. »Und nun werden Sie auch begreifen, wie unglaublich wichtig es ist, dass nie ein Wort von unseren Plänen an die Ohren von Lady Taschas Vater dringt. Denn wenn die Mzithrin-Könige erst begreifen, welche Rolle diese junge Braut in der Prophezeiung spielt, werden sie sie auf der Stelle töten. Doch dann ist es natürlich zu spät. Ist das Konzept nicht großartig, meine Herren? Neunzigtausend Aufständische verehren den Schaggat noch immer als Gott. Und wir können ihnen beweisen, dass sie Recht haben. Wir lassen ihn von den Toten auferstehen.«


  »Es ist ungeheuerlich!«, rief Thyne.


  »Es ist genial«, verbesserte Drellarek. Er stand auf und verneigte sich vor Sandor Ott. »Sie haben vierzig Jahre lang an dieser Waffe geschmiedet. Mein Kompliment, Sir, das ist die ausgefeilteste Taktik, die ich je erlebt habe.«


  »Nur leider«, schaltete sich Aken ein, »liegt zwischen uns und den Anbetern des Schaggat die gesamte Weiße Flotte. Wie wollen Sie ihn nach Gurischal bringen, auf die andere Seite des Mzithrin-Gebiets?«


  »Warten Sie ab«, sagte Ott.


  »Man hat doch einen neuen König auf den Thron des Schaggat gesetzt, nicht wahr?«, fragte Drellarek.


  »Gleich nach dem Krieg«, bestätigte Ott. »Aber die Fanatiker auf Gurischal verübten so viele Anschläge auf sein Leben, dass die Pentarchie den Sitz dieses Reiches nach Nord-Urlanx verlegte. Beide Maßnahmen konnten den Hass der Nessarim auf den Rest der Mzithrin-Völker nur vertiefen. Gurischal mag von den Heerscharen der Fünf Könige im Zaum gehalten werden, aber es ist ein Pulverfass, und die Lunte brennt schon.«


  »Und was ist mit Arunis, dem Magier des Schaggat?«, wollte Thyne wissen. »Hat auch er den Untergang der Lythra überlebt? Sitzt auch er auf Licherog gefangen?«


  »Nicht mehr«, antwortete Ott. »Arunis wurde tatsächlich aus dem Golf von Thól gefischt und inhaftiert, aber dann ereilte ihn ein seltsames Schicksal. Es scheint, als hätte er versucht, seine Bewacher zu verzaubern, und die Flucht wäre ihm auch fast gelungen. Doch ein Wärter kam wieder zu sich und schoss dem Magier einen Pfeil in den Arm. Es war nur ein Kratzer, aber er hinterließ eine Blutspur, man setzte Hunde auf Arunis’ Fährte, fing ihn wieder ein und – hängte ihn. Der Wärter bezahlte jedoch für seine Tapferkeit einen hohen Preis. Arunis schleuderte ihm mit seinem letzten Atemzug einen Fluch hinterher, und binnen weniger Wochen verlor der Mann den Verstand und verrannte sich in den Gedanken, er wäre derjenige, der am Seil hinge. Er starb schließlich in einem Irrenhaus auf Opalt.«


  Rose hinkte an den Tisch zurück. Mr. Uskins war immer noch starr vor Angst, doch als er sich nun vorbeugte, funkelten seine Augen. »Und was ist mit dem Gold in unseren Frachträumen? Wozu brauchen wir so viel Gold?«


  »Können Sie sich das nicht denken?«, zischte Ott. »Der Schaggat ist der Todfeind der noch verbliebenen Mzithrin-Könige. Nun schicken wir ihn in den Krieg, und für einen Krieg braucht man Soldaten und Pferde, Katapulte, Geschütze und Schiffe. Mit unserer Hilfe kann er all das bekommen. Wir finanzieren ihm seinen Krieg.


  Aber es wird ein Krieg von anderer Art sein. Diesmal ist Arqual unschuldig, es ist nur Zuschauer – und von keinem Kampf verstümmelt. Wenn sich die Mzithrini zurückziehen, um erneut aufeinander einzuschlagen, werden wir in voller Stärke nachrücken und – für immer – ihren Platz einnehmen. Und warum auch nicht? Warum sollten die Bewohner der Herrenlosen Lande ihre Stiefel, ihre Kohle und ihre Waffen von unzivilisierten Wilden kaufen, die sogar ihresgleichen noch das Blut aussaugen? Unsere Stiefel passen. Unsere Kohle macht nicht weniger warm. Dieser Handel mit seinen millionenschweren Gewinnen stünde eigentlich Arqual zu – und wir werden ihn zu gegebener Zeit auch übernehmen. Außerdem müssen natürlich Schiffe mit wertvollen Waren beschützt werden.«


  Drellarek sah ihn scharf an. »Sie sprechen von der Kaiserlichen Marine«, sagte er. »Aber würden die Herrenlosen Lande jemals zulassen, dass unsere Schiffe ihre Gewässer wieder befahren?«


  »Ich bitte Sie, mein lieber Sergeant!«, sagte Ott. »Wenn der Schaggat zurückkehrt und im Westen ein Bürgerkrieg tobt? Sie werden uns auf Knien darum bitten.«


  »Aber die Mizzis kämpfen wie die Teufel aus den Neun Höllen!«, flüsterte Swellows, der hinter Ott stand. »Sie sind hart, grausam und erbarmungslos – selbst zu ihresgleichen.«


  »Das sollen sie ja auch sein, Sie Narr«, sagte Ott. »Je mehr Leid die anderen Könige ihren Völkern zufügen, desto teurer wird der Schaggat seinen Anhängern, und desto kostspieliger wird es, ihn zu vernichten.«


  »Und wenn es den anderen nicht gelingt, ihn zu vernichten?«, beharrte Swellows. »Wird er sich dann gegen uns wenden?«


  Schweigen. »Sie werden ihn vernichten«, sagte Ott endlich. »Das ist ganz sicher. Aber, meine Herren – der Preis wird hoch sein! Wenn sie es geschafft haben, sind sie Könige über einen Trümmerhaufen! In fünf Jahren ist Arqual Herr über die Stille See.«


  »Und in zehn Jahren?«, fragte Aken. »Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus, Mr. Ott?«


  Ott stutzte, aber nur für einen Moment. Dann antwortete er ruhig: »Es gibt keine weiteren Pläne. Ich habe geschworen, Arqual gegen die Mzithrin-Horden zu verteidigen. Das ist mir genug.«


  Thyne sammelte seine Papiere ein. »Tun Sie das mit einem anderen Schiff, Meister der Spione«, sagte er. »Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten. Lady Lapadolma hat eine solche Mission für die Chathrand niemals genehmigt und würde es auch nicht tun. Wir sind Kaufleute, keine Schlächter.«


  Oggosk brach unvermittelt in Gelächter aus. Die anderen zuckten zusammen: Sie hätten die Herzogin beinahe vergessen.


  »Wo liegt der Unterschied?«, fragte sie höhnisch. »Ihre reizende Lady kauft jedes Jahr die Gebeine von sechstausend Männern und Pferden von Ipuliens alten Schlachtfeldern auf und lässt sie zu Knochenmehl zermahlen. Das verkauft sie an Bauern im Osten zur Anreicherung ihres Erdreichs. Den Baronen von Idhe, die bei den Fallenstellern Feuer legen, wenn sie nicht genügend Nerze fangen, nimmt sie Schiffsladungen von Pelzen ab. Sie kauft Erz, das von ullupridischen Sklaven gefördert wurde, verkauft es an die Schmiede in Etherhorde und kehrt mit Speeren und Pfeilen für die Sklavenhalter auf die Ullupriden zurück.«


  »Es ist ein Unterschied«, beteuerte Thyne. »Handel unter freien Menschen heißt Kaufen und Verkaufen.«


  »Nun, im Grunde wollen wir nichts anderes«, sagte Ott. »Wir erwerben Lebensraum für Arqual und Absatzmärkte für seine Fabrikanten und verkaufen einen Gott.«


  »Ungeheuerlich!«, wiederholte Thyne. »Für die Kompagnie ist damit kein Gewinn zu machen, sie kann nur ihren guten Ruf verlieren …«


  Oggosk keckerte wieder.


  »… und dieses Schiff, ihr Flaggschiff, den Stolz der Meere.« Er schaute seinen Kollegen an, und seine Stimme wurde schrill. »Aken, warum sitzt du da und tust nichts? Mach doch den Mund auf, Mann!«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte Aken.


  »Ich schon«, sagte Thyne. »Treiben Sie Ihre Kriegsspiele anderswo, Ott. Als Superkargo der Kompagnie auf dieser Handelsfahrt widerrufe ich hiermit die Überlassung der Chathrand. Allen Anwesenden ist bekannt, dass ich dazu nach dem Seefahrtsgesetz Paragraph neun, Artikel vier: ›Vorsätzliche Falschdarstellung des Einsatzzwecks‹ berechtigt bin.«


  Bevor Thyne noch geendet hatte, drehte sich der Meister der Spione zu Drellarek um und nickte ihm kurz zu. Thyne sah seinen Blick und begriff sofort, was er bedeutete. »Warten Sie, warten Sie!«, rief er und sprang auf. Aber Drellareks Augen waren bereits glasig geworden, und er hielt plötzlich ein Messer in der Hand.


  Jetzt trat Rose in Aktion. Mit einem Satz war er bei Aken, packte ihn am Kragen, zerrte ihn aus dem Stuhl und schlug ihm heftig ins Gesicht. Der kleine Mann fiel Drellarek wie ein Getreidesack vor die Füße.


  Thyne stolperte mit offenem Mund rückwärts. Rose gebot Drellarek mit einer Handbewegung Einhalt.


  »Lassen Sie ihn«, sagte der Kapitän. »Er wird schon noch zur Vernunft kommen. Aken ist der Gefährlichere von beiden, er hätte uns bei der ersten Gelegenheit verraten. Er sagte die ganze Zeit kein Wort, während uns dieser Schwachkopf hier etwas vorwinselte. Aber ich konnte förmlich hören, wie sich in seinem Kopf die Räder drehten.«


  Die anderen waren sprachlos. Rose zerrte den Bewusstlosen zu den Galeriefenstern. »Decken Sie die Lampe ab, Uskins«, sagte er.


  Uskins klappte den eisernen Blendschutz herunter, in der Kabine wurde es vollends dunkel. Die Männer am Tisch hörten Vorhänge rascheln, eine Angel quietschte. Der Seewind strich mit kalten Fingern durch den Raum. Dann war, so weit entfernt, dass man es auch verleugnen konnte, ein Klatschen zu hören.


  »Sie alle verlassen jetzt meine Kabine«, drang Roses Stimme durch die Dunkelheit. »Wenn das Wetter es zulässt, können wir uns in Uturphe weiter unterhalten.«
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  War er wach oder träumte er? Oder hatte ihn der Anfall irgendwo dazwischen abgesetzt?


  Pazel lag auf dem Rücken am Fuß eines breiten Betts, über das eine Spitzendecke gebreitet war. Er befand sich wohl immer noch an Bord der Chathrand, denn er spürte das sanfte Rollen in allen Gliedern, und die Füße des Betts waren am Boden festgeschraubt. Es roch nach Lavendel und Talkumpuder, und plötzlich musste er an Nedas Zimmer zu Hause in Ormael denken. Sein Kopf (der immer noch wehtat und in dem sich alles drehte) hatte noch nie auf einem so weichen Kissen gelegen. Und auf der Bettkante saß ein seltsames kleines Tier und schaute auf ihn herab. Es ähnelte einem Wiesel, war aber pechschwarz und hatte große dunkle Augen, deren Blick ihn erstarren ließ.


  »Was sagt man dazu?«, fragte es vergnügt. »Ein Teerjunge auf dem Boden!«


  »Was?«, krächzte Pazel (sein Mund war wie ausgedörrt).


  »Sie sind alle fortgegangen und haben dich allein zurückgelassen«, sagte das Wesen. »Und ich muss nun auch gehen. Kannst du wirklich verstehen, was ich sage?«


  »Wie konntest du … ich meine, ja! Was?«


  »Du verstehst mich tatsächlich. Erstaunlich! Du wirst einen wunderbaren Lehrer für sie abgeben. Hör mal, war hier eben noch eine schwarze Ratte?«


  »Du bist keine Ratte!«


  »Mein lieber Junge, bist du krank? Nicht jeder, der eine Ratte sucht, muss auch selbst eine sein.«


  Das Wesen sprang leichtfüßig vom Bett auf eine Kommode. Pazel legte den Kopf in den Nacken: Auf der Kommode stand eine wunderschöne Schiffsuhr von der Art, wie reiche Kapitäne sie sich gern auf ihren Schreibtischen befestigen ließen. Das runde Zifferblatt war vorgewölbt und bemalt wie ein Mond. Noch seltsamer war, dass es – samt Zeigern, Ziffern und allem – an einer Seite mit einer Angel versehen war und einen Spaltbreit offen stand. Dahinter führte ein runder, dunkler Gang ins Innere der Uhr, ein Gang, der Pazel kalt und irgendwie fremdartig anmutete.


  Das Tier schob das Zifferblatt fast ganz zu, dann sah es sich nach Pazel um.


  »Du wirst das nicht anfassen, nicht wahr?«


  »F-fiele mir im Traum nicht ein.«


  »Und wenn ich dich um einen Gefallen bäte, wenn du mir mit deiner Gabe helfen solltest, eine große und gefährliche Tat zu vollbringen – genauer gesagt, einen Krieg zu verhindern –, was würdest du mir antworten?«


  »Was?«


  »Wir müssen uns noch einmal ausführlicher unterhalten, Mr. Pathkendle. Leben Sie wohl.«


  


  * * *


  


  Pazel schüttelte sich. Er lag immer noch am selben Fleck auf demselben Seidenkissen. Das Tierchen war verschwunden; vor den Bullaugen dämmerte es. Und genau über ihm ragten die bloßen Füße eines Mädchens über das Ende der Matratze.


  Er drehte den Kopf zur Seite und sah sich einem blauen Hund von erschreckenden Ausmaßen gegenüber, der den Kopf auf die Pfoten gelegt hatte und leise vor sich hin sabberte. Tu irgendwas, flehten seine Augen. Damit ich dich fressen kann.


  Alles in allem waren die Füße der erfreulichere Anblick. Und nach einem weiteren Moment des Staunens begriff Pazel auch, wem sie gehörten.


  »Lady Tascha?«, flüsterte er.


  Die Füße wurden zurückgezogen, das Bett knarrte, und das Gesicht der Tochter des Botschafters erschien. Ihr goldenes Haar hing so weit herab, dass es fast seine Nase berührte.


  »Du kannst ja sprechen!«, rief Tascha. »Hercól! Er kann sprechen.«


  Sie sprang aus dem Bett und schob den Hund beiseite. Wie damals, als sie an Bord der Chathrand gegangen war, trug sie Männerhosen und ein weites Hemd. Pazel war von neuem überrascht, wie hübsch sie war und wie sauber. Er selbst war unter seinem neuen Mantel und seiner Mütze immer noch ein schmutziger Teerjunge. Bisher hatte ihn das noch nie sonderlich gestört.


  »Den Göttern sei Dank!«, sagte sie. »Du hast so grässliche Laute von dir gegeben! Was ist denn eigentlich los mit dir?«


  Pazel wurde rot. »Es geht mir wieder gut, gnädiges Fräulein«, sagte er, richtete sich etwas unsicher auf und versuchte, seinen Mantel zu schließen, doch dann fielen ihm die fehlenden Knöpfe ein, und er kreuzte die Arme vor der Brust.


  Als er sich zum Stehen hochkämpfte, wäre er fast gestolpert. Er hielt sich mit einer Hand an ihrem Bett fest, zog sie dann aber so hastig zurück, als wäre das Bett zerbrechlich. Tascha fasste ihn am Arm. Verblüfft spürte er ihren festen Griff.


  Nicht anstarren, ermahnte er sich. Ihre Haut war so hell. Unter dem Männerhemd trug sie ein Halsband: Meerestiere aus massivem Silber, eine unglaublich feine Arbeit. Unwillkürlich ging ihm ein Gedanke durch den Kopf – mit dieser Kette könnte er seine Pfandschuld drei- oder viermal bezahlen.


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, mir Unterschlupf zu gewähren«, sagte er.


  Sie standen einander Auge in Auge gegenüber, und für einen Moment schien sie ihm genauso unsicher und verwirrt zu sein wie er selbst. Dann lachte sie laut auf.


  »Mir ist noch kein Diener begegnet, der so gesprochen hätte wie du«, sagte sie. »Du hast nicht einmal einen Akzent. Meine Vettern aus dem Maj-Bezirk hören sich genauso an. Ich brauchte nur die Augen zuzumachen, dann könntest du dich sogar für einen Arqualier ausgeben!«


  »Das könnte ich nicht«, widersprach Pazel sofort und befreite seinen Arm. »Selbst wenn ich wollte. Und ich will es nicht, Lady Tascha.«


  »Sei nicht so empfindlich«, schalt sie. »Ich habe ja nicht gesagt, du sollst dich für einen Arqualier ausgeben. Und hör auf mit diesem Unsinn von wegen Lady und gnädiges Fräulein. Ich bin genauso alt wie du.«


  Pazel sah sie nur an. Er war verärgert. Als ob es dabei um das Alter ginge! Sie waren nicht gleichgestellt. Selbst wenn sie ein Kleinkind und er ein Mann von sechzig Jahren wäre, müsste er sie mit ›Lady‹ ansprechen.


  »Hercól meint, du stehst unter einem Fluch«, sagte Tascha. »Hat er Recht? Wie oft kommst du in diesen Zustand?«


  »Zwei- oder dreimal im Jahr, gnädiges Fräulein.«


  »Wie schrecklich! Du musst sehr geschickt sein, sonst hättest du nicht so lange überlebt. Im Lorg würde man ein Mädchen mit einem solchen Fluch in ein Fass mit Eiswasser stecken – um die sündigen Gedanken abzukühlen, verstehst du? Was magst du wohl für sündige Gedanken haben, Pazel Pathkendle?«


  »Die Anfälle haben doch damit nichts zu tun!«, rief er erbost.


  »Natürlich nicht. Das war ironisch gemeint.« Sie lächelte, aber Pazel errötete schon wieder, weil er jetzt dastand wie ein Hinterwäldler, der alles wörtlich nahm. Er hätte ihr zu gerne bewiesen, dass er wusste, was ›ironisch‹ bedeutete, aber er brachte keinen Ton heraus.


  Mit einem Mal erkannte er, was all die Dinge um ihn herum zu bedeuten hatten: das Bett, die Stapel von Kleidungsstücken, der Spiegelschrank, das Schreibpult mit Papier und Feder.


  »Das ist ja Ihre Kabine«, flüsterte er. »Hier darf ich nicht sein.«


  »Du meine Güte!«, sagte sie. »Fang du nicht auch noch damit an.«


  »Sie sind die Friedensbraut«, sagte Pazel. »Ich muss sofort von hier weg.«


  »Ich will nicht, dass du mich so nennst«, warnte Tascha.


  Pazel bückte sich und schaute durch das Bullauge. »Wie spät ist es, Lady Tascha?«, fragte er.


  »Fast Zeit zum Abendessen. Mein Vater trinkt gerade ein Glas mit Kapitän Rose.«


  »Wer weiß sonst noch, dass ich hier bin? Wer hat mich hereinkommen sehen?«


  Ungeduldig fasste sie die Stunden seines Lebens zusammen, die ihm abhandengekommen waren. Seine Auseinandersetzung mit Jervik war sehr lautstark gewesen. Tascha und ihr Lehrer Hercól hatten den Gästesalon verlassen, um nachzusehen, und genau in dem Moment war Pazel in den Korridor gestürmt. Tascha war nicht weiter überrascht gewesen, als Hercól ihn sofort packte, in ihre Kabine zerrte und mit einem großen Schluck Alkohol schlafen legte. Alles binnen weniger Sekunden. Kein Mensch auf Erden reagiere so schnell wie ihr Lehrer, sagte sie.


  »Ich habe Ihren Vater gesehen«, sagte Pazel.


  Tascha nickte. »Zum Glück hat er dich nicht bemerkt. Syrarys hat die Tür zum Waschraum geschlossen, und Papa hört nicht mehr sehr gut. Syrarys hat dich allerdings gesehen und wollte dich beinahe hinauswerfen lassen.« Tascha setzte eine empörte Miene auf und rief mit schneidender Stimme: »Sie haben den Jungen in ihr Schlafgemach gelassen, Hercól? Was fällt Ihnen ein? Was werden die Leute sagen?«


  »Sie hat Recht«, sagte Pazel. »Sie sind von Adel. Sie können so etwas nicht machen.«


  »Unsinn«, gab sie zurück. »Ich mache genau das, was ich will.«


  »Nicht alle Menschen können so leben«, sagte er etwas schärfer, als er eigentlich wollte. »Und im Zwischendeck wird sicher ebenfalls darüber geklatscht werden, Lady Tascha. Wissen Sie, was meine Kumpel sagen werden, wenn sie es erfahren?«


  Tascha lächelte und beugte sich neugierig vor – keineswegs die Wirkung, die er hatte erreichen wollen. »Was werden sie denn sagen?«, fragte sie.


  Er zögerte. Wenn sie es unbedingt wissen wollte …


  »Sie werden sagen, dass Sie gern mit Dreck spielen.«


  Taschas Begeisterung erlosch. Sie war schockiert, aber das wollte sie ihm natürlich nicht zeigen. So rang sie sich ein Lachen ab. »So sind die Teerjungen«, sagte sie.


  Pazel biss sich auf die Lippen. Als ob du eine Ahnung hättest, wie wir sind.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »sollten Sie doch lernen, wie man sich als Ehefrau eines Mzithrini benimmt, und denen ist eigentlich alles verboten.«


  »Unsinn!«, beharrte Tascha. »Und außerdem ist mir das egal. Du bist doch hoffentlich keiner von diesen langweiligen Burschen, die nur tun, was man von ihnen verlangt? Nein, natürlich nicht – ich habe gesehen, wie du mit dem Augrongs umgegangen bist. Wo hast du überhaupt gelernt, Augrongi zu sprechen?«


  »Augronga«, verbesserte Pazel unwillkürlich und fügte rasch hinzu: »Ich spreche es natürlich nicht wirklich; wer kann das schon. Aber wenn man so durch die Welt segelt, schnappt man manches auf. Außerdem gibt es auf den meisten Schiffen ein Exemplar dieses Buchs mit Namen Polylex.«


  »Doch nicht dieses Ding!«, rief Tascha und sah ihn komisch an. »Das ist doch ein einziges Durcheinander und strotzt nur so von Fehlern.«


  Sie hatte vollkommen recht, dachte Pazel. Er konnte sich sogar vorstellen, dass Mr. Uskins sich sein verheerendes Augronga aus dem Kapitel ›Alle Sprachen von Alifros‹ zusammengesucht hatte.


  »Natürlich«, sagte Tascha und senkte den Blick, »gibt es bessere und schlechtere Ausgaben. Ich besitze selbst ein altes Polylex. Darin steht, wer Büffelmilch trinkt, wird davon zwar klüger, neigt aber auch zu ›Zornanfällen und Verfolgungswahn‹. Und vor langer Zeit hätte es ganze Flotten von Schiffen wie der Chathrand gegeben, und sie hätten tatsächlich die Herrschersee befahren und fremde Länder besucht, die heute keiner mehr kennt. Drei dieser Schiffe wurden im Weltensturm zerstört, eines davon durch einen großen Wasserwirbel, den sogenannten Nelluroq-Strudel.«


  »Ja, der Strudel …«


  »Weißt du auch, dass mir davon oder etwas Ähnlichem immer wieder träumt? Papa redete immer vom Krieg und wie eine Zerstörung zur nächsten führt, und seither träume ich von einem Wasserwirbel, in dem ein Schiff gefangen ist, es dreht sich im Kreis wie ein Stück Holz, und wird weiter und weiter in die Tiefe gezogen …«


  »Gnädiges Fräulein …«


  »Ich schweife ab, ich weiß. Ich will nur sagen, der Strudel hat im Jahr siebenhundertzweiundfünfzig die Hengst verschlungen, die Urstorch und die Bali Adro kehrten von ihren Fahrten über die Herrschersee nie zurück, und die Maisa, das letzte Große Schiff außer diesem hier, wurde vor fünfzig Jahren von den Mzithrini versenkt. Sie war das Schwesterschiff der Chathrand: gleiche Größe, gleiche Besegelung. Maisa war allerdings nicht der ursprüngliche Name. Sie wurde erst einige Jahre, bevor sie sank, so getauft, zu Ehren einer Kaiserin, die Maisa hieß. In meinem Polylex steht, sie sei die Stiefmutter unseres Kaisers gewesen.«


  »Ja, das war mir bekannt …«


  »Tatsächlich? Seltsam! In meinen Schulbüchern stand kein Wort von einer Kaiserin Maisa. Aber weißt du, was im Zusammenhang mit dem Großen Schiff das Merkwürdigste ist? Die Yeligs – die Eigner der Chathrand – sind ganz allein daran schuld, dass wir keine solchen Schiffe mehr bauen können. Sie fingen an, Schiffsbauer hinrichten zu lassen, damit sie ihre Geheimnisse nicht an andere Reederfamilien verraten konnten. Vermutlich war es nicht ihre Absicht, sie alle zu töten.«


  »Gnädiges Fräulein!«, unterbrach Pazel endlich ihren Redeschwall. »Lady Syrarys weiß, dass ich in Ihrer Kabine bin!«


  »Mach dir deshalb nicht zu viele Sorgen«, beschwichtigte ihn Tascha. »Mit Syrarys werde ich fertig. Ich habe sie gewarnt, ich würde mir das Haar abschneiden und bei meiner Hochzeit Safranwurzelsaft spucken, wenn sie dich nicht in Ruhe ließe. Wobei es natürlich keine Hochzeit geben wird – aber dass ich das gesagt habe, behältst du vielleicht besser für dich, überhaupt bezweifle ich, dass sie dich nach all dem Keppery-Gin, den du geschluckt hast, hätte aufwecken können. Weißt du eigentlich, was auf diesem Schiff herumkriecht?«


  »L-L-Lady Tascha?«


  »Ratten!«, lachte Tascha. »Eine habe ich auf dem unteren Batteriedeck gesehen. Und es ist nicht zu fassen, aber vergangene Nacht habe ich eine genau hier unter den Dielen gehört. Es muss eine sehr schlaue Ratte gewesen sein, denn als ich meine Hunde zum Schweigen gebracht hatte, rührte sie sich nicht mehr. Hast du Angst vor Ratten?«


  »Nein.«


  »Aber ihr Teerjungen werdet doch von ihnen gebissen?«


  »Ja.«


  »Was ist eigentlich mit deinen Eltern? Sind sie tot?«


  Dass Pazel um eine Antwort verlegen war, kam äußerst selten vor und war ihm sehr peinlich. Er war in seinem Leben noch nie mit einem Mädchen allein gewesen, außer mit seiner Schwester, und er kannte kaum jemanden, der so lange und so munter schwatzen konnte wie Tascha. Seine eigene Schüchternheit in ihrer Gegenwart brachte ihn zur Verzweiflung. Sie war schön und eine wichtige Persönlichkeit; aber war sie deshalb auch klüger als er? Er schluckte. Dann faltete er wie ein Schuljunge die Hände hinter dem Rücken.


  »Ihre Fragen, Lady Tascha«, sagte er, »sind indiskret.«


  Die gefalteten Hände erwiesen sich als Fehler: Er hätte sich damit schützen können. Stattdessen lag er mit einem Mal wieder flach auf dem Rücken, Tascha saß rittlings auf ihm, schlug ihn auf die Wangen und überschüttete ihn mit einem Strom von Beschimpfungen: »Indiskret! Kommt hereingerannt, kreischt wie ein … mit Dreck spielen, zur Hölle … ich werde dir schon zeigen, wer hier lernt, sich wie eine Ehefrau zu benehmen!«


  Dieses Bild bot sich Hercól, als er eintrat: zwei junge Leute, rot im Gesicht und ineinanderverkrallt, während Jorl die Decke anheulte und Suzyt sich alle Mühe gab, Pazels rechten Fuß zu verschlucken. Der große Mann trennte die beiden und brachte Suzyt dazu, die Kiefer zu öffnen. Dann lachte er: »Wie schön, dass es dir wieder besser geht, Bursche! Aber solche Ringkämpfe trägst du besser mit den anderen Teerjungen aus; die sind viel weniger gefährlich. Komm, steh auf, wir haben einige Entscheidungen zu fällen. Willst du uns nicht bekanntmachen, Tascha?«


  »Ich heirate niemanden!«


  »Tatsächlich«, sagte Hercól, als hätte sie ihn nicht eben noch aus voller Kehle angeschrien, »habe ich schon von dir gehört, Pathkendle. Doktor Chadfallow sagt, du wärst zum Gelehrten geboren. Er spricht seit Jahren von dir, aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde, uns alle auf der Chathrand zusammenzuführen.«


  »Er ist ein Freund von Doktor Chadfallow?«, fragte Tascha ungläubig.


  »Nein«, sagte Pazel. »Jetzt nicht mehr.«


  »Du solltest Ignus Chadfallow nicht zur Last legen, welchem Volk er angehört«, mahnte Hercól. »Wahre Freundschaft wird nicht leichtfertig geschenkt und sollte auch nicht leichtfertig weggeworfen werden.«


  »Sagen Sie das ihm«, schmollte Pazel.


  »Du hast eine scharfe Zunge«, sagte Hercól, »aber ich weiß ein wenig Bescheid über die Gründe dafür. Ich habe dich nicht nur vor Tascha, sondern auch vor deinen Schiffskameraden gerettet. Nun tu mir einen Gefallen und erkläre mir, was dir eigentlich genau fehlt.«


  Pazel blickte in die gütigen, aber durchdringend scharfen grauen Augen. Wenn seine Ausflüchte schon Tascha nicht hatten täuschen können, so hatte er bei diesem Mann erst recht keine Hoffnung. Und so brach er zum zweiten Mal in zehn Tagen einen Schwur, den er sich selbst vor langer Zeit gegeben hatte, und erzählte einem Fremden von seiner Gabe.


  »Man könnte eigentlich auch von einem Fluch sprechen«, fügte er hinzu. »Ich dachte immer – nach den Geschichten in den Büchern und denen, die meine Mutter erzählte –, dass einen die Magie träfe wie ein Donnerschlag. Tatsächlich ist es eher wie bei einer Erkältung. Sie wissen doch, wie es sich anfühlt, wenn man Fieber bekommt – so als marschiere ein Heer von Feinden durch die Ohren in den Körper und brenne dort ein Zimmer nach dem anderen aus? Nun, in meinem Fall ist das Heer zu Beginn noch freundlich. Wenn ich Augronga sprechen muss, liefert es mir Augronga, und wenn ich das Wappenschild der Chathrand sehe, sagt es mir, was ich lese. Und ich vergesse nie, was ich einmal gelernt habe, auch nach den Hirnkrämpfen nicht.«


  »Wie viele Sprachen hast du auf diese Weise gelernt?«, fragte Tascha immer noch schmollend.


  »Zwanzig.«


  Sie lächelte skeptisch – hielt sie das etwa für einen Witz? –, dann fragte sie ihn auf Opaltik, einer Sprache, mit der sich die Lorg-Töchter neben vielen anderen Dingen beschäftigen mussten, um die Jahre vor der Heirat totzuschlagen, nach seinem Alter. Als Pazel prompt antwortete, steigerte sie die Schwierigkeit und versuchte es mit einem Kinderreim von den Ulluprid-Inseln, den Syrarys ihr vor Jahren beigebracht hatte. Noch ehe sie zu Ende war, merkte sie, dass er alles verstand, denn er wurde noch unruhiger und verlegener. Das Gedicht hieß: Mein Schatz, der Matrose.


  »Ich wünschte, wir könnten ihn Ramachni vorführen«, seufzte Tascha und warf einen Blick auf die Uhr auf ihrer Kommode. Ihre Augen weiteten sich. »Hercól! Sie ist offen!«


  Auch Hercól hatte nicht auf das Zifferblatt geachtet. »Dann ist er an Bord! Hast du ihn gesehen, Pathkendle?«


  »Er ist ein Nerz«, fügte Tascha hilfsbereit hinzu.


  Pazel fuhr zusammen. »Dann war es doch kein Traum. Heißt das, er ist ein erwachtes Tier? Wirklich und wahrhaftig? Und er gehört Ihnen?«


  »Ein erwachtes Tier besitzt man nicht«, sagte Hercól streng, »es sei denn, man wäre Sklavenhalter.«


  »Er ist kein echter Nerz«, sagte Tascha. »In seiner eigenen Welt ist er ein kahlköpfiger alter Mann.«


  »Ramachni ist sehr viel mehr als das«, sagte Hercól, und jetzt lächelte er ein wenig.


  »Natürlich«, sagte Tascha. »Er ist ein großer Magier, und er kommt seit Jahren durch meine Uhr gekrochen, um mich zu besuchen.«


  Pazel schaute von dem Mädchen zu dem Mann und zu der Uhr und wieder zurück.


  »Sieh ruhig nach«, sagte Hercól. »Aber fass nichts an und mach keinen Lärm.«


  Vorsichtig griff Tascha nach dem Mondgesicht der Uhr und zog es weit auf. Dahinter befand sich ein Tunnel.


  Jedenfalls war ›Tunnel‹ das Wort, das einem in den Sinn kam, auch wenn ›Röhre‹ passender gewesen wäre. Pazel spähte hinein, blinzelte, sah noch einmal hin und stellte fest, dass er den Blick nicht mehr abwenden konnte. Er, der die Magie im Blut hatte, bekam sie heute zum ersten Mal zu sehen.


  Und es war ein berauschender Anblick. Der Tunnel war nur wenige Zoll breit und führte schnurgerade durch die Uhr und weiter – vierzig Fuß weit – durch die Wand, die Nachbarkabine und die Kabine dahinter. Er hätte etwa in der Mitte des Speisesaals der Ersten Klasse enden müssen. Ein kalter Luftzug drang aus der Öffnung und brachte einen Hauch Zedernrauch und ein paar schwarze Sandkörnchen mit, die aus der Uhr fielen und sich zwischen Taschas Ringen und Armbändern verteilten.


  Doch zugleich war der Tunnel nicht vorhanden. Pazel fasste mit der Hand hinter die Uhr und spürte nichts, schaute dahinter und sah nichts als die glatte Kabinenwand. Der Tunnel existierte nur innerhalb der Uhr.


  Und an seinem anderen Ende befand sich ein erleuchteter Raum. Er war kaum zu erkennen, ein winziger, scharfer Punkt, als blicke man von der falschen Seite durch ein Fernrohr: knisterndes Feuer, ein dreibeiniger Hocker, ein Bücherregal, nicht mehr. Und das trostlose Rauschen eines Windes, der um die Chathrand herum nicht blies.


  Er richtete sich auf und machte große Augen. Tascha schob das Zifferblatt bis auf einen kleinen Spalt wieder zu.


  »Ramachnis Observatorium. So nennt er es selbst.«


  »Wo … wo ist es?«


  »In den Bergen einer anderen Welt.«


  »Seiner Welt?«


  Sie nickte. »Ich war schon dort. Wenn man so sagen kann.« Sie lachte. »Es gibt eine geheime Methode, die Uhr zu öffnen, und niemand glaubte, dass ich sie kenne. Aber ich hatte Hercól einmal heimlich beobachtet, während ich mich schlafend stellte, und als ich am nächsten Abend Lust verspürte, vor dem Zubettgehen mit Ramachni zu sprechen, öffnete ich die Uhr selbst. Er war nicht zu Hause, aber ich ließ das Zifferblatt angelehnt. Und in dieser Nacht passierte ich irgendwie den Tunnel und betrat das Observatorium. Ich sah wahre Wunder – eine schlafende Katze, die Rauchwolken durch die Nase ausstieß, ein Bücherregal, das jedes Mal, wenn ich die Hand ausstreckte, zu einer Wand wurde, ein großes Glashaus voller Bäume und Blumen, ungemein warm, aber auf einem Schneegipfel erbaut.


  Plötzlich stand Ramachni zwischen den Blumen. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Mensch. Er bot mir eine Erdbeere an, und als ich sie gegessen hatte, forderte er mich zu einem Spaziergang auf. Wir gingen durch das Glashaus in eine Art dunklen Werkzeugschuppen, ich fror – der Boden war eine Mischung aus Schnee und Sand –, und dann stieß er die Tür am Ende auf, und ich sah die Gipfel, wir waren von mächtigen Eisgipfeln umgeben, und die Luft war dünn und sehr kalt. Wir traten hinaus, und ich erkannte, dass wir am Rand einer Klippe standen. Hoch oben, Pazel – ich kann dir gar nicht sagen, wie erschreckend hoch oben wir waren. Der Wind pfiff, und der Boden unter meinen Bettsocken war eisglatt, aber man sah unendlich weit, und in der Ferne glitten Wesen größer als Wale zwischen den Wolken dahin. Und dann fragte er, ob ich wüsste, wo meine Heimat läge. Ich war in Tränen aufgelöst, aber er lachte nur und hielt mir die Augen zu. Der Tunnel sei kein Spielzeug, sagte er dann, und ich könnte ihn nun in meinem Leben nur noch zweimal auf diesem Weg besuchen. Dann nahm er die Hand weg, und ich war wieder in meinem Zimmer in Etherhorde.«


  »Tascha hat äußerst spektakuläre Träume«, bemerkte Hercól.


  »Das war kein Traum«, beteuerte sie heftig. »Hinterher waren meine Socken nass.«


  »Aber warum besucht er Sie?«, fragte Pazel. »Ich meine, warum gerade Sie.«


  Kurzes Schweigen: Tascha sah Hercól an. »Das wollen sie mir nicht sagen«, gestand sie endlich.


  »Du erfährst alles, was ich preisgeben darf«, sagte Hercól. »Beklage dich wegen dieser Geheimnistuerei bei unserem Magier, wenn wir ihn erst gefunden haben. Aber jetzt, mein Junge, möchte ich deine Gabe gerne noch etwas weiter erkunden.«


  Er stellte Pazel Fragen auf Tholjassanisch, Talturik und Noonfirth, und als Pazel jedes Mal antwortete, lachte Tascha vor Entzücken. Auch Pazel musste lächeln. Sie war nicht die Einzige, die etwas Besonderes vorzuweisen hatte.


  »Da ist noch etwas«, sagte er. »Manchmal höre ich besser als ein gewöhnlicher Mensch. Nur Stimmen – und wenn ich es recht überlege, nur in Übersetzung. Wenn Sie nach nebenan gingen und leise etwas auf Arqualisch sagten, würde ich gar nichts hören, weil ich Arqualisch gelernt habe, bevor meine Mutter den Zauber wirkte. Aber ich könnte Sie bestens hören, wenn Sie etwa Nileskchet …«


  Er brach unvermittelt ab.


  Hercóls Augen waren schmal geworden.


  Tascha schaute verwirrt von einem zum anderen. »Nileskchet. Ein komischer Name für eine Sprache. Ich habe noch nie davon gehört. Was ist Nileskchet?«


  »Ja«, sagte Hercól mit veränderter Stimme. »Kannst du uns das sagen?«


  Pazel erkannte, dass er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Seine neuen Freunde mochten die Liebenswürdigkeit selbst sein, aber sie würden ihm nie verzeihen, dass er sich mit den Kriechlingen eingelassen hatte. Und die Ixchel selbst? Sogar Diadrelu hatte gedroht, ihn zu töten, wenn er sie verriete.


  »Irgendeine alte Sprache«, stammelte er. »Ich glaube, heute wird sie höchstens noch für Gedichte verwendet.«


  Hercól beugte sich über ihn wie ein Habicht. »Kennst du zufällig ein Gedicht auf Nileskchet?«


  »Ich habe noch nie eins gehört.«


  »Das gilt für die meisten Menschen.«


  »Warum bist du auf einmal so sonderbar, Hercól?«, fragte Tascha. »Sollten wir uns nicht überlegen, was wir weiter mit ihm anfangen?«


  Hercól sah Pazel noch länger durchdringend an. Endlich wurde sein Blick weicher, und er richtete sich auf. »Ganz recht«, sagte er. »Du hast vier Stunden Arbeit versäumt. Natürlich wissen die anderen, dass du hier drin bist, wir müssen uns also eine gute Erklärung ausdenken. Ich schlage vor, wir sagen die Wahrheit: Du hast uns mit deinen Sprachkenntnissen die Zeit vertrieben.«


  »Sprachen!«, rief Tascha plötzlich. »Pazel, kannst du mir vielleicht eines sagen: Wer oder was ist ein mighra Cror?«


  Pazel sah sie an. Er war von neuem überrascht. »Das sind Mzithrin-Worte, die ersten, die ich seit fünf Jahren höre. Und sie bedeuten ›Roter Wolf‹.«


  »Roter Wolf?«


  Er nickte. »Wo haben Sie das gehört?«


  »Von einem Mann, der sich in unserem Garten versteckte«, sagte Tascha. »Unmittelbar bevor ihm jemand einen Pfeil ins Herz jagte.«


  Hercól schaute von einem zum anderen. »Ihr seid euch beide ganz sicher?«, fragte er leise. »Du, Tascha, was du gehört hast – und du, mein Junge, was es bedeutet?«


  Sie beteuerten es.


  »Kannst du etwas damit anfangen, Hercól?«, fragte Tascha.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich kenne nur einen roten Wolf, nämlich eine magische Statue. Es ist ein Talisman, der vor langer Zeit von Mzithrin-Alchemisten aus verzaubertem Eisen gefertigt und mit dem Blut eines lebenden Menschen getränkt wurde. Alle Sagen und Legenden bringen diesen Roten Wolf mit einem großen Unheil in Verbindung, das die Pentarchie vor tausend Jahren quälte. Und doch schienen die Fünf Könige seltsamerweise nichts mehr zu fürchten, als dass die Statue gestohlen werden könnte: Sie gruben über Babqri eine Zitadelle in den Berg, stellten den Wolf mitten hinein und schützten ihn mit Mauern, Fallen und Kampfpriestern vom Orden der Sfvantskor. Warum sie ein solches Werk des Bösen im Herzen ihres Reiches unterbringen sollten, ist mir ein Rätsel. Jedenfalls sind die alten Sagen in unserer Zeit, in der Osten und Westen nicht mehr miteinander sprechen, nahezu in Vergessenheit geraten. Sicher ist nur, dass die Zitadelle trotz aller Bollwerke am Ende des letzten Krieges zerstört wurde. Was aus dem Roten Wolf wurde, weiß niemand. Sehr merkwürdig, dass der Mann ausgerechnet ihn erwähnte.«


  »Mitten in Etherhorde«, fügte Tascha kopfschüttelnd hinzu. »Und auf Mzithrin.«


  »Noch seltsamer ist, dass er es zu dir sagte«, ergänzte Hercól. »Zur Friedensbraut am Vorabend ihrer Reise.«


  Sie wandte sich wieder an Pazel. »Wenn du Mzithrin sprichst, dann heißt das doch, dass du die Sprache einmal hörtest, als deine Gabe wirksam war?«


  »Ja«, sagte Pazel. »Die Mzithrin-Könige hatten ebenso wie Arqual einen Gesandten nach Ormael entsandt. Er musste fort, als die Schwierigkeiten anfingen, aber früher saßen er und Doktor Chadfallow oft auf unserer Terrasse und redeten vom Frieden – oder stritten über den Krieg.«


  »Ich dachte, deine Mutter hätte den Zauber gewirkt, während sich Chadfallow zu Hause in Etherhorde befand«, sagte Tascha.


  »Das ist richtig«, nickte Pazel. »Aber der Mzithrin-Gesandte … nun ja, er verliebte sich in meine Mutter und verkehrte bis zum Angriff der Arqualier in unserem Haus. Meine Mutter mochte ihn nicht besonders, aber er ließ nicht locker. Schon gar nicht nach Doktor Chadfallows Abreise.«


  »Ignus sagte, sie sei eine große Schönheit gewesen«, bemerkte Hercól.


  Pazel schlug die Augen nieder. »Er hat ihr einen Antrag gemacht«, sagte er endlich.


  »Wer?«, fragte Tascha. »Der Doktor oder dieser Mizzi-Gesandte?«


  »Beide«, sagte Pazel nach kurzem Zögern.


  »Aha!«


  »Sie war … sie ist wunderschön«, fuhr Pazel fort. »Und sie hatte Ignus sehr gern. Ich begreife nur nicht, warum sie so lange zögerte, dem Mzithrini den Laufpass zu geben.«


  »Stell dir nur vor!«, lachte Tascha. »Wenn sie ihn geheiratet hätte, wärst du vielleicht nach Babqri gezogen und hättest die Gebete an den Sarkophag gelernt, man hätte dir den Namen seines Stammes auf den Hals tätowiert und dir beigebracht, auf einem Kriegselefanten zu reiten.«


  »Und er hätte Kapitän Gregory wiedergefunden«, sagte Hercól.


  Pazel sah ihn scharf an.


  »Und wenn sie Chadfallow geheiratet hätte«, fuhr Tascha fort, »hätte er dich vielleicht mit nach Etherhorde genommen, und wir hätten uns schon vor Jahren kennengelernt. Dann hätte Hercól auch dich im Thojmélé-Kampf unterrichten können …«


  »Tascha«, mahnte Hercól sanft.


  »… und du wärst erst gar kein Teerjunge geworden. Dein Name wäre Pazel Chadfallow! Wir hätten gemeinsam auf tausend langweiligen Dinnerpartys gesessen, du hättest mir helfen können, von den Lorg wegzulaufen, und du wärst während der gesamten Errettung Ormaels im Haus des alten Chadfallow völlig sicher gewesen.«


  »Errettung?«, fragte Pazel bass erstaunt und sah sie an. »Die Errettung Ormaels? Nennt man das hier wirklich so?«


  »Aber ja«, sagte sie überrascht. »Es war doch eine Rettungsmission, oder etwa nicht? Sonst hätten euch die Mzithrin-Könige alle miteinander getötet und euer Blut mit Milch vermischt und getrunken.«


  »Komm, Tascha, das ist Unsinn, und du weißt es auch«, schalt Hercól.


  Tascha war inzwischen knallrot geworden. »Weiß ich das wirklich? Papa sagt, es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand in Ormael einmarschierte. Zumindest haben wir nicht alle umgebracht.«


  »Aber Sie haben sich redlich bemüht«, sagte Pazel.


  »Mr. Pathkendle!«, rief Hercól.


  »Bei der Invasion – denn es war eine Invasion, Tascha, nichts anderes – haben die Arqualier die Hälfte der Männer getötet und alle anderen zu Sklaven gemacht. Die Jungen haben sie an die Bergwerke verkauft und unsere Schwestern an fette alte Männer.«


  »Dich hat niemand an ein Bergwerk verkauft«, sagte Tascha, aber sie konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen.


  »Sie haben die Stadt niedergebrannt!«


  »Nicht sie«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Ich.«


  Admiral Eberzam Isiq stand massig und mit grimmiger Miene in der Tür. An seinem kahlen Schädel trat eine hellblaue Ader hervor. Niemand hatte ihn eintreten hören.


  »Wer ist der Junge, der meine Tochter beim Vornamen nennt? Und was hat er in ihrer Kabine zu suchen?«


  »Sir«, sagte Hercól und senkte den Kopf. »Ich bitte demütig um Verzeihung. Das ist der Teerjunge, den Sie beglückwünschen wollten, der Zähmer der Augrongs. Ich hörte, Sie hielten Ihren Mittagsschlaf, und während wir auf Sie warteten, offenbarte uns der Junge, dass er die Sprache der Mzithrini spricht.« Er nahm ein Buch von Taschas Tisch. »Ich hielt es für sinnvoll, ihn auf die Probe zu stellen.«


  »Das ist also Pathkendle!«, dröhnte der Botschafter. »Kapitän Gregorys Sohn! In dem Mantel habe ich ihn nicht erkannt – aber natürlich, das ist ja der Mantel, den ich ihm schenkte, nicht wahr? Hmmm! Sag an, Pathkendle: Was ist aus meinem Arzt geworden?«


  »Ich … ich habe keine Ahnung, Sir.«


  »Chadfallow ist verschwunden«, erklärte Isiq. »Normalerweise schreibt er mir alle ein bis zwei Wochen einmal, aber jetzt sind fast sechs Wochen vergangen. In seinem letzten Brief stand, er hätte eine Passage auf der Eniel nach Sorrophran gebucht, um dort an Bord unseres Schiffes zu gehen. Warst du nicht auf der Eniel?«


  Dumm ist er nicht, dachte Pazel. Wer hat ihm das erzählt?


  »Hast du ihn gesehen, mein Junge? Hast du mit ihm gesprochen?«


  Pazel nickte.


  »Und was hat er gesagt? Heraus damit!«


  »Wir sprachen über die Chathrand, Sir«, sagte Pazel vorsichtig. »Und über den letzten Krieg gegen das Mzithrin. Waren Sie mit in diesem Krieg, Sir?«


  »Selbstverständlich. Weiter.«


  Pazel zögerte. Chadfallow hatte unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit ihm gesprochen. Er und Isiq waren alte Freunde, und vielleicht hatte der Doktor auch gehofft, dass Pazel die Botschaft weitergeben würde – aber wie sollte er da sicher sein?


  »Er … hat gewisse Andeutungen gemacht, Exzellenz. Zum Beispiel, dass die Chathrand Kurs auf das Gebiet des Mzithrin nehmen wolle.«


  »Nun, das ist richtig – wir fahren nach Simja, das liegt dicht an der Grenze ihres Reiches.«


  »Verzeihung, Sir – ich denke, er meinte nicht dicht an die Gewässer des Mzithrin heran, sondern in diese Gewässer hinein.«


  Isiq sah Hercól durchdringend an, um sich dann wieder Pazel zuzuwenden. »Du musst dich verhört haben.«


  »Oh nein«, fauchte Tascha. »Er hat sich nicht verhört, Papa. Er hat sehr scharfe Ohren.«


  Isiq lachte laut auf. »Sie hat dich gern. Merkst du das nicht?« Dann zuckte er jäh zusammen und drückte beide Hände an die Schläfen.


  Tascha eilte an seine Seite. »Papa!«, rief sie und umklammerte seinen Arm. »Wird es schlimmer?«


  »Es geht schon wieder«, brummte er. »Und wenn wir erst in Tressek Tarn anlegen, wird es noch besser werden.«


  Isiq wollte vermutlich die berühmten Mineralbäder von Tressek Tarn besuchen, dachte Pazel; dort fand man dem Vernehmen nach Heilung für Leiden aller Art. Aber was fehlte ihm überhaupt? Man sah doch auf einen Blick, dass er nicht nur unter Kopfschmerzen litt.


  Isiq lächelte seine Tochter an. »Du hast eine kräftige Hand«, sagte er. »Du wirst unser Reich in dieser neuen Ära des Friedens gut vertreten. Und nun komm zu mir, Pathkendle. Ich habe dir etwas zu sagen.«


  Pazel trat beklommen vor, und der Admiral legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Wir haben deine Stadt niedergebrannt«, sagte er. »Es war eine schreckliche Tat, und das Schicksal zahlt sie mir mit gleicher Münze zurück – auch ich werde verbrannt, und zwar von einem Hirnfieber, das niemals ganz erlischt. Aber eines sollst du wissen: Ich hatte weitaus schlimmere Befehle erhalten. Die Stadt Ormael sollte ich nicht nur niederbrennen, sondern dem Erdboden gleichmachen, ihre Grundmauern ins Meer stürzen, ihre Brunnen mit Leichen verstopfen und ihre Felder mit Salz bestreuen. Unser Kaiser fürchtete, wir könnten Ormael, das so weit vom Herzen Arquals und so nahe bei den Königen des Mzithrin liegt, nicht halten. Deshalb wollte er es zur Wüste machen. Kein Feind sollte es jemals zurückerobern.


  Ich hatte vor, ihm seine Ruine zu verschaffen. Ich stach mit dieser Absicht in See, weil ich glaubte, Arquals Sicherheit hänge davon ab. Doch als ich ankam und das junge Ormael aufragen sah, so stolz und schön wie eine der sagenhaften dlómischen Städte, da brachte ich es nicht über mich.«


  Er hielt inne und rieb sich die Fingerknöchel. Tascha sah Pazel erwartungsvoll an, und der wäre am liebsten aus dem Raum geflüchtet. Was wollten sie von ihm? Sollte er sich womöglich noch bedanken?


  »Stell dir vor, ich hätte nichts getan«, sagte Isiq endlich. »Weißt du, was dann geschehen wäre? Man hätte mich gefangen genommen, meine Gemahlin einem anderen gegeben, meine Tochter fortgeschickt, die Götter wissen wohin. Und deine Stadt hätte trotzdem bluten müssen. Als Nächsten hätte der Erhabene sicherlich einen seiner blutrünstigen Turach-Generäle geschickt, um den Befehl ausführen zu lassen. So konnte ich wenigstens den Schaden begrenzen und dem Reich ein lebendes, wenn auch verwundetes Ormael einverleiben.«


  »Die Leichen, die bergeweise auf dem Darli-Platz lagen, sahen nicht wie Verwundete aus«, murmelte Pazel.


  »Schweig!«, bellte Hercól, während Isiq vor Staunen der Mund offen stehen blieb. Taschas Lehrer sprang auf Pazel zu und packte ihn am Arm. »Hüte deine Zunge, du Bengel! Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst? Exzellenz, ich bitte tausendmal um Vergebung! Ich werde ihn sofort wegschaffen – oder nachdem er sich untertänigst entschuldigt hat, falls Sie das wünschen.«


  Hercól verstummte, und Pazel sah, dass der Botschafter in Wut geraten war: Er war rot im Gesicht, und seine Lippen zuckten. Wie lange mochte es her sein, seit jemand zum letzten Mal gewagt hatte, ihm zu widersprechen? Tascha stand mit dem Rücken zur Wand und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Pazel hatte noch einmal Eindruck auf sie gemacht, womit auch immer.


  Isiq rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. »Ich möchte lieber wissen, ob der Junge selbst den Wunsch hat, sich zu entschuldigen«, sagte er.


  Pazel sah ihn schweigend an und dachte dabei an die Fliegen und den Blutgeruch. Hercól drückte seinen Arm so fest, dass es schmerzte.


  Doch Pazel zögerte noch immer – und dann war es zu spät. Eine Tür wurde krachend aufgerissen, eine Frau keuchte erschrocken auf, und dann stand Syrarys, bildhübsch und mit zornsprühenden Augen, in der Kabine.


  »Was geht hier vor? Eberzam, du zitterst ja! Du hast dich überanstrengt!«


  »Es geht mir gut«, sagte Isiq, aber seine Stimme war deutlich schwächer geworden. »Syrarys, wo warst du denn so lange?«


  »Ich habe Vorbereitungen für deine Badekur in Tressek getroffen. Setz dich! Oh, Hercól, was haben Sie getan? Schaffen Sie diesen elenden Jungen hinaus!«


  »Ich habe ihn eingeladen«, sagte Tascha. »Und er ist nicht elender als du.«


  Isiqs Gemahlin warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Hast du noch nicht genug Schaden angerichtet? Bist du erst zufrieden, wenn dein Vater zusammenbricht? Hercól, schaffen Sie ihn weg!«


  Hercól verneigte sich und zerrte Pazel unsanft aus der Kabine. Der Junge warf einen Blick zurück, bevor die Tür ins Schloss fiel. Taschas Blick war immer noch auf ihn gerichtet.


  »Das war eine reife Leistung«, fauchte Hercól wütend. »Du hast es in zehn Minuten geschafft, Tascha zum Weinen zu bringen, dir den Hass ihres Vaters zuzuziehen und ihren Lehrer wie einen unverbesserlichen Narren dastehen zu lassen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Pazel, »aber Sie wissen ja nicht, wie es damals war.«


  »Und du weißt nicht, welche Tragödien sich in meinem oder in ihrem Leben oder im Leben von Hunderten von anderen Fahrgästen auf diesem Schiff abgespielt haben! Ist dein Ausbruch deshalb klüger? Die Frage ist nicht, was man empfindet, sondern ob man seine Gefühle beherrschen kann!«


  »Hätte ich ihn belügen sollen? Oder Dankbarkeit heucheln?«


  »Du hättest den Mund halten sollen. Denk nach, Junge! Dein Vater ist ein Mzithrini geworden! Wenn jemand dir helfen kann, ihn wiederzufinden, dann ist es Eberzam Isiq.«


  Pazel fuhr zusammen. Seinen Vater wiederfinden! An diese Möglichkeit hatte er nicht einmal im Traum gedacht. Aber wenn zwischen den beiden Großreichen ein dauerhafter Frieden geschlossen würde, konnte fast alles geschehen. Und obwohl sein Vater es nicht gewollt hatte, hatte Pazel inzwischen einige Erfahrung mit Segelschiffen gesammelt. Verwegene Hoffnungen wirbelten durch sein Bewusstsein.


  Sie überquerten das Batteriedeck in Richtung Bug. Wo sie vorüberkamen, murmelten die Matrosen: »Da ist er, der verrückte Muketsch. Der redet, als hätte er ein Gespenst im Bauch.«


  »Werden die Bäder Taschas Vater helfen?«, erkundigte sich Pazel.


  Hercól war ernst geworden. »Wer weiß? Seine Krankheit ist sehr eigenartig; er kann zurzeit nur schwer auf Ignus Chadfallow verzichten. Aber jetzt hör genau zu: Wenn jemand Fragen stellt, dann hast du Tascha geholfen, das mzithrinische Eheversprechen zu üben. Und wenn du es schaffst, dir ein paar Tage lang keinen Ärger einzuhandeln, könnte es mir gelingen, diese kleine Lüge Wahrheit werden zu lassen – das heißt, ich könnte dafür sorgen, dass du tatsächlich Taschas Sprachlehrer wirst. Das würde natürlich bedeuten, dass du jeden Tag ein bis zwei Stunden mit ihr zusammen sein müsstest.«


  Pazel blieb unvermittelt stehen.


  »Was ist?«, fragte Hercól. »Möchtest du das etwa nicht?«


  Pazels erste Regung war: Natürlich nicht! Aber etwas hinderte ihn, das auszusprechen. Er sah vor sich, wie sie in Etherhorde auf dem Kutschendach gestanden und ihn angeschaut hatte, und spürte wieder ihre Hand auf seinem Arm. Sie hat mich vor Syrarys verteidigt. Warum?


  »Rose wird mich nicht vom Dienst freistellen, damit ich für sie den Lehrer spielen kann«, sagte er.


  »Vielleicht doch, wenn deine Pfandschuld bezahlt wäre.«


  Pazel starrte ihn an. »Das würden Sie für mich tun? Wirklich?«


  Hercól lachte. »Das würde ich für jeden Schuldknecht in Arqual tun, wenn ich nur könnte. Leider würde das Gold, das mir gehört, kaum reichen, um für uns beide in Tressek Tarn eine ordentliche Mahlzeit zu bezahlen. Nein, wenn du die Tochter des Botschafters unterrichten sollst, muss dir schon der Botschafter selbst die Freiheit erkaufen. Wir haben bereits darüber gesprochen. Gebrauche deinen Verstand, Pazel, und beleidige nicht ausgerechnet die Menschen, die bereit sind, dir zu helfen. Hallo, Mr. Fiffengurt! Ich nehme an, Sie sind auf der Suche nach diesem Burschen!«
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  26. Vaqrin 941


  14. Tag nach Etherhorde


  


  Meine Ängste sind die Ängste einer Ratte, aber meine Seele gehört allein mir. Meine Seele gehört allein mir. Meine Seele gehört allein mir.


  Sag dir diesen Satz immer wieder vor, wenn die Panik kommt. Wenn er wahr ist, bist du in Sicherheit, gerettet, bei Verstand. Du wirst gedeihen und dich aus diesem mörderisch kalten Wasser der Einsamkeit, diesem Wasserwirbel, diesem Strudel aus Gewalt und Not befreien. Liebe wirst du finden, trockenes Land, Augen, die dich nicht hassen, wenn sie dich in den Schatten entdecken.


  Wenn er nicht wahr ist – dann gibt es kein Du, das gerettet werden könnte, mein lieber Feltrup.


  Unter solchen Gedanken suchte sich die schwarze Ratte ihren Weg zwischen den nur schemenhaft erkennbaren Kisten mit Vorräten und Frachtgut, die auf dem Barmherzigkeitsdeck lagerten. Feltrup lief im Kreis herum: Nicht weil er sich verirrt hätte, sondern weil er mit seinen nachtsichtigen Augen verzweifelt die nahezu undurchdringliche Dunkelheit durchforschte. Was er suchte, war ein Licht, ein mattes, rotes Lichtlein.


  Dreimal hatte er es bereits erspäht und war in jäh aufflammender Hoffnung vorwärts gestürmt, nur um es spurlos wieder verschwinden zu sehen.


  Jeder solche Spurt war ein Spiel mit dem Tod. Normalerweise lief er keine zwei Meter, ohne den Kopf herumzureißen und einen Blick nach rechts oder links über die speckige Schulter zu werfen, überall Bewegungen; überall Luftströmungen, Erschütterungen und plötzliche unbekannte Geräusche. Am schlimmsten waren die Gerüche – süßlich, bedrängend, erstickend. Sie überschwemmten ihn mit Angst. Der Geruch nach Menschen war überall: in den fettigen Fingerspuren, die die Hafenarbeiter hinterlassen hatten, in dem Schweißfilm, wo sie sich mit dem Rücken gegen die Pfosten gelehnt hatten, im Speichel der Matrosen, in den Resten der Süßpinienkerne und in der ausgeatmeten Luft, die von den Schlafkojen nach unten sank.


  (Meine Angst ist die Angst des lebendig begrabenen Schläfers.)


  Die Menschen fürchtete er allerdings nicht – nicht zu dieser Stunde. Nach Mitternacht war das Barmherzigkeitsdeck anderen vorbehalten – den Ratten, den Ixchel, dem dunklen Wesen, das schnaufend herumschlich, einigen Mäusen, Schlangen und Spinnen und etlichen Millionen Flöhen. Die Menschen nannten es Pestdeck, Pissdeck oder Gasse der blinden Passagiere. Für seine Bewohner war es einfach das Nachtdorf.


  Selbst am Mittag arbeiteten die Menschen hier mit Lampen, denn das Barmherzigkeitsdeck lag zwanzig Fuß unter den Wellen. In tiefer Nacht sah man höchstens jede Stunde einmal einen Mann durch seine Tiefen stapfen, der im blendenden Schein der eigenen Lampe den Schiffsrumpf auf Lecks zu untersuchen hatte.


  Die größte Gefahr war Sniraga. Seit drei Nächten kam sie nun schon hierher, ein Todesengel, der zwischen den Kisten und Spalten auf die Jagd ging. Ihren Besuchen ging kein Lichtstrahl voraus, und sie bewegte sich lautlos, bis ein lautes Aufheulen das viel zu frühe Ende eines Lebens anzeigte und einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann suchte sich die rote Katze einen hochgelegenen Standort, einen Querbalken vielleicht, und verspeiste ihr Opfer genüsslich Stück für Stück. Wenn sich das Schiff zur Seite neigte, fielen die Gallenblasen und die Mägen auf das Deck – diese beiden Dinge fraß sie nämlich nicht.


  Doch für die schwarze Ratte gab es noch etwas Schlimmeres als Sniraga.


  (Meine Angst ist die Angst vor dem Ertrinken. Wenn die Oberfläche nicht mehr zu sehen ist, kann man auch nicht mehr auf sie zuschwimmen, man kann sich nicht nach einer Sonne orientieren, die weder Licht noch Wärme spendet, die verschwundene Sonne, die über dem Tang lacht, ist die Sonne der Menschen, des heiteren Tages, der erwachten Tiere und des Wunders der Tränen, aber sie ist nicht für deinesgleichen bestimmt, mein Lieber, niemals, außer wenn ihr aus Ecken und Ritzen oder schmutzigen Löchern kriecht, und auch dann nur so lange, wie ihr die Schnauze über den Wellen halten könnt. Oh du verrückter, abstoßend hässlicher Nager! Du Ratte meines Herzens! Du armer, hektisch umherhuschender, vor dich hin flüsternder, Abfälle fressender Feltrup, wann wird dich der Tang unter sich begraben?)


  Er war ein Monstrum – und er wusste es. Er war eine erwachte Ratte, und Ratten erwachten nicht. Sie schliefen auch nicht, jedenfalls nicht den warmen, dumpfen Schlaf gewöhnlicher Lebewesen. Anders als alle Geschöpfe, die er sonst kannte, waren sie Tag und Nacht zwischen Intelligenz und Instinkt gefangen. Sie führten ein kurzes, bissiges, zänkisches, elendes Dasein in ewiger Dämmerung. Am besten beschrieben sie die Ixchel mit dem Ausdruck Palluskudge – von den Göttern verfluchte Kreaturen.


  »Werde fett, Bruder!«


  Feltrup schoss zwei Fuß hoch in die Luft, als er dicht neben sich das heiser rasselnde Gelächter dreier Ratten hörte.


  »Redet mit sich selbst!«, kicherten sie. »Feltrup der Sonderling! Feltrup der Weise, der sich für etwas Besseres hält! Was sucht er hier draußen am Rand des Nachtdorfs?«


  Feltrup hatte sich wieder gefasst. »Wasser«, log er. »Ganz einfach. Ich suche nur nach Wasser.«


  »›Er sucht nur nach Wasser‹«, äffte ihn eine Ratte gekonnt nach. Wie bei der Hälfte aller Bemerkungen aus einer Rattenschnauze verfolgte der Sprecher keine besondere Absicht damit, aber er brachte die anderen zum Lachen. Es waren nur einfache Schleicher: schwache Ratten, die bei Nacht aus dem Bau vertrieben und erst wieder eingelassen wurden, wenn sie einen Tribut in Form von Futter entrichten konnten. Die Schleicher waren die einzigen Ratten, die die meisten Menschen jemals zu Gesicht bekamen. Die kleinen Tiere waren in ihrer Not gezwungen, sich in Küchen und Ställen oder auf Müllhalden in Lebensgefahr zu begeben. Wenn die Frauen sie sahen, brachen sie in ein Geschrei aus, als sollten sie von einem Tiger zerfleischt werden. Die Männer erzählten sich Lügengeschichten über ihre Größe.


  Feltrup versuchte so schlürfend und schnaufend zu lachen wie die anderen. »Die Ixchel«, sagte er. »Sie kommen jetzt aus ihren Kisten. Habt ihr sie gesehen?«


  »Gesehen«, sagte einer, und die anderen starrten ihn an und warteten. Durchaus möglich, dass sie die Frage nicht verstanden hatten.


  »Ja«, versuchte es Feltrup noch einmal. »Die Ixchel. Die Kriechlinge. Es sind mehr als sonst an Bord – es sind Hunderte. Diesmal sind sie nicht nur Fahrgäste. Diesmal führen sie etwas im Schilde.«


  »Hunderte von Kriechlingen«, murmelte einer der Schleicher gelangweilt.


  »Ja! Sie beobachten die Riesen, sie begeben sich in Gefahr, um sie zu belauschen. Ich sage euch, das ist nicht normal. Ich dachte, ich sehe sie mir einmal an, um Meister Mugstur berichten zu können.«


  Der Name der Oberratte ließ in den Augen der anderen Furcht aufblitzen.


  »Vielleicht habt ihr sie auch bemerkt, Brüder?«, drängte Feltrup, bemühte sich aber, nicht übereifrig zu erscheinen. »Ich würde Meister Mugstur natürlich sagen, dass ihr mir behilflich wart. Da hinten in der Futterkammer dachte ich noch …«


  »Feltrup und seine Geschichten«, unterbrach ihn einer der Schleicher.


  »Ich könnte euch noch eine ganz andere Geschichte erzählen, Brüder, von einem menschlichen Ungeheuer, das bald auf diesem Schiff sein Unwesen treiben wird. Niriviel, der stolze Falke, hat von ihm gesprochen. Aber ihr würdet mir ja doch nicht glauben. Nach allem, was man hört, geht die Reise zu einer Hochzeit, einer Hochzeit, die Frieden stiften soll zwischen den Bauen der Menschen. In Wahrheit jedoch …«


  »Hat er was zu fressen?«, kreischte die Ratte zu seiner Linken, und die beiden anderen wurden plötzlich hellhörig. Futter war das Einzige, was für Ratten wirklich von Interesse war – abgesehen davon, wo sich Feinde befanden, von denen sie gefressen werden könnten.


  Feltrup schüttelte den Kopf. »Leider nein.«


  »Etwas findet sich immer.«


  »Diesmal nicht«, sagte Feltrup. »Seit Einbruch der Dunkelheit habe ich nichts mehr gefressen. Ich bin halb tot vor Hunger.«


  »Warum hast du dann uns nicht nach Futter gefragt, Bruder?«, fragte dieselbe Ratte, und alle drei Schleicher grinsten.


  Weil ihr mich angelogen hättet, dachte Feltrup, aber ihm war klar, dass sie ihn ertappt hatten. Alle Schleicher logen, wenn sie sich im Nachtdorf begegneten, doch das hatte noch keine Ratte – keine normale Ratte – jemals davon abgehalten, nach Futter zu fragen. Wenn er die anderen angebettelt hätte, hätten sie keinen Verdacht geschöpft und ihn unbehelligt ziehen lassen. Jetzt rückten sie näher und beschnupperten seine Pfoten und seine Wangen. Noch ein paar Sekunden, und sie würden seine letzte Mahlzeit riechen. Damit wäre das Gespräch sofort beendet, und sie würden zum Angriff übergehen.


  Er wäre jedem Einzelnen von ihnen – wahrscheinlich auch zweien – mehr als gewachsen. Aber drei waren zu viele. Und wenn er einmal kämpfte, ertrank er in blinder Wut und wurde zu einer grausamen Bestie – zu einem wahren Bruder dieser Kreaturen.


  Feltrup hatte keine andere Wahl. Er schüttelte sich, ein heftiger, den ganzen Körper erfassender Krampf, eine Eigenart von Ratten und Wieseln. Die Schleicher sprangen zurück, und Feltrup spuckte ihnen den Inhalt seiner Backentaschen vor die Füße.


  »Wussten wir’s doch!«, riefen sie vergnügt. »Feltrup ist ein verlogener, gieriger Vielfraß!«


  Es war nur ein Löffel voll durchweichten Schiffszwiebacks (er war einem Teerjungen aus dem Mund gefallen, der so erschöpft war, dass er beim Kauen einschlief), aber die Schleicher stürzten sich darauf wie ausgehungerte Hunde und leckten mit ihren kurzen Zungen über das schmutzige Deck. Feltrup spannte sich und sprang – hopp! – einfach über ihre Köpfe hinweg. Wozu noch zurückschauen? Das Essen wäre in wenigen Sekunden verschwunden. Und Minuten später hätten sie ihn vergessen.


  (Meine Angst ist die Angst vor dem Vergessen. Wer ist Feltrup? Ratte, Monstrum, Ungeheuer, Mensch?)


  Jetzt litt er nicht nur, jetzt war er auch wütend. Mit dem Futter hatte er den Türhüter bestechen wollen. Wenn er den Tag doch noch im Schutz des Baus verbringen wollte, musste er sich neues Futter suchen, unter den Hängematten der Jungen oder bei den zerlumpten, unruhig schlafenden Passagieren im Zwischendeck. Andere Ratten stöberten an den gleichen Orten; es konnte Stunden dauern, bis er noch ein Krümelchen fand. Und zuvor hatte er noch etwas anderes zu erledigen.


  Da! Ein roter Lichtschein, klein wie ein Fingerhut, gerade so hell, dass Feltrup zwei geschäftige Hände und einen matten Bronzeschimmer sehen konnte. Feltrup vergaß alle Vorsicht und stürzte blindlings darauf zu. Das musste ein Kochherd der Ixchel sein. Menschen konnten die besondere Kohle nicht riechen, die in solchen Herden verbrannt wurde, aber weil die Ixchel selbst es konnten – und eine Schiffskatze oder ein Schiffshund dem Geruch bis an seinen Ursprung folgen würde –, kochte das kleine Volk seine Mahlzeiten auf dem offenen Deck weit abseits der Verstecke, in denen es hauste.


  Er war noch zehn Fuß entfernt, als das Licht erlosch. In seiner Panik machte er einen Riesensatz.


  »Vettern!«, quiekte er. »Verehrte Ixchel! Bitte geht nicht weg! Ich möchte mit euch reden!«


  Er gab sich so freundlich, so vernünftig, so wenig rattenhaft, wie er nur konnte. Aber niemand antwortete ihm. Das Licht war verschwunden und die Ixchel mit ihm.


  Tief enttäuscht huschte Feltrup nach backbord. Er hatte laut gesprochen, hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, und alles war vergebens! Nun brauchte er schleunigst Schutz, einen sicheren Ort! Keuchend rannte er weiter, bis er wenige Meter vor sich ein offenes Bilgenrohr entdeckte. Der schwere Messingdeckel war nicht verriegelt und stand sogar einen Zoll weit offen. Feltrup stürzte darauf zu und kletterte hinein.


  Zwei Fuß hinter der Öffnung war das Rohr mit einem Pfropfen verschlossen (es war ein Notabfluss, der lediglich dann zum Einsatz kam, wenn das Schiff sank). Als Versteck für einen ganzen Tag war es sicher nicht geeignet. Aber hier war es warm und behaglich, und keine Sniraga konnte sich auf ihn stürzen. Feltrup rollte sich zusammen und leckte sich die gerötete, schmerzende Schwanzspitze. Er brachte es nicht über sich, die Schleicher zu hassen; ebenso hätte er auch Kühe oder Steine hassen können. Sie waren eben anders als er. Aber wenn er nichts fände, was er hassen konnte, würde er zu weinen anfangen.


  (Meine Angst ist die Angst vor Rattentränen. Feltrup der Sonderling, der Weichling, die Ratte, die in einer Ecke hockt und flennt.)


  Wieder war eine Nacht, seine sechsundzwanzigste an Bord der Chathrand, erfolglos zu Ende gegangen. Wie lange konnte er sie wohl noch fortsetzen, die Suche nach dem kleinen Volk, das so offenkundig nicht den Wunsch hatte, ihn kennenzulernen?


  Warum setzte er dafür sein Leben aufs Spiel? Ein Drittel seines Schwanzes hatte er bereits am Kai von Etherhorde verloren, an eine Horde von Hafenratten, die den Zugang zu den auslaufenden Schiffen kontrollierte. Feltrup war schon acht Monate lang auf Schiffen gefahren (in der Hoffnung, einen Ort zu finden, wo das Leben gut, besser, nicht ganz so schlecht oder zumindest nicht grauenvoll wäre), und in jedem Hafen hatte er sich wieder einer Bande von fauchenden Hafenratten gegenübergesehen, diesen grausamen Torhütern der Meere. Diesmal hatten sie ihm versprochen, ihn sicher an Bord des Großen Schiffs zu bringen, aber mitten auf der Promenade plötzlich den Preis verdoppelt. Feltrup hatte die Flucht ergriffen, und die große Ratte und ihre Kumpane hatten ihn schnappend und beißend bis oben an die Rampe verfolgt. Wenn sein Schwanz durch den Staub schleifte, spürte er die Schmerzen noch immer.


  (Du darfst hier nicht einschlafen, Feltrup, mein Junge. Bald wird es hell, und dann kommen die Menschen und töten dich.)


  Es hatte dennoch den Anschein gehabt, als hätte sich das Wagnis gelohnt, denn hier gab es wenigstens Wesen seiner Art: umsichtig, nachdenklich, mit dem Wunsch, die Verhältnisse zu verändern. In einem Punkt hatte Feltrup die Schleicher nicht belogen: Die Ixchel führten etwas im Schilde. Er witterte sie an den ausgefallensten Orten: unter der Suite des Botschafters, an der Tür zur Pulverkammer und an den Sorgketten. Besonders merkwürdig war, dass vor drei Wochen mehr als ein Dutzend von ihnen ins Zwischendeck eingedrungen waren und sich um die Hängematte eines Teerjungen versammelt hatten. Feltrup hatte den trockenen Schweiß an der Hängematte gerochen, der die Angst eines Menschen verriet. Die Ixchel hatten offensichtlich zu dem Jungen gesprochen und ihn eingeschüchtert. Aber was in der gesamten Schöpfung konnte sie bewegen, sich überhaupt einem Menschen zu zeigen?


  Sie haben Pläne, dachte Feltrup zum hundertsten Mal. Und was immer das für Pläne sind …


  »Die Parole, Vater!«


  Feltrup fuhr so heftig in die Höhe, dass er von der Innenseite des Deckels abprallte und auf und ab hüpfte wie ein Gummiball. Die Stimme kam von der Öffnung her – und dort waren vier lange Speere genau auf sein Herz gerichtet. Die Ixchel! Sie hatten ihn gefunden!


  Sie drängten sich um die Rohröffnung, ihre Augen leuchteten kupferrot. Lauter Männer. Drei von den vieren waren kahlköpfig und barhäuptig. Der Letzte, ein junger Bursche in leichter Rüstung, zeigte ein Lächeln, bei dem Feltrup das Blut gefror. Sein Speerarm zuckte ungeduldig.


  Eine zweite Stimme ließ sich vernehmen: »Ich will mir das Wesen zuerst ansehen.«


  Einer der Speerträger wich zurück, und an seiner Stelle erschien ein älterer Ixchel. Er war eindeutig der Anführer, ein Graubart mit brennenden Augen. In den Händen hielt er ein breites weißes Messer.


  »V-V-Vettern!«, stammelte Feltrup. »Euer Haus und eure Ernte seien gesegnet!«


  »Er ist schnurstracks in das Rohr marschiert«, sagte der junge Mann mit dem Eislächeln. »Wir hatten noch nicht einmal den Köder ausgelegt.«


  »Köder?« Feltrups Lachen klang nicht ganz echt. »Um mich zu fangen, braucht ihr keinen Köder, Freunde. Ich suche doch schon die ganze Zeit nach euch! Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mit euch zu sprechen!«


  »Er hat das Blut des Letzten gerochen«, sagte der Graubart. »Deshalb ist er in das Rohr gekrochen. Insgeheim sind alle Ratten Kannibalen.«


  »Geliebte Vettern!«, flehte Feltrup verzweifelt. »Wie schade, dass ihr so denkt! Diese Sünde begehen nicht einmal Ratten – oder nur sehr, sehr selten! Und ich bin nicht wie andere Ratten! Mein Name ist Feltrup Stargraven, und ich habe euch viel zu erzählen.«


  Die Ixchel-Männer sahen sich an. Ratten hatten keine Namen, sie konnten sie sich nicht merken. Wenn eine Ratte einer anderen etwas zurufen wollte, verwendete sie irgendeinen Spitznamen, der ihr gerade einfiel – Weißfell, Warzengesicht oder Langzahn –, und vergaß ihn sofort wieder, wenn die andere außer Sicht war.


  Feltrup durfte keine Zeit verlieren. Er musste sofort ein Zeichen seines guten Willens geben. So senkte er den Kopf und wandte sich an den Anführer der Ixchel.


  »Wissen Sie, in welchem Auftrag die Menschen unterwegs sind, Sir? Ich schon. Der Mondfalke hat es mir verraten, und er weiß Bescheid – sein Herr ist der Spion des Kaisers. Soll ich es Ihnen sagen? Es ist ein grässlicher, ein abscheulicher Auftrag!«


  Der ältere Mann seufzte missmutig. »Pass auf, Taliktrum«, sagte er. »Gleich probiert er es mit einer List. Diese sorrophranischen Ratten sind sonderbare Geschöpfe …!«


  »Ich bin aus Noonfirth!«, rief Feltrup.


  »Natürlich so schwach im Kopf wie alle ihrer Art. Aber wenn sie in Lebensgefahr sind, könnte man fast den Eindruck gewinnen, sie besäßen den Verstand eines erwachten Tieres.«


  »Ich bin erwacht! Ich kann denken und mich erinnern!«


  »Er redet ziemlich viel«, sagte der junge Mann. »Diadrelu sagt, so schwatzen sie, wenn sie tollwütig sind.«


  Sie halten mich für verrückt! Feltrup richtete sich auf und schwenkte die Vorderpfoten, um die Ixchel wieder auf sich aufmerksam zu machen. Es gelang ihm, alle Speerarme spannten sich. Er quiekte erschrocken auf, ging wieder auf alle viere zurück und hielt sich die Augen zu. Dann nahm er seine ganze Willenskraft zusammen und sagte leise: »Hört zu, Vettern – Freunde. Ich rede immer so. Ich rede, ich ziehe Schlussfolgerungen und ich denke. Ich denke so viel, dass ich nicht schlafen kann! Deshalb suche ich die ganze Zeit nach euch. Wir können uns gegenseitig helfen. Vertraut mir, glaubt mir, ihr Söhne von Schloss Ixphir. Ich habe mehr Ähnlichkeit mit euch als mit einer Ratte.«


  Die Ixchel lachten leise. »Erstaunlich!«, sagte einer der kahlköpfigen Speerträger. »Habt Ihr das gehört, Lord Talag?«


  »Ich habe es gehört«, sagte der Alte. »Aber lass dich nicht täuschen. Denken ist bei Ratten nur ein Notmechanismus. Viele Tiere verfügen über solche Mittel. Sie stellen sich tot, wechseln die Farbe oder werfen den Schwanz ab. Letzteres hat der hier schon hinter sich!«


  Feltrup zog seinen Schwanzstummel ein, und die Ixchel lachten grölend. Er hätte ihnen gern von seiner Flucht über die Rampe und von den scharfen Zähnen der Hafenratten erzählt, aber das Wort ›Kannibalen‹ hing immer noch im Raum. So machte er seiner Angst und seiner Wut mit Tränen Luft.


  »Bitte hört mich an … so lange … nach euch gesucht, nach jemandem, der …«


  »Manche Fische«, sagte der Alte, »schnellen sich aus dem Wasser, um dem Hai zu entkommen, spreizen die Flossen und segeln ein kleines Stück weit durch die Luft. Wir nennen sie Igri, fliegende Fische. Aber als Vögel bezeichnen wir sie deshalb noch lange nicht.«


  »Wir ertrinken, immer müssen wir ertrinken«, schluchzte Feltrup.


  Da lachte der alte Mann und wandte sich zum ersten Mal direkt an ihn. »Keine Angst, mein Bester! Du bekommst schon keine nassen Füße.«


  Einen Herzschlag später waren die Ixchel verschwunden. Feltrup ahnte, was jetzt kam, und warf sich nach vorne. Zu spät. Der Messingdeckel wurde zugeschlagen, der Riegel rastete ein.
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  9. Ilqrin 941


  27. Tag nach Etherhorde


  


  STRENG GEHEIM:


  nur an Eberzam Isiq persönlich auszuhändigen


  


  An Seine Exzellenz Botschafter Eberzam Isiq


  KKS Chathrand


  Exzellenz,


  


  ich schreibe in Eile. Ich bin der Chathrand drei Tage voraus, fand bislang keine sichere Möglichkeit, Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen und muss abermals aufbrechen, bevor das Große Schiff die Stadt erreicht. Tatsächlich stehe ich bereits am Hafen, der Maat ruft uns an Bord.


  Ich habe schlimme Neuigkeiten und leide unter noch schlimmeren Ängsten und Vorahnungen. So schlimm, dass ich gar nicht wagen würde, sie zu Papier zu bringen, gäbe es nicht Rom Rulf, diese gute, schlichte Seele, einen Apotheker, den ich selbst an der Kaiserlichen Medizinakademie ausgebildet habe. In seine Obhut gebe ich diesen Brief.


  Lady Syrarys betrügt Sie, Exzellenz – Sie liebt einen anderen und würde nicht vor einem Mord zurückschrecken, um diesen Umstand zu verbergen. Es fällt mir entsetzlich schwer, diese Worte niederzuschreiben, und es zerreißt mir das Herz, dass Sie sie lesen werden! Und doch, was bleibt mir für eine andere Wahl?


  Nachdem die Chathrand mit Rose am Steuer abgelegt hatte, stand ich eine Stunde lang in Trübsal versunken an der Landspitze. Dann kam ich zu mir und sprang auf einen schnellen Klipper, der nach Etherhorde segelte. Wir trafen kurz vor dem Großen Schiff dort ein. Warum nur habe ich nicht sofort an Ihre Tür geklopft! Stattdessen galoppierte ich zur Burg Maag. Ich hoffte immer noch, den Kaiser Roses wegen umstimmen zu können, denn dieser ist einer der übelsten Kunden, die jemals Arquals Namen besudelt haben.


  Der Kaiser hielt sich nicht in der Burg auf, dafür traf ich Syrarys dort an. Sie lag mit anderen Kurtisanen im Boudoir. Der Raum war abgedunkelt. Ab ich eintrat, hielt sie mich für einen anderen und rief mir lachend entgegen: »Schon wieder, mein Liebster? Gönnst du mir denn keinen Schlaf?« Dann erkannte sie mich und geriet außer sich. »Haltet ihn! Erschießt ihn! Lasst ihn nicht fort!«


  Sie warf eine brennende Lampe nach mir. Wäre sie angekleidet gewesen, ich hätte die Burg wohl nicht lebend verlassen, denn viele hörten sie schreien und gehorchten prompt. Jemand jagte mich den ganzen Berg hinab und schickte mir einen Falken hinterher, der auf mein Gesicht und den Kopf des Pferdes einhackte. Ich stürzte zu guter Letzt aus dem Sattel und kämpfte mich blind zu Fuß durch den Wald.


  Zwei Tage lang verbarg ich mich an dem einzigen Ort, wo einen die Mächtigen in Etherhorde nicht finden können: in den Hütten der Armen. Zum Glück konnte ich vergangenes Jahr viele von ihnen von der Wachsaugenblindheit heilen. Sie erinnerten sich an mich, der Himmel segne sie dafür, und stellten keine Fragen. Aber fremde Krieger durchkämmten die Straßen, und ich bin sicher, sie suchten nach mir.


  Als die Häscher zu nahe kamen, gingen meine Freunde das Wagnis ein, mich in einer Apfelkiste zum Hafen zu schmuggeln. Erst nachdem das Schiff Etherhorde mit Kurs auf Tressek Tarn verlassen hatte und schon drei Tage auf See war, wagte die Besatzung, mich herauszulassen. Und hier in Tressek fühle ich mich kaum sicherer. Der Statthalter wagt ebenso wenig, mich zu empfangen, wie meine Ärztekollegen. Erst heute Morgen stürmten bewaffnete Männer in mein Zimmer, das über einer Schenke liegt – zum Glück hielt ich mich gerade ein paar Häuser weiter in Rulfs Apotheke auf. Ob ich beim Kaiser in Ungnade gefallen bin? Ich weiß es nicht; ich weiß nur, dass ich noch weiter hätte flüchten müssen.


  Ich habe das Gesicht meines Verfolgers nicht gesehen – aber ich habe Syrarys gesehen, so deutlich wie diese Feder und das Tintenfass. Sie gehört Ihnen nicht, Eberzam. Sie dürfen ihr nicht trauen. Und Sie dürfen Tascha nicht in ihre Obhut geben.


  So viel zu meinen Neuigkeiten – die bitterer sind als alle Arzneien, die ich Sie jemals schlucken ließ. Und erst meine Ängste! Mir fehlt die Zeit, sie Ihnen jetzt darzulegen. Hütet euch vor dem Nilstein! Hat Ihre Mutter Sie niemals mit dieser Warnung erschreckt? Der Nilstein existiert tatsächlich, und jemand will ihn an sich bringen, obwohl man ihn nicht gebrauchen kann, ohne alle ins Verderben zu stürzen. Sie wissen, wo er der Sage nach in sein nasses Grab gefallen ist. Sollte sich die Chathrand dieser Stelle nähern, so müssen Sie einen Weg finden, sie zur Umkehr zu bewegen.


  Die Schrecken des Wahnsinns! Wer sollte ausgerechnet diesen Zeitpunkt wählen, um diese Waffe ans Licht zu holen, dieses verheerende Loch im Gewebe unserer Welt? Nur ein Irrer, und doch …


  Da schlägt die Glocke, Hölle und Verdammnis! Wenn ich jetzt nicht auf mein Schiff gehe, lässt man mich zurück. Ich schreibe Ihnen wieder, sobald ich kann. Bis dahin bitte ich Sie um einen letzten Gefallen: Nehmen Sie Kapitän Gregorys Sohn, den jungen Pazel, unter Ihre Fittiche. Er ist ein kratzbürstiger Gnom, unbedeutend und ohne besondere Gaben, aber ich habe seiner schönen Mutter geschworen, ihn vor allem Unheil zu bewahren. Deshalb flehe ich Sie an: Schlagen Sie mir die Bitte nicht ab.


  Rulf hat Ihre Arzneien gemischt, ich habe sie eigenhändig versiegelt. Trinken Sie aus keiner Flasche, die Sie nicht selbst geöffnet haben; werfen Sie alles fort, was Syrarys in Händen hatte. Und verzweifeln Sie nicht an der Liebe, Eberzam – sie umgibt sie noch immer.


  Stets Ihr ergebener Diener


  Ignus Chadfallow


  


  Syrarys ließ den Brief zu Boden fallen, warf den Kopf zurück und lachte.


  »Rom Rulf! ›Diese gute, schlichte Seele!‹ Was war denn nötig, um ihn zu kaufen? Ein neues Schaufenster für seine Apotheke? Die Vertreibung eines Konkurrenten aus der Stadt?«


  Neben ihr schüttelte Sandor Ott den Kopf. »Rulf ist Chadfallow tatsächlich zugetan. Aber es gibt andere Menschen, die er noch mehr liebt. Zum Beispiel seine Tochter. Wir haben sie schon vor Monaten vorsorglich entführt. Der gute Doktor hatte seine Botschaften nämlich schon früher bei Rulf hinterlegt.«


  Die beiden lagen inmitten von weichen Kissen auf seidenen Laken auf einem Bett und labten sich an einem kleinen Krug Wein. Vor dem breiten Fenster ging über der Stillen See die Sonne unter. Dies war eines der einfacheren Zimmer der Festung Tressek, die über der Stadt Tressek Tarn aus dem gewachsenen Fels gehauen war. Vor Jahrhunderten war sie noch eine mächtige Burg gewesen, jetzt diente sie als Badeort, und reiche Arqualier suhlten sich im heißen Wasser, das von den heißen Quellen unter den Bergen heraufgepumpt wurde. Alles fühlte sich warm und feucht an.


  »Was diesen Teerjungen, diesen Pathkendle betrifft«, sagte Ott, »so lügt der gute Doktor. Es geht ihm nicht nur darum, dass er der Mutter des Jungen ein Versprechen gegeben hat, auch wenn er in sie verliebt war. Nein, Chadfallow hat mit dem Burschen etwas Besonderes vor.«


  »Dann musst du zusehen, wie du ihn loswirst.«


  »Erfreulicherweise, mein Liebling, wird das unser guter Admiral für uns erledigen. Ist dir noch nicht aufgefallen, wie die beiden unaufhaltsam aufeinander zurasen? Und wenn es zum Zusammenstoß kommt und man Pathkendle an Land setzt – nun, dann habe ich bereits dafür gesorgt, dass er gebührend empfangen wird.«


  »Du bist ein Ungeheuer. Selbst mir machst du manchmal Angst.«


  Geräusche zogen durch den Raum wie Rauchwölkchen – Hundegebell, das Kreischen der Möwen, das Hämmern der Grobschmiede. Und aus dem unteren Stockwerk drang ein seltsames Wimmern herauf – dort lag Eberzam Isiq.


  »Bist du sicher, dass er uns nicht hören kann?«, fragte Syrarys.


  »Der Mann ist ganz in seinen eigenen süßen Träumen befangen«, sagte Ott. »Todesrauch ist pure Verzückung – bis er dich umbringt. Wenn man wie er in einem heißen Bad liegt, machen die Blätter der Todesrauchpflanze den Körper gefühllos, und das Herz schlägt immer langsamer. Zugleich hält der Dampf den Geist in einer tiefen Trance, die bis zum Augenblick des Todes anhält. Natürlich können wir nicht so lange warten. Isiq darf nicht mehr als eine Stunde in diesem Zustand verbleiben.«


  »Eine Stunde mit dir ist aber nicht genug«, klagte sie.


  Ott küsste sie, aber seine Stimme wurde streng. »Eine Stunde. Vergiss nicht, er muss die Hochzeit seiner Tochter noch erleben.«


  »Aber keinen Tag mehr«, grollte Syrarys. »Am liebsten würde ich es in die Welt hinausschreien! All diese fetten, hochnäsigen Adeligen würden sich zweimal überlegen, ob sie sich junge Sklavinnen kaufen, wenn sie wüssten, wozu wir fähig sind.«


  »Wenn du der Welt verkündest, dass du seit Jahren einen Admiral vergiftest, kann nicht einmal ich dich mehr schützen«, sagte Ott ruhig. »Aber ich muss ohnehin bald gehen. Ich muss Niriviel vorausschicken, um Chadfallows Pläne in Erfahrung zu bringen.«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Er ist so unerträglich lästig! Du hättest ihn schon vor Monaten töten sollen.«


  Ott strich ihr über das lange schwarze Haar. »In Etherhorde hätte der Tod dieses Mannes zu viel Aufmerksamkeit erregt. Schließlich war er als Schiffsarzt der Chathrand vorgesehen. Außerdem vergöttert ihn der Kaiser.«


  »Aber er hat mich in der Burg gesehen. Im Liebesnest!«


  »Und damit hat er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Keine Sorge, er wird nie wieder mit dem Admiral sprechen. Meine Männer werden in Uturphe auf ihn warten. Und was unseren wahren Auftrag angeht – seine Vermutungen sind einfach nur jämmerlich! Der Nilstein! Bei Rin, es ist zum Lachen.«


  »Von diesem Nilstein habe ich noch nie gehört. Was ist das überhaupt?«


  »Ein Mythos oder zumindest ebenso alt. Ein Relikt aus grauer Vorzeit. Der arme Narr! Ebenso gut hätte er behaupten können, wir suchten nach dem Ende des Regenbogens.«


  »Chadfallow mag lästig sein, Sandor, aber er ist bestimmt nicht dumm. Er hat euer Heer vom Faselfieber geheilt.«


  »In diesem Fall ist er ein Narr«, sagte Ott. »Er war der Einzige, dem ich den Schluss zutraute, dass der Schaggat noch am Leben und ein Teil unserer Pläne sei. Stattdessen fürchtet er sich davor, dass eine kleine Kugel die Sonne verfinstern könnte.«


  Syrarys hob den Kopf. Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Eine schwarze Kugel? So groß wie eine Pflaume, aber so schwer wie eine Kanonenkugel?«


  »So wird es erzählt.«


  »Der Gummukra«, sagte sie. »Du sprichst vom Gummukra.«


  Ott lächelte. »Ihr habt also auch in deiner Sprache einen Namen dafür?«


  »Natürlich. Es soll der Augapfel eines Murtenlords sein. Wer ihn besitzt, beherrscht die Schwarzen Bienen.«


  »Die Schwarzen Bienen?«


  »Lach nicht, du Grobian! Wir hatten entsetzliche Angst vor ihnen.«


  »Bei den Rin-Gläubigen gibt es eine andere Geschichte. Für sie ist der Nilstein wie der Korken auf diesem Weinkrug – reiche ihn mir doch bitte, meine Süße. Er verstopft ein winziges Loch, durch das die Nachthorde einst in diese Welt eindrang, um sie zu verwüsten, und wieder entfloh, als die Götter sich im Zorn erhoben. Und die Mzithrini sagen, der Nilstein sei reine Asche – die Asche all der Teufel, die in ihrem Schwarzen Sarkophag verbrannten, bevor der Große Teufel ihn sprengte. Deshalb lache ich, weil man sich in jedem Land etwas anderes erzählt. Und nun macht auch noch Doktor Chadfallow, der große Wissenschaftler, bei dem Spielchen mit.«


  »Ich frage mich, wie er überhaupt darauf gekommen ist.«


  »Wer weiß?«, sagte Ott. »Seien wir froh, dass es so ist. Und wie steht es nun mit Zirfet?«


  Syrarys lachte und biss ihn zärtlich ins Ohr. »Zirfet. Dein hünenhafter Jünger sieht sehr gut aus.«


  »Ein pflichtvergessener Jünger«, urteilte Ott streng. »Inzwischen müsste er Hercól auf jeden Fall getötet haben.«


  »Aber ich sagte dir doch schon, Liebster, das war mein Fehler. Du selbst hast Zirfet befohlen, in deiner Abwesenheit mir zu gehorchen.«


  »Ein Mordbefehl hat Vorrang, das müsste Zirfet wissen.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Ich hätte gedacht, du wärst froh, wenn der Tholjassaner nicht mehr da wäre.«


  »Mit der Zeit sicher. Aber Hercól ist ein guter Kammerdiener – er hat in jedem Hafen Besorgungen für mich erledigt. Außerdem bist du gegangen, ohne mir ein Wort zu sagen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Hercól der Grund dafür war – und der liebe Junge wagte nicht, mir von deinen Plänen zu erzählen.«


  »Zirfet ist kein lieber Junge mehr, Syrarys. Er ist ein Mitglied der Geheimen Faust. Ein Meuchelmörder wie ich. Und solange er seine Fähigkeiten nicht unter Beweis stellt, bin ich gezwungen, mich an Bord der Chathrand sehr in Acht zu nehmen. Sieh zu, dass Hercól doppelt so viel zu tun bekommt wie sonst, bis Zirfet seinen Auftrag ausgeführt hat.«


  Syrarys streichelte Otts Nacken und fuhr mit der Fingerspitze über eine alte Messernarbe.


  »Dann hat er noch nie einen Menschen getötet?«, fragte sie leise.


  Ott schüttelte den Kopf. »Nein, Zirfet hat noch nicht getötet, obwohl er in meinem Fall näher daran war, als er ahnte.« Er rieb sich mit zwei Knöcheln das Kinn. »Also dann, ich muss gehen.«


  »Das hast du dir wohl so gedacht!«


  Sie warf sich auf ihn und bedeckte seinen Hals, seine Augenlider und seine Ohren mit Küssen. Der Wein spritzte aus dem Krug, rann ihm über den Körper und befleckte das Bett. Mit einem Mal fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt – aber nicht in eine Kindheit voller Liebe und Zärtlichkeiten. Seine Erinnerungen waren von Kämpfen bestimmt. Er war dreizehn, bereits von der Armee geformt, und kämpfte auf einer kalten Hochebene tausende von Meilen vom Meer entfernt gegen die Mizzis. Sein Hauptmann war tot, sein Geschwader hatte schwere Verluste erlitten. Er selbst war dem Tode nahe. Über ihm kniete ein junger Mizzi mit einem Messer zwischen den Rippen, sein Lebenssaft versickerte zwischen den harten Gräsern. Er selbst hatte einen gebrochenen Arm, der andere war unter seinem Feind eingeklemmt. Über ihm spannte sich ein Himmel so strahlend blau wie heute.


  Syrarys lachte – sie war so jung, so wunderschön. Ob sie ihn wirklich liebte? Ob er sich jemals Hoffnungen machen durfte?


  Sachte schob er sie von sich und legte ihr einen Finger auf den Schmollmund.


  »Geh zu deinem Admiral und verwöhne ihn«, sagte er. »Isiq darf keinen Verdacht schöpfen. Niemals.«


  Wenig später stand er auf dem Dach der Festung und schaute auf die Chathrand hinab. Hoch oben im Großmast hing ein Matrose und ließ für die Nacht die Kaiserliche Flagge herunter. Der goldene Fisch mit dem goldenen Dolch hatte sechs Jahrzehnte lang über seinem Leben gehangen und seinen Narben und seinen Siegen, seinen Morden und seinem Verrat sowie den süßen Frauenlippen einen Sinn gegeben. Arqual, dachte der Meister der Spione. Arqual gehört meine Liebe, bis dass der Tod uns scheidet.


  Dem jungen Mzithrini hatte er damals mit den Zähnen die Kehle durchgebissen. Was hätte er für eine andere Wahl gehabt?
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  LEKTIONEN


  


  


  11. Ilqrin 941


  29. Tag nach Etherhorde


  


  »Blar baffin mud-me«, leierte Tascha lustlos herunter. Pazel schaute ärgerlich von der Grammatik auf. »Blar avfam muteti … ›Mein Gemahl ist mein Führer, dem ich vertraue‹. In dem Satz kommt kein ›d‹ vor, gnädiges Fräulein.«


  »Hör auf, mich so zu nennen.«


  Pazel senkte die Stimme. »Es muss sein, und das weißt du genau. Sonst wirft man mich raus. Ganz ehrlich, Tascha, du gibst dir überhaupt keine Mühe.«


  »Ich werde nicht heiraten«, zischte sie wütend. »Und wie willst du beurteilen, ob ich mir Mühe gebe? Du brauchst doch nur zu warten, bis deine greimige Gabe dir die Übersetzung liefert.«


  »Vier Sprachen habe ich nur durch eigenes Studium gelernt, bevor meine Mutter mich mit diesem Zauber belegte, das habe ich dir doch erklärt. Ich war immer schon gut in Sprachen. Dich hätte der Zauber wahrscheinlich zu einer noch besseren Kämpferin gemacht. Kämpfen ist doch deine besondere Stärke?«


  »Kämpfen und taktisches Denken. Jedenfalls wenn man Hercól und Papa glauben darf.«


  »Die Sache ist, dass man auf einem Gebiet schon gut sein muss, um durch den Zauber noch besser zu werden.«


  Sie saßen auf samtbezogenen Stühlen in einer Ecke des Salons der Ersten Klasse. Ein paar Schritte weiter links saß Bruder Bolutu und las in einem Buch aus der Schiffsbücherei: Giftiges Ungeziefer auf Alifros. Am anderen Ende plauderte Syrarys vergnügt mit einer Gruppe Frauen, darunter Pacu Lapadolma. Alle tranken Wein. In den Schatten dahinter stand ein Teerjunge mit vorstehenden Zähnen, den alle nur Trauerkloß nannten, mit einem Weinkrug in der Hand und bewegte mit einer Schnur den Fächer an der Decke. Hin und wieder streckte eine der Frauen ihren Becher aus, dann sprang der Junge vor und füllte ihn.


  Pazels Haar war so sauber, dass es sich anfühlte, als gehörte es ihm nicht. Fiffengurt hatte ihn eigenhändig in eine Wanne mit Kalklauge gesteckt. »Du sollst die Friedensbraut unterrichten!«, sagte er. »Dein Aussehen fällt auf alle Jungen auf diesem Schiff zurück. Stell dir vor, eine Laus aus deinem Haar würde auf Lady Taschas Kopf springen.«


  Jervik hatte ihn als eitlen Laffen bezeichnet – aber nur ganz leise. Er hatte seinen Schrecken über Pazels Anfall und sein unnatürliches Kauderwelsch noch nicht überwunden. Aber das Messer von Pazels Vater und den Elfenbeinwal seiner Mutter rückte er trotzdem nicht mehr heraus – er wollte nicht einmal eingestehen, dass er sie hatte. »Sie liegen noch auf der Eniel, zusammen mit vielen von meinen Sachen«, hatte er Pazel erklärt – aber dabei hatte er gefeixt und seinen Spießgesellen zugezwinkert.


  »Deine Schwester war vermutlich nicht sehr gut in Sprachen«, sagte Tascha, »sonst hätte ihr der Zauber die gleiche Gabe verliehen wie dir, richtig? Aber irgendetwas muss sie doch gut gekonnt haben.«


  »Viele Dinge«, sagte Pazel. »Ich fand sogar, sie könnte alles gut. Neda war stark, so wie du. Sie konnte sehr schön singen und kannte tausend Lieder. Und sie durchschaute die Menschen, daran erinnere ich mich am besten. Ich konnte sie nicht täuschen, und sonst konnte das auch niemand. Manchmal machte sie das traurig. Aber wenn der Zauber irgendetwas bewirkte – außer, dass er sie fast umgebracht hätte –, konnten wir es nicht feststellen, bevor sie weglief. Ich frage mich manchmal, ob sie unserer Mutter jemals verziehen hat und ob sie noch an mich denkt.«


  »Aber natürlich. Rede keinen Unsinn.«


  »Ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt.«


  Tascha biss sich auf die Unterlippe. Pazel starrte auf die Seite mit dem Mzithrin-Text nieder. Am anderen Ende plauderte Pacu Lapadolma vergnügt über den Geburtstag des Kaisers, der zwar erst in zwei Wochen gefeiert, aber bereits jetzt mit lebhafter Vorfreude erörtert wurde. Pacus Großtante hatte dem Schiff eine ›Fest-Kiste‹ spendiert, die am fraglichen Abend geöffnet werden sollte und mit Sicherheit ausgefallene Scherzartikel enthielt.


  »Sprechen Sie die Worte laut aus, Lady Tascha«, verlangte Pazel endlich. »›Mein Gemahl soll niemals hungern, solange ich lebe.‹«


  »Blur baffle – oh, können die nicht etwas leiser sein!« Tascha warf einen giftigen Blick auf Pacu. »Sie hat eine Stimme wie ein beschwipster Gockel. Wir sollten in meine Kabine gehen.«


  »Glänzende Idee«, bemerkte Pazel trocken.


  Seit dem Tag seines Hirnkrampfs waren drei Wochen vergangen. Botschafter Isiq hatte nicht mehr mit Pazel gesprochen. Wenn sie sich an Deck begegneten, tat er so, als sähe er den Teerjungen nicht. Hercól hatte Pazel empfohlen, sich schriftlich bei ihm zu entschuldigen. Aber wie entschuldigte man sich dafür, dass man die Wahrheit gesagt hatte? Jedenfalls hatte der Botschafter diesem Unterricht schließlich widerstrebend zugestimmt. Er hatte sich sogar in irgendeiner Form mit Rose über Pazels Pfandschuld geeinigt. Isiq hatte kaum eine andere Wahl gehabt. Ohne Doktor Chadfallow gab es außer Pazel niemanden an Bord, der Mzithrin sprach – und Tascha musste zumindest das Eheversprechen lernen.


  Die Tür ging auf, und Hercól betrat den Salon. Er lächelte zu Tascha herüber, steuerte aber sofort auf Syrarys zu, verneigte sich und reichte ihr ein in Mull gewickeltes Päckchen. Syrarys nickte kurz und steckte es weg.


  Erst jetzt trat Hercól zu Tascha und Pazel.


  »Du hast deine Knöpfe wiedergefunden, Pathkendle«, sagte er. »Erstaunlich, dass sie nach der langen Zeit niemand gestohlen hatte.«


  »Ich hatte Glück«, sagte Pazel und fasste an seinen Mantel. In Wirklichkeit handelte es sich um sehr viel mehr als nur einen Glücksfall: Die Messingknöpfe hatten am Morgen nach seinem Hirnkrampf in seiner Tasche gesteckt. Er hatte sich bei Neeps aufs Wärmste bedankt, aber der hatte gar nicht gewusst, worum es ging. Ebenso wenig wie Reyast, der in der Hängematte unter ihm lag.


  Pazel hatte angenommen, sie wollten ihn nur an der Nase herumführen, und die ganze Sache vergessen. Aber jetzt im Salon Erster Klasse kam ihm plötzlich eine andere Möglichkeit in den Sinn: die Ixchel. Wer sonst könnte verlorene Knöpfe irgendwo auf dem Deck aus Ritzen und Spalten fischen und sie unbemerkt in seine Tasche schieben?


  Pazel sah beklommen zu dem Schwertkämpfer auf. Ob er davon wusste? Hercól musterte ihn wieder mit seinem Raubtierblick. Aber er stellte keine Fragen, sondern hielt ihm stattdessen ein kleines Holzkästchen hin und klappte den Deckel auf.


  Darin lagen mehrere klebrige Knäuel aus orangegelben Fäden. »Geleespinnen«, sagte Hercól. »Eine Spezialität von Tressek Tarn.«


  Pazel bedankte sich und schob sich nervös einen ganzen Klumpen des schmierigen Zeugs in den Mund. Tascha lehnte naserümpfend ab.


  »Was wollte Syrarys diesmal?«› fragte sie.


  Hercól zog die Augenbrauen hoch. »Eine Arznei. Tropfen für den Tee deines Vaters. Sie hatte sogar daran gedacht, sie schon von Etherhorde aus zu bestellen.«


  »Jedes Mal, wenn wir einen Hafen anlaufen, beschäftigt sie dich mit Botengängen.«


  »Als Kammerdiener bin ich verpflichtet, auch ihr zu Diensten zu sein. Tascha, ist Hauptmann Nagan hier gewesen?«


  »Wer?«


  »Er befehligt die Ehrengarde für deine Familie, meine Liebe. Er wurde krank und ist deshalb in Ulsprit von Bord gegangen, aber wie ich höre, ist er der Chathrand hinterhergereist und zurückgekehrt. Ich möchte ihn gern kennenlernen.«


  »Den Mann habe ich noch nie gesehen. Hör zu, Hercól: Du bist mein Lehrer. Und ich habe nicht mehr viel Zeit, um von dir zu lernen.«


  »Das ist richtig.« Hercól lächelte schwach. »Man sollte immer die Uhr im Blick behalten, nicht wahr?«


  Damit machte er kehrt und verließ den Salon. Tascha sah Pazel an. »Das ist unsere Geheimparole«, flüsterte sie, plötzlich atemlos geworden. »Ramachni ist wieder da. Pazel, jetzt musst du mit mir kommen.«


  Sie stand auf und zerrte den Jungen fast gewaltsam aus dem Salon. Sie huschten durch den leeren Speisesaal und vorbei an der Geldpforte und den Offizierskabinen. Vor ihrer Tür blieb Pazel stehen.


  »Das ist der letzte Ort, an dem ich mich aufhalten sollte«, sagte er.


  »Keine Sorge, es ist alles geregelt. Tritt ein.«


  »Geregelt?«, fragte er. »Von wem? Ist dein Vater da drin?«


  »Nein, und Syrarys auch nicht. Pazel, kannst du mir nicht einfach vertrauen?«


  Er sah sie skeptisch an. Aber dann folgte er ihr doch in den Gästesalon.


  Das rötliche Licht der untergehenden Sonne strömte durch die Heckfenster und ließ Messingbeschläge und Kronleuchter aufblitzen. Über der Tülle eines fünf Fuß hohen Samowars aus Porzellan und Jade kräuselte sich noch der Dampf. An der Wand hing ein Gemälde mit breitem Goldrahmen, das einen Schiffbruch darstellte. Und auf dem Boden lag ein riesiges braunes Bärenfell mit Kopf und Klauen.


  »Das ist wohl noch ein Andenken an Tressek Tarn«, bemerkte Pazel und stieß mit der großen Zehe gegen die gelben Zähne.


  Tascha drehte sich zu ihm um. »Diesen Bären hat mein Großvater auf seinem Hof in Westfirth mit einem Jagdmesser erlegt. Syrarys hat ihn aus der Kiste geholt, weil sie kalte Füße hatte.«


  Pazel zog die Zehe zurück. Tascha lächelte spöttisch und ging weiter.


  Das Geld, dachte Pazel. Ein Sturm von Gefühlen brach über ihn herein, während er ihr folgte. Er war schmutzig, sie war verwöhnt, er war nichts wert, er war mehr wert als dieses Mädchen.


  Wir hatten auch alte Sachen, dachte er und zermarterte sich das Gehirn. Aber die wenigen Gegenstände aus seinem Leben in Ormael, an die er sich erinnern konnte, wirkten neben dieser Pracht schäbig und gewöhnlich. Auf einem Tisch neben dem Samowar lag ein angebissenes Stück Kuchen. Teerjungen waren schon für weniger als das mit den Fäusten aufeinander losgegangen. Was soll ich hier?, dachte er.


  Tascha öffnete die Tür zu ihrer eigenen Kabine. Jorl und Suzyt plumpsten wie zwei Steine vom Bett auf den Boden, um sie zu begrüßen. Sie warf sofort einen Blick auf ihre Kommode. Das mondgesichtige Zifferblatt stand wie zuvor einen Spaltbreit offen. Sie zog Pazel ins Zimmer.


  »Ramachni«, sagte sie. »Ich bin es. Ich habe Pazel Pathkendle mitgebracht.«


  »Tatsächlich?«


  Die Stimme drang unter Taschas Kissen hervor, hoch, samtweich und ganz und gar nicht menschlich. Pazel zuckte unwillkürlich zusammen und sah zu seinem Ärger, dass Tascha amüsiert lächelte.


  Sie schloss die Kabinentür. Die Kissen gerieten in Bewegung, und dazwischen kam der schwarze Nerz zum Vorschein. Im ersten Moment sah es fast komisch aus, wie das putzige Tier sich aus den Laken befreite. Doch dann sah es Pazel an und wurde ganz still.


  Auch Pazel bewegte sich nicht. Die schwarzen Augen waren groß und unergründlich und zum Glück sehr gütig. Er kennt mich, dachte Pazel und zitterte ein wenig angesichts dieser seltsamen Vorstellung. Dann räkelte sich das kleine Wesen genüsslich und sprang in Taschas Arme.


  Sie lachte, als es sich wie eine Katze an ihrem Kinn rieb. »Ich habe dich so sehr vermisst!«, sagte sie.


  »Und ich habe diese Fingernägel in meinem Fell vermisst. Dieses Schiff wimmelt nur so von Flöhen der blutdürstigsten Sorte.«


  »Wo hast du dich versteckt, Ramachni?«, fragte Tascha. »Hercól und ich waren krank vor Sorge! Wir wussten nur von Pazel, dass du an Bord gewesen warst.«


  »Es tut mir leid, dass ich euch verlassen musste«, sagte Ramachni. »Aber ich hatte wirklich keine andere Wahl. Auf der Chathrand treibt eine mörderische Macht ihr Unwesen, ich spürte sie mit meinem ersten Atemzug. Sie wühlt herum, belauscht alle Gespräche und dringt in unsere Gedanken ein. Ein Mord bedeutet für sie nicht mehr, als würde man Staub von einer Tischplatte wischen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich konnte nicht erkennen, wer oder was es war, sie hält ihre Fratze gut verborgen. So konnte ich nichts Besseres tun, als mich meinerseits vor ihr zu verbergen, damit sie nicht erführe, dass eine ebenbürtige Macht an Bord gekommen war – und damit sie nicht all jene bedrohte, die meine Freunde sind. Also wartete ich in der Uhr und spitzte die Ohren, bis ich glaubte, ihr hättet alle die Kabine verlassen. Aber ich hatte mich getäuscht – Mr. Pathkendle war noch da, er sah mich, und ich musste ihn mit einem Schutzzauber umgeben, um zu verhindern, dass jener andere seine Gedanken las.«


  »Du hast mich verzaubert?«, fragte Pazel scharf.


  »Glaube mir – ich habe es nicht gern getan«, sagte Ramachni. »Dies ist nicht meine Welt, und wenn ich hierher komme, muss ich mit der Magie so sparsam umgehen wie ein Nomade mit dem Wasser, das er mitführt und das ihn durch die ganze Wüste bringen muss. Aber keine Sorge: Der Zauber ist längst wieder verflogen. Und unsere Begegnung könnte sich noch für beide Seiten als Glücksfall erweisen.« Er zeigte Pazel seine blitzenden weißen Zähne, vielleicht das, was er unter einem Grinsen verstand.


  Tascha seufzte und setzte ihn auf das Bett zurück. »Du warst also die ganze Zeit an Bord?«


  Ramachni nickte. »Tief unten im Frachtraum, wo niemand mich sehen konnte. Ich musste das Schiff abhorchen, um mir einen Überblick über die Gefahr zu verschaffen, die euch bedroht.«


  »Und dieser ›andere‹«, fuhr Tascha fort. »Konntest du in Erfahrung bringen, wer er ist?«


  »Leider nein. Aber ich weiß jetzt, was er ist. Er ist ein Magier – ein Zauberweber wie ich.«


  »Aber natürlich weniger mächtig«, sagte Tascha.


  »Oh nein«, sagte Ramachni. »Er ist sogar stärker, denn er gehört in diese Welt. Zum Beispiel konnte ich den Schleier seiner Tarnung nicht durchdringen – und dieser Magier ist besessen davon, sich zu tarnen. Ja, er ist wahrhaft stark, und das beunruhigt mich. Er könnte ein Schüler von Arunis sein, dem Blutmagier von Gurischal, dem schrecklichsten Zauberer, den diese Welt jemals hervorgebracht hat. Arunis war unersättlich in seiner Gier. Er plünderte sogar andere Welten, darunter meine eigene, um noch mehr Macht zu erlangen. Ich kämpfte vor einem Jahrhundert in der großen unterirdischen Bibliothek von Imbretot gegen ihn und verjagte ihn von meiner Welt. Er humpelte zurück nach Alifros ins Land des Mzithrin und suchte Zuflucht am Hof des Schaggat Ness. Und der Schaggat wurde ihm offenbar zum Verhängnis. Doktor Chadfallow versicherte mir, er sei kurz nach dem Wahnsinnigen König ebenfalls gestorben.«


  »Mir hat Chadfallow versichert, er würde an Bord sein und sich um Papa kümmern«, sagte Tascha. »Ich traue ihm nicht mehr. Du glaubst also, dieser Zauberer könnte Arunis’ Lieblingsschüler sein, verstehe ich das richtig?«


  »Etwas in der Art«, bestätigte Ramachni. »Magier haben eine eigene Handschrift, genau wie Schneider und Dichter, und im Werk dieses Zauberers entdecke ich viel von Arunis’ Einfluss – und seine gesamte Bosheit. Wir müssen sehr vorsichtig sein.


  Eine gute Nachricht gibt es immerhin: Dieses Schiff ist so eingesponnen in Magie, es haften ihm so viele Reste jahrhundertealter Zauberei an, dass ein paar von meinen magischen Künsten für eine Weile unbemerkt bleiben könnten. Oh, mit der Zeit wird er aufmerksam werden – er wird erkennen, dass ein anderer Magier an Bord ist, und dann wird er den Kampf aufnehmen –, aber mit etwas Glück bleibt uns bis dahin noch etwas Zeit.«


  »Mr. Uskins ist ein schlechter Mensch«, sagte Pazel entschieden, »und Kapitän Rose ist abscheulich, übrigens hört er auch Stimmen – er spricht von Geistern. Könnte er derjenige sein, den du meinst?«


  »Möglich ist alles«, sagte Ramachni. »Und Nilus Rose ist der geborene Verschwörer. Aber für Spekulationen bleibt uns keine Zeit mehr. Ich habe Hercól gebeten, Botschafter Isiq und seine Gemahlin für dreißig Minuten von hier fernzuhalten, und wir plaudern nun schon seit zehn Minuten.«


  Ramachni sah Pazel abermals an. »Könntest du für einen Moment meine Pfote halten?«


  Pazel zögerte, doch dann machte er sich bewusst, dass er kein wildes Tier mit scharfen Zähnen vor sich hatte, sondern einen großen Magier, der obendrein Taschas Freund war, und er nahm die kleine Pfote in die Hand.


  Ramachni schloss die blanken Äuglein und atmete in tiefen Zügen. »Es ist wahr«, sagte er dann. »Du bist ein Smytidor.«


  »Ich bin Ormalier«, sagte Pazel.


  »Natürlich. Aber nicht irgendein Ormalier. Deine Mutter ist Suthinia Sadralin Pathkendle – selbst eine Zauberin, deren Eltern ebenfalls Zauberer waren.«


  »Du kennst ihren Namen! Woher?«


  »Ein Kinderspiel, mein Junge. Sie hat ihren Zauber signiert, ich habe die Signatur nur gelesen …« Ramachni streckte sich und berührte Pazels Lippen. »… und zwar hier. Ein beeindruckender Zauber! Der offenbar in einem ziemlich unappetitlichen Fruchtsaft aufgelöst wurde.«


  »Bitte«, sagte Pazel und unterdrückte einen Schauder, »kannst du ihn nicht abstellen? Wie einer von den Tränkebrauern in Sorhn? Dieser Zauber hätte mich und meine Schwester fast umgebracht.«


  Ramachni schaute zu ihm empor, und in seinen Augen keimte Mitgefühl auf. »Hast du das denn noch nicht begriffen, Pazel? Diesen Zauber kann niemand abstellen. Deine Mutter hat ihn dir nicht nur übergeworfen wie einen alten Mantel. Sie hat dich verwandelt bis zum letzten Blutstropfen. In gewissem Sinne hat sie dich tatsächlich getötet – sie hat dein altes Ich getötet, damit ein neues Ich entstehen konnte. Dieser Tränkebrauer hat dich nicht geheilt. Er hat nur einen Deckel auf den brodelnden Kessel deiner Gabe gelegt – ein äußerst törichtes Unterfangen. Hätte Doktor Chadfallow dir nicht sein Gegenmittel in den Tee gestreut, du wärst früher oder später Amok gelaufen. Wie gesagt, mein Junge, du bist ein Smytidor, jemand, der auf Dauer durch Magie verändert wurde. Und ich suche schon seit einer halben Ewigkeit nach dir.«


  Eine Pause trat ein. Tascha schaute zwischen den beiden hin und her.


  »Aha«, sagte sie endlich mit heiserer Stimme. »Nun hast du ihn also gefunden. Und vermutlich hast du meine Uhr, meine Familie und mich in all den Jahren nur gebraucht, um diesen ach so einzigartigen Teerjungen zu suchen. Herzlichen Glückwunsch.«


  Ramachni seufzte. »Ich will dir nicht widersprechen, liebste Tascha.«


  Tascha sah ihn an, als hätte sie durchaus auf Widerspruch gehofft. Doch bevor sie noch mehr sagen konnte, fuhr Ramachni fort. »Wohlgemerkt, ich sage auch nicht, du hast Recht. Drücken wir es lieber so aus: Ein Magier erkennt kaum mehr von jenem nebelverhangenen Land namens Zukunft als ein gewöhnlicher Mensch. Weißt du immer, warum du mit jemandem Freundschaft schließt, Tascha? Weißt du, was mit der Zeit an Gutem oder Bösem daraus entstehen kann?«


  Wieder wanderte Taschas Blick zwischen dem Nerz und dem Teerjungen hin und her. Sie war tiefrot geworden. »Seit Wochen warte ich sehnlich darauf, mit dir zu sprechen. Ich muss dich um etwas bitten, worum ich niemand anderen bitten kann.«


  Ramachni sah sie an. »Sprich«, sagte er.


  »Wirst du mir helfen, dieser Heirat zu entgehen? Bitte!«


  Der Nerz ließ den Kopf sinken. Nach kurzem Zögern sagte er: »Ja, das werde ich.«


  Tascha umarmte ihn vor Begeisterung. Aber Ramachni hob warnend eine Pfote.


  »Es könnte sein, dass es mir nicht gelingt. Und wenn doch, dann ist die Kur womöglich ebenso schmerzhaft wie die Krankheit – oder noch schmerzhafter. Aber mein Herz sagt mir, dass dein Schicksal nicht durch ein Eheversprechen bestimmt werden wird.«


  »Ha!«, rief Pazel. »Das ist sogar sicher! Blur baffle …«


  Tascha schnitt ihm eine Grimasse. Sie war überglücklich.


  »Doch jetzt«, sagte Ramachni, »müssen wir uns mit näherliegenden Problemen befassen. Als Horcher an der Wand habe ich immerhin erfahren, dass neben dem Magier, der schon seit vielen Wochen an Bord ist, bald ein weiterer Bösewicht zu uns stoßen wird. Ein schrecklicher Mensch. Allenthalben wird über ihn getuschelt. Ich weiß nicht, ob er Fahrgast, Seemann oder Diener ist, ob er für Wochen an Bord bleiben soll oder nur für Stunden. Aber Rose und Uskins – und auch der unbekannte Magier – denken kaum an etwas anderes. Und das einzige Wesen, das uns wohlgesinnt ist und den Namen dieses Unholds kennt, ist eine Ratte.«


  »Eine Ratte!«, riefen Pazel und Tascha wie aus einem Munde.


  Ramachni nickte. »Eine erwachte Ratte. Erstaunlich. Sie hat einen verstümmelten Schwanz, daran könnt ihr sie erkennen. Ich habe zahlreiche Versuche unternommen, sie anzusprechen, aber die Ratten auf der Chathrand werden von einer ungeheuren Angst beherrscht und greifen jeden an, der sich ihrem Bau nähert. Wenn ihr meine Ratte findet, behandelt sie gut. Sie ist sicherlich das bedauernswerteste Wesen auf diesem Schiff.«


  In diesem Punkt irrte Ramachni, dachte Pazel. Niemand war mehr zu bedauern als Steldak, der Gefangene in Roses Schreibtisch. Aber der kleine Magier wusste offenbar nichts von den Ixchel, und Pazel wagte nicht, über sie zu sprechen. Er hatte noch Diadrelus Warnung im Ohr. Es wären deine letzten Worte für alle Zeit. Und Diadrelu hatte es noch gut mit ihm gemeint.


  »Ramachni«, fragte er, »warum hast du nach mir gesucht?«


  »Ich wollte dich um Hilfe bitten«, sagte der Magier. »Das heißt, ich wollte dich bitten, eine weitere Gabe anzunehmen.«


  Erstauntes Schweigen. »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Pazel schließlich.


  Der Nerz schüttelte den Kopf.


  Pazel tastete hinter sich nach dem Türknopf. »Kommt nicht in Frage«, sagte er.


  »Sie hätte keine schädlichen Nebenwirkungen«, sagte der Nerz. »Oder zumindest erst in vielen Jahren.«


  »Fantastisch – meine Chancen, in diesem Haufen noch viele Jahre zu überleben, sind nicht sehr groß. Aber wenn doch? Was dann? Wachsen mir Hörner und ein Schwanz, damit ich auch aussehe wie eine Murte, wenn ich anfange, so daherzuplappern?«


  »Du lieber Himmel!«, schaltete Tascha sich ein. »Nun sei nicht kindisch, Pazel. Ramachni geht mit seiner Magie so vorsichtig um, dass ich im ersten Jahr, nachdem ich ihn kennenlernte, gar nicht glauben wollte, dass er zaubern kann. Wenn er sagt, es ist ungefährlich, dann ist es auch so.«


  »Aber das hat er ja gar nicht gesagt.«


  Wieder fletschte der Nerz die Zähne wie zu einem Grinsen. »Ganz recht, das habe ich nicht gesagt.«


  »Pazel«, erkundigte sich Tascha, »hast du etwa Angst?«


  Idiotische Frage. Er öffnete die Tür und flüchtete in den Gästesalon. Als er am Tisch vorbeikam, schnappte er sich den Kuchen. Dann hörte er schnelle Schritte hinter sich. Etwas rauschte an ihm vorbei, und schon stand Tascha zwischen ihm und der Tür nach draußen.


  »Du kannst Ramachnis Bitte nicht einfach ablehnen.«


  »Nein?«


  Pazel sah sich nach dem Magier um, der in aller Ruhe in den Gästesalon spaziert war. »Warum nimmst du nicht Tascha die Tapfere dafür?«, fragte er. »Bei mir hat schon eine Gabe genügt, um mein Leben zu zerstören.«


  »Aber sie wird nicht ausreichen, um deine Welt vor dem Untergang zu retten«, gab Ramachni zurück.


  Pazel stockte der Atem, der Kuchen verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft. Ramachni setzte sich auf die Hinterpfoten.


  »Jemanden vom Frachtraum eines Schiffes aus zu belauschen ist schon schwierig, aber von einer anderen Welt aus ist es noch tausendmal schwieriger. Seit neunzig Jahren belausche ich vorwiegend Alifros, das durch Bande des Blutes und andere glückliche Umstände eng mit meiner Welt verbunden ist. Ich horche von früh bis spät, oft bis tief in die Nacht hinein. Jetzt endlich ist es der Augenblick da. Eine unheilvolle Macht hängt über der Chathrand. Größer als der böse Magier, der bereits an Bord ist, oder der Unhold, der bald kommen wird – auch wenn beide vielleicht die Absicht haben, sich diese Macht zunutze zu machen. Was ist das für eine Macht? Wann und wie wird sie zuschlagen? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass man sie nicht unbeachtet lassen kann, denn ich habe Länder besucht, in denen sie die Herrschaft übernommen hatte, wo die Menschen gehofft hatten, von ihr verschont zu bleiben, und eines Besseren belehrt wurden. Glaube mir wenigstens dies eine, Pazel Pathkendle: Du weißt nicht, was zerstören heißt.«


  Pazel sah das Tierchen, das mit lodernden schwarzen Augen vor ihm auf dem Bärenfell stand, lange an.


  »Was willst du?«, sagte er.


  »Ich will, dass du mit mir zusammen lauschst. Und wenn du etwas … Ungewöhnliches hören solltest, will ich dich ein Wort lehren, mit dem du erkennst, was es ist. Vielleicht auch mehrere Worte. Das hängt davon ab, was du hörst.«


  »Das ist alles?«


  »Das, Pazel, genügt, um diese Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern. Die Worte, die ich dich lehren will, sind Meisterworte: Schlüsselworte der Schöpfung, gesprochen an jenem himmlischen Hof, wo Wille und Materie eins sind und Verse zu Galaxien werden. Gewöhnliche Menschen können sie nicht lernen …«


  »Aber er kann es«, sagte Tascha.


  »Vielleicht«, schränkte Ramachni ein. »Pazels Gabe ist nur ein winziger Funke verglichen mit dem lodernden Brand dieser Worte. Mehr als zwei oder drei wage ich dich nicht zu lehren – um deinetwillen, aber auch um Alifros’ willen. Und, Pazel, du wirst jedes Wort nur einmal sprechen können. Danach wird es für immer aus deinem Bewusstsein gelöscht.«


  »Aber warum sprichst du sie denn nicht selbst?«, fragte Tascha.


  »Ich bin hier nur zu Gast«, antwortete Ramachni. »Die Meisterworte sind Teil dieser Welt, sie gehören nicht in die meine. Auf meinen Lippen wären sie wie Staub.«


  Pazel zögerte noch immer. »Was soll ich mit diesen Meisterworten anfangen?«


  »Den Feind bekämpfen.«


  »Aber wie? Du weißt ja nicht einmal, wer dieser Feind ist!«


  »Er wird sich schon zu erkennen geben. Und dann musst du das rechte Wort und den rechten Zeitpunkt dafür wählen. Und du musst eine kluge Wahl treffen, denn eine zweite Chance wirst du nicht bekommen.«


  »Das ist … absurd!«, stammelte Pazel. »Ich weiß nicht einmal, gegen wen ich kämpfen soll! Wie kannst du erwarten, dass ich ihn schlage? Wenn er mich nun einfach im Schlaf ersticht?«


  »Er kennt dich nicht und ahnt auch nichts von der Macht, die ich dir übertragen will. Und bis er zuschlägt, können Jahre vergehen – Jahre, aber vielleicht auch nur Tage oder Stunden. Versuche mich zu verstehen: Dieser Kampf wird im Dunkeln geführt, und auch ich bin vollkommen blind. Ich weiß nur, dass ich in dir und Tascha die besten Streiter für die gute Sache gefunden habe – und ich habe neunzig Jahre lang gesucht. Willst du dich verweigern?«


  Pazel ging langsam zum Tisch und legte den Kuchen ab. »Nein«, sagte er. »Ich verweigere mich nicht.«


  »Dann sollten wir so bald wie möglich einen Zeitpunkt vereinbaren …«


  »Jetzt sofort.«


  Ramachni schlug überrascht mit dem Schwanz. »Bist du sicher? Du wirst hinterher sehr müde sein.«


  »Ich bin sicher. Wir machen es jetzt. Sonst überlege ich es mir womöglich noch anders.«


  Ramachni holte tief Luft und wandte sich an Tascha. »Wenn es vorbei ist, wird Pazel müde sein, aber ich werde am Ende meiner Kräfte sein. So erschöpft, dass ich nicht einmal mehr durch deine Uhr in meine Welt zurückzukehren vermag. Ich werde mich in meinem Versteck im Frachtraum verkriechen und einige Tage lang schlafen. Kann ich auf dich zählen, Tascha? Kannst du ihn und dich selbst beschützen und stark sein für uns alle, bis ich wieder erwache?«


  Tascha strahlte über diesen Vertrauensbeweis und gelobte: »Das werde ich.«


  »Dann geh ans Fenster, Smytidor, und leg dich hin.«


  Pazel trat an die Galeriefenster. Der Fenstersitz war acht Fuß lang, und in den Ecken lehnten rote Seidenkissen. Hatten sie überhaupt genügend Zeit für einen solchen Zauber? War es ein Fehler, dass er darauf bestanden hatte, nicht länger zu warten? Er versuchte sich hinzulegen, ohne die Kissen zu berühren. Obwohl er gebadet hatte, fühlte er sich zu schmutzig für diesen Raum.


  Der kleine Magier sprang in Taschas Arme, dann drehte er sich um und sah Pazel an.


  »Du darfst nicht denken«, sagte er. »Du bist dein ganzes Leben lang in diesem Universum zum Denken verpflichtet, nur jetzt wäre es falsch. Öffne stattdessen deine Ohren. Lausche, als hinge dein Leben davon ab, denn genau das wird eines Tages der Fall sein.«


  Pazel sah den Magier an, aber der gab ihm keine weiteren Anweisungen. Also verschränkte er die Arme vor der Brust und lauschte.


  Anfangs hörte er nur das Schiff – Geräusche, die ihm so vertraut waren, dass er sie kaum noch wahrnahm. Unter den Fenstern rauschte das Wasser um den Achtersteven, und das Steuer knarrte, wenn Mr. Elkstem am Rad drehte. Möwen kreischten. Männer lachten und verständigten sich durch Zurufe. Alles ganz alltäglich.


  Dann flüsterte Ramachni etwas, und Tascha beugte sich über Pazel und stieß ein Fenster auf. Ein Windstoß fuhr durch den Raum und zauste ihr das Haar. Ramachni glitt aus ihren Armen auf den Fenstersitz und kroch vorsichtig auf Pazels Brust.


  »Schließe deine Augen«, befahl er.


  Pazel gehorchte, und sobald sich seine Lider senkten, wurde er fortgerissen – davongewirbelt wie ein Blatt auf einem mächtigen Wirbelsturm von Geräuschen. Ein Zyklon, nicht laut, aber tiefer noch als das Meer. Er hörte das Pochen von tausend Herzen, hörte jedes einzelne Herz auf der Chathrand, vom langsamen Paukenschlag in der Brust der Augrongs bis zum bipbipbip der neugeborenen Mäuse in der Getreidekammer. Er hörte, wie Tascha blinzelte. Er hörte, wie Jervik sich ins Fäustchen lachte, wie Neeps in der Küche vor Ekel würgte und wie der Ausguck in der Einsamkeit des Krähennests schluchzend den Namen seines Mädchens (›Gwenny, Gwenny‹) hervorstieß. Er hörte eine Ratte, die heulend den Zorn von Rins Engel herabbeschwor. Er hörte, wie Rose im Schlaf ›Mutter!‹ flüsterte.


  Aber die Geräusche der Chathrand waren nur ein laues Lüftchen im Sturm. Pazel konnte hören, wie sich alle Wellen der Nelu Peren an jedem Felsen, jedem Floß, jeder Seemauer des arqualischen Reiches brachen. Er konnte die verschiedenen Winde hören, die sich wie Schneewechten über die Welt hinwegwälzten, Meile um Meile, bis sie sich schließlich abschwächten zum Flötengesang des eisigen Nichts. Er hörte Meeresschildkröten in Bram an einem warmen Strand aus den Eiern schlüpfen. Er hörte, wie ein Wesen, das um ein Vielfaches länger war als die Chathrand, auf dem Grund der Nelluroq einen Wal verschlang.


  Dann legte sich eine sanfte Brise über den Zyklon und zähmte ihn. Pazel erkannte Ramachnis Atem, er floss hinein in den brodelnden Kessel und dämpfte die Geräusche – ganz und gar. Innerhalb von Sekunden herrschte Stille – sogar sein eigener Herzschlag war verstummt. Es war, als wäre die Welt tot oder für alle Ewigkeit eingeschlossen in einen Diamanten. Und in diese vollkommene Stille hinein sprach Ramachni drei Worte.


  


  * * *


  


  Er wollte sich aufrichten. Schwindel, Benommenheit. Tascha stolperte auf einen Sessel zu. Ramachni lag zitternd neben ihm.


  Was war geschehen? Wie viel Zeit war vergangen? Pazel musste plötzlich daran denken, wie er Jahre zuvor, dem Tod nur knapp entronnen, aufgewacht war und gesehen hatte, wie hoch die Lilien im Garten seiner Mutter gewachsen waren. Aber nein, diesmal nicht. Diesmal waren nur Minuten vergangen, keine Wochen, und er war nicht krank. Nur bis an den Rand des Wahnsinns erfüllt von Erinnerungen an all die Geräusche.


  »Ich konnte die ganze Welt atmen hören«, sagte er.


  Ramachni hob langsam, wie unter Schmerzen den Kopf. Pazel begegnete seinem Blick.


  »Die Worte«, sagte er. »Ich habe sie. Ich spüre sie in meinem Kopf! Aber was bewirken sie?«


  »Es sind die einfachsten Meisterworte. Aber wenn du sie aussprichst, werden sie zu Zaubersprüchen von sagenhafter Macht. Das eine zähmt Feuer. Das zweite verwandelt lebendes Fleisch in Stein. Und das dritte macht blind, um neues Sehen zu schenken.«


  »Blind, um neues Sehen zu schenken? Wie soll ich das verstehen?«


  »Du wirst es verstehen, wenn es an der Zeit ist.«


  »Seht euch den Raum an«, sagte Tascha zerstreut. »Wie nach einer Katastrophe.«


  Sie hatte Recht. Ein Wirbelwind schien durch den Gästesalon gerast zu sein. Die Bilder hingen schief, die Stühle waren umgefallen, überall waren Kuchenkrümel verstreut. Taschas Haar war zerzaust, das silberne Halsband hing ihr schief über der Schulter, sie sah aus, als wäre sie eben von einem Mast herabgestiegen.


  Ramachni berührte Pazels Arm. »Vergiss nicht: Jedes Wort wird für immer gelöscht, sobald du es aussprichst. Von deiner Entscheidung hängt alles ab. Höre auf dein Herz und wähle gut.«


  Keuchend wie ein alter Mann kroch er von der Fensterbank. Tascha eilte auf ihn zu und nahm ihn auf den Arm. Sie wirkte plötzlich sehr besorgt.


  »Sei stark, mein tapferer Streiter«, sagte Ramachni zu ihr. »Und jetzt hole mir Hercól, damit er mich an meinen Ruheplatz bringt.«


  Sie brauchte nicht lange nach Hercól zu suchen. Schon Sekunden später riss er die Tür auf, sprang in den Salon und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Ramachni, du hast dir zu lange Zeit gelassen!«, flüsterte er. »Versteck dich! Ihr Vater kommt! Bei den Nachtgöttern, ihr beiden – ordnet eure Kleider und setzt euch an eure Bücher!«


  Ramachni verschwand in Taschas Kajüte, während Hercól in aller Eile das Zimmer in Ordnung brachte. Taschas Grammatik hob er vom Boden auf und gab sie Pazel in die Hand.


  »Um der Liebe Rins willen, hüte deine Zunge!«


  Sie hatten gerade noch Zeit, die Haltung fleißiger Studenten einzunehmen, bevor Eberzam Isiq die Tür aufstieß.


  »Aha«, sagte er mit einem Blick auf Hercól. »Sie haben sie also gefunden.«


  Er war wütend. Pazel erinnerte sich undeutlich (er war immer noch ziemlich benommen), dass er sich nie entschuldigt hatte – aber wie konnte er sich dafür entschuldigen, dass er die Wahrheit gesagt hatte?


  Hercól räusperte sich. »Ich habe sie gefunden. Mit den Köpfen in den Büchern, Exzellenz.«


  »Aber nicht an einem öffentlichen Ort«, sagte Isiq. »Habe ich dir erlaubt, in meinen Gemächern ein- und auszugehen, Pathkendle?«


  »Nein, Sir«, sagte Pazel und stand mühsam auf. Seine eigene Stimme klang ihm seltsam in den Ohren. Tascha wollte sich ebenfalls erheben, ließ sich aber gleich wieder zurückfallen.


  »Und doch wagst du es«, sagte Isiq atemlos vor Zorn, »nach deinen unverschämten Vorwürfen vor zwei Wochen hierher zurückzukehren.«


  »Es ist nicht seine Schuld, Papa«, sagte Tascha. Auch ihre Stimme klang fremd. »Ich konnte den Lärm in der Ersten Klasse nicht ertragen. Ich habe darauf gedrängt, dass wir hierher kommen.«


  Sichtlich verblüfft sah er sie an. »Du hast ihn mitgebracht? Nun, dann – dann war es nicht deine Schuld, Pathkendle. Aber es schickt sich wirklich nicht, dass ihr beiden allein in einem Raum seid! Nimm das nächste Mal Syrarys mit – oder hol Nama oder Hercól! Und wie ist ihr Mzithrin inzwischen, mein Junge?«


  Pazel schluckte. »Sie… setzt mich in Erstaunen.«


  Isiq verlangte, dass sie ihre Kenntnisse unter Beweis stellte. Tascha räusperte sich und erklärte: »Mein Gemahl ist nicht immer ein Bleistift.«


  »Warum lachst du, mein Junge?«


  »Ich lache nicht, Sir.« Pazel begann krampfhaft zu husten. Isiq trat einen Schritt näher und betrachtete ihn eingehend.


  »Vielleicht hätte dich Chadfallow sogar an Kindes statt angenommen«, sagte er.


  Jetzt war die Überraschung auf Pazels Seite. »Ja, Sir«, stammelte er. »Ich verdanke dem Doktor sehr viel.«


  »Du bist ein gebildeter Junge. Was hat dich dazu getrieben, mich damals so zu beleidigen?«


  Pazel krallte beide Hände um die Stuhllehne. »Ich habe keine Entschuldigung, Exzellenz.«


  »Sehr gut«, gluckste Isiq. Es klang gezwungen. »Du hast Mzithrin vom mzithrinischen Gesandten gelernt, nicht wahr? Chadfallow nannte ihn einen Barbaren in Seide. Vielleicht hat ein wenig von seiner Barbarei auf dich abgefärbt. Das muss nicht unbedingt schlecht sein. Ein Hauch von Barbarei kann einen Mann schützen.«


  »Ja, Exzellenz.«


  »Nun lass uns die Vergangenheit begraben. Du hast gegenüber diesen Augrongs große Tapferkeit bewiesen. Und als ich erfuhr, dass du Gregory Pathkendles Sohn bist, wollte ich dich natürlich kennenlernen. Gefällt dir der Mantel?«


  »Ja, Exzellenz. Vielen Dank.«


  »Wir werden die Vergangenheit vergessen.« Isiq fuhr Pazel durchs Haar. »Eine seltsame Begegnung für beide Seiten, nicht wahr? Du bist der erste Ormalier, mit dem ich seit der Errettung gesprochen habe. Und ich bin sicherlich auch der erste Soldat dieses Feldzugs, der mit dir spricht.«


  »Nein, Exzellenz. Der erste, der mit mir sprach, war der Korporal, der mich bewusstlos schlug, weil er meine Mutter und meine Schwester vergewaltigen wollte und sie nicht finden konnte.«


  


  * * *


  


  Erst nachdem ihm Hercól den Mund zugehalten und ihn (mit einem Blick, der deutlich machte, wie gründlich er sich selbst in die Pfanne gehauen hatte) aus dem Gästesalon gezerrt hatte, nachdem Uskins erschienen war, um ihn bis zur Taille zu entblößen und mit den Handgelenken an eine Nagelbank zu fesseln, nachdem sich die Männer zu Dutzenden versammelt hatten, um ihn anzugaffen und etwas von Roses Zorn zu murmeln, nachdem jemand angefangen hatte, ihn mit einer Knotenpeitsche zu schlagen und Uskins hämisch rief: »Fester, du Elender, sonst zeige ich an dir, wie es geht«, nachdem Pazel ein Schluchzen gehört und begriffen hatte, dass man Neeps gezwungen hatte, ihm diese Strafe zu verabreichen, nachdem ihm die Tränen über die Wangen und das Blut bis zu den Kniehosen liefen – erst nach alledem wurde ihm klar, was die schlimmste Folge seines Ausbruchs war.


  Er würde Tascha niemals wiedersehen.


  Dabei war das doch wohl das geringste Problem! Mädchen hatten ihn noch nie gekümmert. Jedermann wusste, dass sie einem Seemann nur Unglück brachten. Mädchen sind wie Koralleninseln, sagte ein Sprichwort. Von ferne hübsch anzusehen, aber von Riffen umgeben.


  Eigentlich sollte es ihm gleichgültig sein. Er kannte sie nicht einmal, und was er über sie wusste – sie war die Tochter des Mannes, der Ormael niedergebrannt hatte, sie war verwöhnt, aufbrausend und indiskret –, gefiel ihm nicht besonders. Oder doch?


  Feuer und Rauch, Pazel. Sie gefällt dir.


  Es war ein letzter Schlag, auf den er nicht gefasst war. Vielleicht hätte er in ihr eine Freundin gefunden – nach so vielen Jahren! –, aber das würde er jetzt nie mehr erfahren. Und Neeps, sein zweiter Freund, würde sich ebenfalls in Luft auflösen, ebenso wie der leutselige Mr. Fiffengurt und – beim Himmel! – die Aussicht, seine Eltern und Neda wiederzufinden! Wenn Doktor Chadfallow ihn tatsächlich zu ihnen hatte zurückbringen wollen, so hatte Pazel diese Chance soeben vertan.


  Plötzlich wünschte er sich sehnlich, der Kaiserliche Leibarzt würde ihn wieder unter seine Fittiche nehmen. Was sollte aus ihm werden? Wen kümmerte es, wenn er starb?


  Doktor Rain wusch ihm die Striemen mit Eukalyptusöl aus und schickte ihn dann in seine Hängematte. Da er nicht darin liegen konnte, legte er sich bäuchlings auf den schmutzigen Fußboden, wagte aber kaum zu schlafen, aus Angst, die anderen Jungen könnten im Dunkeln auf ihn treten. Irgendwann in dieser Unglücksnacht musste er doch eingenickt sein, denn unvermittelt riss ihn eine schreckliche Erkenntnis aus dem Schlaf. Jetzt habe ich niemanden mehr auf der Welt.


  Doch bevor er den Gedanken zu Ende geführt hatte, kam Neeps von der Nachtschicht zurück, tastete sich zu Pazel vor und fasste ihn am Arm. Pazel setzte sich unter Schmerzen auf, und Neeps reichte ihm einen Beutel.


  »Was ist das?«


  Neeps schwieg. Pazel öffnete den Beutel und versuchte, den Inhalt zu erfühlen. Sechs oder acht Münzen. Ihr Gewicht verriet ihm, dass sie aus Gold waren.


  »Woher hast du die, Kumpel?«


  Neeps sagte immer noch kein Wort, aber er drückte Pazel noch einen Gegenstand in die Hand. Ein Klappmesser.


  »Neeps! Ist das nicht das Messer meines Vaters? Das ist es doch, nicht wahr?«


  Neeps kramte weiter in seinen Taschen und förderte endlich ein letztes Geschenk zutage: den Elfenbeinwal.


  »Musstest du dich deshalb mit Jervik prügeln?«, flüsterte Pazel.


  Neeps schniefte. Pazel merkte erst jetzt, dass er vor Wut und Scham weinte.


  »Bei den Gebeinen meiner Großmutter auf Sollochstol«, sagte er mit seiner piepsigen Stimme. »Sie werden dafür bezahlen, dass ich dir das antun musste.«
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  AUS DEM GEHEIMEN TAGEBUCH DES QUARTIERMEISTERS G. STARLING FIFFENGURT


  


  Dienstag, 13. Ilqrin. Die See ist ruhig, das Schiff nervös. Rose ist ein Tyrann & Uskins ein Sadist, aber beide haben sich in den letzten zwei Tagen seit der Auspeitschung von Pazel Pathkendle zurückgehalten, als ob sie durch diese Untat ihre Gelüste befriedigt hätten. Für Mr. P. P. gibt es natürlich keine Zukunft – man wird ihn in Uturphe mit einer Tasche voller Pferdefleisch vor dem Schandmal in seinen Papieren an Land setzen. Uskins, dieses Schwein, wollte ihm die Handgelenke brandmarken – U für unverschämt auf der einen & R für rücksichtslos auf der anderen Seite. Er hatte Pathkendle schon in die Schmiede gebracht & war dabei, ein Brandeisen zu erhitzen, als ich dazukam & dazwischenging. Und ich war nicht zimperlich: Ich sagte ihm, dass dieses Eisen einen neuen & für ihn recht unangenehmen Verwendungszweck finden würde, falls er versuchen sollte, einen von meinen Jungen damit zu traktieren. Uskins verhöhnte mich, weil ich den ›Muketsch‹ verteidigte – diesen seltsamen Spitznamen haben die Jungen Pathkendle verpasst. Hat offenbar etwas mit Krabben zu tun.


  Dabei hat Uskins schon genug Schaden angerichtet, als er Neeps Undrabust, den besten Freund des Jungen, dazu bestimmte, ihm die Peitschenhiebe zu verabreichen. Jetzt läuft Mr. Undrabust herum & macht ein Gesicht, als hätte er jemanden umgebracht. Außerdem hat er sich geprügelt: Mr. Jervik Lank hatte Pathkendle offenbar als ›kleines Mädchen‹ bezeichnet, weil er unter der Peitsche geweint hatte – als ob Seeleute & Söldner das nicht auch täten –, & Undrabust sei noch schlimmer, denn er hätte geweint, weil er einen ›blöden Ormalier‹ auspeitschen musste. Undrabust ging auf ihn los wie eine Wildkatze. Zum Glück waren Peytr & Dastu in der Nähe & zogen ihn weg, bevor jemand verletzt wurde.


  Ich habe bei dieser Gelegenheit beide Augen zugedrückt, aber das werde ich nicht noch einmal tun können. Prügeleien sind eine Seuche, die rasch ausgemerzt werden muss, bevor sie vollends außer Kontrolle gerät.


  


  Mittwoch, 14. Ilqrin. Schlechte Träume: Anni erkrankt, ihr Vater gezwungen, von den Schurken bei den Mangel-Brauereien ein Darlehen zu erbetteln, um Arzneien zu kaufen, ein Schwarm schwarzer Insekten über Etherhorde, ein weinender Säugling im Frachtraum. Solche Visionen suchen mich seit Wochen heim – genauer gesagt, seit jener Schreckensnacht, als Mr. Aken, der Vertreter der Reederei der Chathrand, nur wenige Meilen vor der Ellisoq-Bucht über Bord ging. Swellows war der Einzige, der ihn stürzen sah & obwohl wir die Segel niederholten & das Laternenboot zu Wasser ließen, blieb sein Leichnam spurlos verschwunden. Swellows behauptet, er sei sturzbetrunken gewesen, aber davon erwähnte ich nichts in dem Brief, den ich an seine Frau schrieb. In seiner Kabine fand sich kein Tropfen Alkohol & die verantwortliche Flasche, falls es sie denn überhaupt gab, muss mit ihm in der Tiefe versunken sein. Rose sprach ein öffentliches Gebet für die Rettung der Seele dieses Mannes – in so aufrichtigem Ton, dass ich mir zum ersten Mal tatsächlich vorstellen konnte, wie der Kapitän sein Leben als Mönch beschließt.


  Derzeit verbringt Rose ganze Tage an seinem Schreibtisch & verlässt ihn nur, um den Bericht des Segelmeisters entgegen- & seine Abendmahlzeit einzunehmen. Inzwischen haben wir die Insel Turwinnek & die Ruinen der alten Stadt Nal-Burim an der Südostspitze von Tramland passiert. Hauptmann Nagans Mondfalke wurde landeinwärts geschickt & kehrte mit einem fetten Moorhuhn zurück, das heute Abend mit Minzsauce am Kapitänstisch serviert wurde. Mr. Latzlo bot Nagan fünfhundert Muscheln für den Vogel, aber der liebt seine Niriviel inbrünstig & wollte nichts davon hören. So viel Zartgefühl bei einem harten Krieger weckt unwillkürlich Bewunderung.


  


  Sonnabend, 17. Ilqrin. Verwirrung & Verzögerungen. Starke SW-Winde zwangen uns, von letzten Mittwoch bis gestern Morgen so lange zu kreuzen, bis wir fast wieder zu Hause waren. Seither ist der Wind nicht mehr der Rede wert. Wir kriechen mit zwei Knoten dahin.


  Die Verwirrung bezieht sich dagegen auf unseren Kurs. Nal-Burim ist für gewöhnlich der Punkt, an dem Schiffe mit Kurs auf die Herrenlosen Lande nach Westen drehen. Doch zur allgemeinen Verwunderung hat Rose keinen entsprechenden Befehl gegeben. Wir bleiben auf südsüdwestlichem Kurs & lassen das Festland hinter uns zurück. Mr. Elkstem klopfte an die Tür der Kapitänskajüte, um sich zu erkundigen & erhielt den Bescheid, er solle sich mit seiner Neugier zur Hölle scheren & gefälligst nach Anweisung steuern.


  Gestern Nacht wurde Pazel Pathkendle im Dunkeln von anderen Jungen überfallen – in seine Hängematte geschnürt & angepisst. Sie sagten, er ›wäre besser versklavt worden‹ anstatt ›das beste Schiff des besten Volkes von Alifros zu entehren‹.


  Seine Freunde Undrabust & Reyast waren nicht in der Nähe. Niemand will Namen nennen.


  Habe Pathkendles Hängematte zu seiner eigenen Sicherheit in die Brig verlegen lassen, dort wird er hinter Schloss & Riegel schlafen, bis er in Uturphe von Bord geschickt wird. Falls wir jemals dort ankommen.


  


  Donnerstag, 22. Ilqrin. Mit der Harpune einen Mörderhai erlegt; Teggatz machte Suppe daraus. In seiner Speiseröhre (des Hais) das vollständige Gerippe einer menschlichen Hand mit einem schönen Silberring an einem Finger gefunden. Unser Koch überreichte mir den Ring mit viel Augenzwinkern & Händereiben & schaffte es erst Minuten später, ›böser Hai‹ zu sagen. Ich werde den Ring eines Tages Annabel schenken, ohne ihr zu erzählen, woher er stammt.


  Wind NW & stark aufgefrischt. Beim Schlag der Mittagsglocke sieben Knoten. Immer noch auf Südkurs.


  


  Mittwoch, 28. Ilqrin. Heute Morgen Befehl von Rose, auf Westkurs zu gehen – endlich. Wir sind mindestens achtzig Seemeilen von unserem Weg abgekommen. Wozu?, wollen die Männer wissen & ich habe keine Antwort.


  Noch eine Besonderheit – ich hätte sie fast vergessen. In Etherhorde nahm mir Rose das Anwerben von Seeleuten zur Vervollständigung der Besatzung ab, obwohl dies gewöhnlich Aufgabe des Quartiermeisters ist. Ich war froh darüber, verschaffte es mir doch einige letzte kostbare Stunden mit Annabel. Mr. Swellows erledigte das Anmustern & er ist stets darauf bedacht, Roses Befehle buchstabengetreu zu befolgen. Aber wie konnte es dann geschehen, dass er so viele Männer aus Plapp’s Pier an Bord nahm? Es sind fähige Seeleute, gewiss. Aber jeder Narr weiß, dass das Große Schiff seit Generationen mit Burschen aus Burnscove bemannt wird. Zugegeben, etliche von unseren Burnscovern sind in Sorrophran geflüchtet, vielleicht weil sie sich (wie Mr. Frix meint) an die erste Fahrt unter Führung von Kapitän Rose erinnerten & lieber sterben wollten, als noch einmal unter ihm zu dienen. Aber weit über hundert sind noch an Bord.


  Ich achtete darauf, Plapper & Burnscover für unterschiedliche Wachen einzuteilen & sie mit Männern zu mischen, die zu keiner der beiden Gruppen gehören. Bisher gab es keine Schlägereien – aber das kommt so sicher, wie ich diese Worte niederschreibe. Tascha Isiq & ihr Prinz mögen sich vermählen, Arqual & das Mzithrin mögen abrüsten, aber der heilige Krieg zwischen Plapp & Burnscove wird wüten, solange es Fischkisten gibt, um die man kämpfen kann.


  


  Sonntag, 1. Modoli. Wir haben anscheinend einen tobenden Irren an Bord. Gestern Nacht wurde Botschafter Isiqs Kammerdiener Hercól an der Luke Nr. 3 überfallen & der Angreifer hätte es fast geschafft, den Mann zu töten. Hercól bekam einen schweren Schlag auf den Kopf und war für kurze Zeit ohne Besinnung. Als er wieder zu sich kam, war der Angreifer gerade im Begriff, ihn über die Reling zu werfen. Im letzten Moment ächzte & stolperte er jedoch & anstatt Hercól weit hinaus in die Wellen zu schleudern, wälzte er ihn nur über die Seite, wo der Kammerdiener mit dem Knöchel in den Wantenspannern des Kreuzmasts hängen blieb. Dann zog der Irre ein Messer & stach ihn dreimal ins Bein. Doch der Kammerdiener trat dem Angreifer, eine außergewöhnliche Leistung, mit dem freien Fuß das Messer aus der Hand – obwohl er kopfüber vom Rumpf hing, an Kopf & am Bein blutete & immer wieder gegen die Planken schlug wie ein gestrandeter Fisch.


  Der Held des Abends ist, welche Überraschung, kein anderer als Mr. Ket, Liripus Ket, der beleibte Kaufmann, der seit Sorrophran an Bord ist. Dieser bescheidene Mann, der mit opaltinischer Seife handelt, kam an Deck, während der Messerkampf in vollem Gang war, ging mit einer Spillspake auf den Irren los & vertrimmte ihn so, das er durch die Luke flüchtete. Mr. Kets Geschrei rief etliche Matrosen herbei, aber sie waren nicht schnell genug, um den Täter zu fassen. Er ist immer noch auf freiem Fuß. Noch beunruhigender ist, dass er maskiert war. Weder Ket noch Hercól konnten sein Gesicht erkennen.


  Ket ist ein komischer Vogel (wenn er sich räuspert, klingt es wie berstendes Holz & er fummelt unentwegt an seinem zerschlissenen Halstuch herum), aber an Mut mangelt es ihm offensichtlich nicht. Wir nahmen ihm das Versprechen ab, kein Wort von dieser Geschichte verlauten zu lassen. »Ich würde … hhrrrhmmm! … im Traum nicht daran denken, meine Herren.« Das ist auch gut so. Die Männer tuscheln bereits, dass womöglich nachgeholfen wurde, als Aken über Bord ging & Mr. Swellows wird von finsteren Blicken verfolgt. Wir Deckoffiziere versuchen schon den ganzen Tag, die Gerüchte mit Bitten & Drohungen zum Schweigen zu bringen. Angst unter den Passagieren ist das Letzte, was wir gebrauchen können.


  Im Moment durchsuchen Sergeant Drellareks Soldaten möglichst unauffällig das Schiff. Aber woran sollen wir den Schurken erkennen? Ket beschreibt einen Mann ›von durchschnittlicher Größe‹, womit die Augrongs & Mr. Neeps ausgeschlossen wären. Eine gründliche Suche unter den vierhundert Fahrgästen der Dritten Klasse würde einen lodernden Brand von Gerüchten entfachen, der nie wieder zu löschen wäre. Außerdem waren diese elenden Seelen während der Nacht alle unter Deck eingeschlossen.


  Wer sollte einen Diener ermorden? Ich verabscheue Mr. Swellows, aber ich traue der alten Kröte nicht genügend Mut zu, um einen Menschen zu töten. Isiq sagt über Hercól nur, er sei ein großartiger Mensch, allseits beliebt & Lady Taschas Lehrer. Er ist Tholjassaner & die sind ein kriegerisches Volk, aber dieser Tholjassaner ist nur Diener & Tänzer. Er kann auch nicht reich sein. Warum also er? Wenn der Schurke es auf Eberzam Isiq abgesehen hatte, warum überfällt er den Diener allein & abseits von allen anderen? Das Verbrechen ergibt keinen Sinn & beunruhigt mich auf einer tiefen Ebene, die ich bislang noch nicht fassen kann.


  Mr. Hercól hatte viel Blut verloren, bevor wir ihn aus dem Wantenspanner befreiten. Seit 27 Stunden liegt er nun schon reglos da & ich befürchte, dass er stirbt, bevor wir Uturphe erreichen. Die junge Lady sitzt weinend an seiner Seite & scheint nicht mehr ganz bei Sinnen zu sein, denn sie ruft immer wieder nach einem gewissen Roamanchi, obwohl niemand dieses Namens an Bord ist.


  Ich selbst bete nicht. Die Götter sind nicht auf die Bitten eines alten Quartiermeisters angewiesen, wenn es darum geht, über das Schicksal dieser Welt zu entscheiden. Aber bei allen Himmeln! Hoffentlich bleibt der Mann am Leben! Ein sinnloser Tod auf einer solchen Reise ist tragisch genug. Zwei könnten ein Zeichen dafür sein, dass über unserem Unternehmen ein Unstern waltet.


  Ob ich deshalb die Ratte verschonte?


  Ich komme mir töricht vor, aber Folgendes ist geschehen: Sechs oder acht Tage nach Ulsprit stieg ich hinunter zum Barmherzigkeitsdeck, um nach Schuhwichse zu suchen. Gleich hinter dem Fockmast sah ich ein Bilgenrohr mit schlecht sitzender Kappe & als ich die Kappe abnahm, um sie richtig wieder aufzusetzen, schaute ich in die Augen einer schwarzen Ratte. Natürlich wollte ich das Vieh zunächst mit einem Brecheisen erschlagen. Was mich innehalten ließ, war der Anblick seines Pfötchens.


  Es war böse gequetscht. Das Tier hatte es sich zwischen Rohr & Kappe eingeklemmt, sicherlich genau in dem Moment, als einer von uns die Kappe mit Gewalt zudrücken wollte. Der Fuß wird nie wieder zu gebrauchen sein, aber er ließ so viel Luft in das Rohr, dass das tapfere Kerlchen am Leben blieb. Es war spindeldürr & zitterte – sicherlich hatte es schon seit Tagen in diesem Rohr gesessen. Die Ratte & ich sahen einander an & bevor ich meinen Schock überwinden & sie töten konnte, huschte sie auf ihren drei heilen Beinen davon. Ich hätte sie immer noch mit dem Brecheisen erschlagen können, doch stattdessen wünschte ich ihr Glück. Was bist du nur für ein lächerlicher alter Weichling geworden, Fiffengurt! Zum Glück war ich ganz allein.
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  GUTE ABSICHTEN


  


  


  4. Modoli 941


  52. Tag nach Etherhorde


  


  


  Hercól lag da wie tot. Tascha stand in der Kabinentür und sah zu, wie Doktor Rain ihren Lehrer zum hundertsten Mal abtastete und an ihm herumdrückte. Er sah schrecklich aus: die Haut grau und fleckig, um die Augen neue Fältchen und schwarze Streifen, wo ihm das Blut vom Bein bis zum Kinn gelaufen war, als er kopfüber im Wantenspanner hing. Er hatte sich seit dem Überfall vor vier Tagen nicht bewegt. Tascha hatte darauf bestanden, dass man ihn in ihr eigenes Schlafgemach brachte. Hier war es wärmer als im Schiffslazarett, und es gab ein richtiges Bett, nicht nur eine gepolsterte und an Seilen aufgehängte Planke. Aber Rain war nach wie vor der einzige Arzt auf dem Schiff. Taschas Unruhe wuchs, je länger sie ihn herumschlurfen sah. Er schien ihr nicht ganz bei Trost zu sein. Redete mit seinen Instrumenten. Wischte sich mit einem Zipfel ihrer Bettdecke das Kinn ab.


  »Komm jetzt, Liebes.« Syrarys glitt neben sie und fasste sie energisch am Arm. »Lass den Doktor seine Arbeit tun. Und leih mir kurz dein Halsband. Dein wackerer Mr. Ket hat mir ein ganz ausgezeichnetes Silberputzmittel gegeben.«


  Ohne die Gemahlin ihres Vaters eines Blickes zu würdigen, nahm Tascha die Kette ab und reichte sie ihr. Eigentlich sollten sie rasch Uturphe ansteuern. Doch Tascha hatte mit ihrem Vater dessen alte Seekarte (mit den gespenstergleich eingezeichneten Kriegsflotten, Schlachtformationen und Angriffslinien) studiert, und er hatte ihr gezeigt, dass Rose einen riesigen Umweg gefahren war. Allem Anschein nach hatten sie mehrere Tage vergeudet. Tascha wollte wissen, warum er Rose deshalb nicht zur Rede stellte. Der alte Admiral antwortete streng: »Weil er der Kapitän ist.«


  Doch ihr Vater erklärte auch, dass der Wind von Stunde zu Stunde ungünstiger stünde und sie von Glück reden könnten, wenn sie die Stadt morgen bei Sonnenaufgang erreichten. Ob Hercól so lange durchhielt? Tascha ertrug es nicht, sich diese Frage zu stellen. Stattdessen lenkte sie ihre Gedanken auf Rachepläne.


  Sie holte ihr Tagebuch und den Füllfederhalter aus ihrer Kabine, ließ sich neben der Sumpfgaslampe in einen prächtigen Ledersessel fallen, schlug die Beine übereinander und schrieb:


  


  Was ich weiß:


  Jemand hat versucht, den besten Freund zu töten, den ich auf dieser Welt habe.


  Ein Seifenhändler namens Ket hat es verhindert.


  Der Feind befindet sich noch auf diesem Schiff – zumindest bis wir das nächste Mal anlegen.


  


  Sie hielt inne und kaute am Ende ihres Federhalters. Dann kritzelte sie weiter:


  


  Hercól wusste, dass wir von Feinden umgeben waren.


  Hercól erschrak, als Pazel Pathkendle eine Sprache namens Nileskchet erwähnte.


  Alle Welt redet von Frieden, aber Papa befürchtet einen Krieg.


  


  Das bedeutete, dass er und Hercól auf derselben Seite standen – denn obwohl Hercól ein großer Kämpfer war und im Haus eines Admirals diente, hasste er jeden Krieg. Natürlich galt das auch für Ramachni. Als der alte Magier einmal davon ausgehen konnte, dass ihr Vater außer Hörweite war, hatte er gesagt: »So sicher, wie sich Krankheiten ausbreiten, wenn Schmutz nicht vergraben wird, so sicher ist noch jeder Krieg in der Geschichte durch Leichtsinn oder Gleichgültigkeit entstanden.«


  Ramachni wüsste, was zu tun wäre. Aber solange dieser Tölpel von einem Arzt in ihrer Kabine ein und aus ging, konnte sie nicht mit ihm sprechen. Sie war auf sich allein gestellt.


  Sie rutschte tiefer in den Sessel.


  


  Was ich erfahren möchte:


  WER ES GETAN HAT!


  Warum.


  Was jetzt mit diesem Dummkopf von Pazel Pathkendle· geschieht.


  Wohin Syrarys nach dem Abendessen geht – jedenfalls


  NICHT ins Damenbadezimmer der Ersten Klasse.


  Wie mich Hercól und Ramachni vor dieser Hochzeit retten wollten.


  Ob P.P. uns alle hasst oder nur Papa.


  Ob P.P. jemals …


  


  »Fertig!«, sagte Syrarys und legte Tascha das Silberhalsband um. »Glänzt es nicht schön?«


  Tascha antwortete nur mit einem Grunzlaut.


  »Ist das deine Mzithrin-Lektion, Liebes?«, fragte Eberzams Gemahlin und schaute ihr über die Schulter.


  »Ja sicher.«


  Syrarys kehrte mit verwirrter Miene zu ihrer Stickerei zurück. Tascha war ungeachtet aller Ängste und Sorgen für einen Moment stolz auf sich. Sie schrieb in Geheimschrift – einer verrückten Geheimschrift, die sie selbst erfunden hatte, um die Lorg-Schwestern zu täuschen. Einzelne Wörter buchstabierte sie rückwärts. Jeder dritte, fünfte und siebzehnte Buchstabe war ohne Bedeutung, desgleichen alle Abstände und die Hälfte der Vokale; und natürlich wurde das Ganze auf der Seite von unten nach oben gelesen. Dabei war sie nicht unbedingt auf die Geheimschrift selbst stolz, sondern vielmehr darauf, dass sie selbst sie fast mit Normalgeschwindigkeit sowohl lesen wie auch schreiben konnte. Sie hatte Jahre gebraucht, um diese Fertigkeit zu erwerben.


  Ob wohl auch eine Geheimschrift so etwas wie eine Sprache war? Ob Pazel ihr Tagebuch ebenso mühelos lesen könnte wie sie selbst?


  Warum in aller Welt konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken? Dabei sollte sie sich eigentlich mit Hercóls Angreifer beschäftigen. Sie würde ihn finden, gelobte sie sich. Und der Erste, mit dem sie sprechen musste, war Ket. Tascha schlüpfte in ihre Kabine, schloss das Tagebuch in ihrem Schreibtisch ein, warf noch einen Blick auf Hercól (er hatte nicht mit der Wimper gezuckt) und verließ den Gästesalon.


  Auf dem Schiff war es kalt und dunkel. Die Matrosen tippten sich an die Mützen, wenn sie an ihnen vorbeiging. Mr. Ket war nicht im Speisesaal, und der Salon war leer bis auf Latzlo den Tierhändler und Bolutu den Tierheiler. Die beiden waren in ein Streitgespräch über die Walrossjagd vertieft. Bolutu war offenbar der Meinung, die Walrosse könnten knapp werden; Latzlo hielt die Meere für unerschöpflich. Schon die Vorstellung schien ihn zu verärgern.


  »Mit Tieren kenne ich mich aus«, sagte er und streichelte sein zahmes Faultier so heftig, dass ihm die Haare in Büscheln ausgingen. »Tiere sind mein Geschäft. Glauben Sie, ich würde mir selbst das Geschäft verderben?«


  »Wenn einem Gemüsehändler die Kohlköpfe ausgehen, muss er nicht zwangsläufig seinen Laden schließen«, sagte Bolutu.


  »Was interessiert mich Gemüse!«


  Als es Tascha endlich gelungen war, die beiden auf sich aufmerksam zu machen, erfuhr sie, dass sich Ket zur Raucherstunde auf das Vordeck begeben habe. Tascha machte sich sofort auf den Weg zum Oberdeck, wo sie im Freien weiterlief. Die Wellen waren jetzt höher, und der Wind blies schärfer. Auf der Steuerbordseite schienen die grauen Berge von Uturphe seit dem Mittag nicht näher gekommen zu sein.


  Die Raucherstunde war ein Angebot an die Fahrgäste der Dritten Klasse, die im Rauchsalon nicht zugelassen waren. Gegen Abend gestattete man diesen ärmsten Reisenden, sich auf dem Vordeck eine Pfeife zu mieten. Die Gebühr war empörend hoch und der Tabak nicht frisch, aber womit fände sich ein Süchtiger auf einem kalten, überfüllten Schiff nicht ab? An diesem Abend pafften dreißig Männer eifrig vor sich hin. Tatsächlich dauerte die Raucherstunde nur vierzig Minuten.


  Seltsam, dass Mr. Ket sich gerade dort aufhielt – er fuhr sicherlich nicht Dritter Klasse. Kragen und Manschetten seines Matrosenmantels waren aus blauer Seide, und am Finger trug er einen roten Edelstein, der in der untergehenden Sonne blitzte. Er rauchte keine rußgeschwärzte Mietpfeife, sondern hatte seine eigene teure Wasserpfeife aus blankem Messing. Er stand neben der Steuerbordkanone, so weit entfernt von allen anderen auf dem Vordeck wie nur möglich.


  »Lady Tascha!«, sagte er und verneigte sich, als sie zu ihm trat. »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Abend!«


  »Leider ist er alles andere als das«, sagte Tascha. »Mein Lehrer liegt im Sterben, und niemand scheint ihm helfen zu können.«


  »Der arme Mann!«, sagte der Seifenhändler etwas leiser. »Was für ein böses Omen für uns alle! Ist er noch nicht aufgewacht?«


  »Nein«, sagte Tascha. »Aber ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie ihn gerettet haben. Sie sind ein tapferer Mann, Mr. Ket.«


  »Ich hatte keine Zeit, tapfer zu sein«, sagte er und schlug die Augen nieder. »Ich habe einfach gehandelt.«


  Tascha sah jetzt, dass Mr. Kets elegante Erscheinung in einem Punkt beeinträchtigt war: durch einen abgetragenen weißen Schal, den er sich fest um den Hals geknotet hatte. Vermutlich ein Überbleibsel aus seiner Kindheit, dachte Tascha. Reiche Männer hatten seltsame Marotten.


  »Könnten Sie mir beschreiben, was geschehen ist?«, fragte sie.


  Ket schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, aber das kann ich nicht. Ich musste Mr. Fiffengurt fest versprechen, niemandem von diesem unerfreulichen Ereignis zu erzählen.«


  »Nun, ich habe das gleiche Versprechen gegeben«, sagte Tascha. »Aber er meinte doch wohl, wir sollten die Geschichte nicht weitertragen? Da wir beide eingeweiht sind, kann es sicher nicht schaden, wenn wir miteinander darüber sprechen?«


  Der Händler zögerte und spielte mit seiner Pfeife, aber er sah, dass Tascha eine Weigerung keinesfalls akzeptieren würde. So warf er einen verstohlenen Blick über das Deck und begann dann sehr leise zu sprechen.


  »Ich achte Ihre Sorge um Ihren Freund, gnädiges Fräulein. Aber ich fürchte, Sie könnten sich seinetwegen in Gefahr begeben. Der Meuchelmörder ist noch an Bord. Jeder der Männer hinter mir könnte es sein.«


  »Hercól ist mehr als ein Freund«, sagte Tascha. »Er ist mir so teuer wie ein großer Bruder. Was immer aus ihm wird, ich muss wissen, was geschehen ist.«


  »Nun gut«, seufzte Ket, »aber es wird Ihnen nicht viel nützen. Denn was habe ich schließlich gesehen? Ein Mann, den ich für einen Matrosen hielt, kauerte vor einer offenen Luke und schlug mit einem Hammer auf etwas ein, was sich darin befand. Im nächsten Moment – es war sehr dunkel, müssen Sie wissen – sah ich diesen Mann selbst die Treppe hinunterspringen und mit einem großen dunklen Paket über der Schulter wieder heraufkommen. Das Paket war natürlich Mr. Hercól, aber noch ahnte ich nichts Böses. Der Mann verschwand kurz hinter dem Barkassenkran, dann hörte ich ihn aufschreien. Ich rannte nach vorne und sah gerade noch, wie er stolperte und seine Last – jetzt deutlich als Mensch erkennbar! – halb über die Reling fallen ließ.«


  »Hatte er eine hohe oder eine tiefe Stimme?«, fragte Tascha.


  »Weder noch«, sagte Ket. »Aber ich hatte kaum Zeit, darauf zu achten, denn der Schwachkopf wälzte Ihren Freund über das Geländer. Hercól kam nach dem Schlag mit dem Hammer allmählich wieder zu sich, aber nicht schnell genug – und es war ein reiner Glücksfall, dass er sich am Wantenspanner verfing. Der Mann zog sein Messer, beugte sich vor und stach wie besessen auf Ihren Freund ein. Und dann versetzte ihm Mr. Hercól diesen … unglaublichen Tritt.«


  »Wohin hat er getreten – gegen den Arm oder die Hand?«


  »Das Handgelenk«, sagte Ket. »Warum fragen Sie, gnädiges Fräulein?«


  »Sprechen Sie bitte weiter«, sagte Tascha. »Was geschah dann?«


  »Gleich darauf – nun, gleich darauf packte ich diese Spillspake und fiel über ihn her.«


  »Worüber ist er gestolpert?«, fragte Tascha.


  Ket riss erstaunt die Augen auf. »Das wüsste ich auch gern«, sagte er. »Noch ein Glücksfall, mehr kann ich nicht sagen. Das Deck war eigentlich frei von Hindernissen. Aber ohne dieses Stolpern wäre Mr. Hercól mit Sicherheit nicht mehr am Leben.«


  »Und dieser Mann hat sich gewehrt?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »War er ein geschulter Kämpfer?«


  Ket stutzte. »Was für unerwartete Fragen«, sagte er. »Ich denke, er hat sich wacker geschlagen. Aber es war der erste echte Kampf meines Lebens – und hoffentlich auch der letzte! –, ich kann es also nicht wirklich beurteilen.«


  »Sie haben mir die Antwort bereits gegeben«, sagte Tascha. »Sie sagen, Sie seien selbst kein Kämpfer, und dennoch haben Sie ihn geschlagen.«


  »Mein liebes Kind, ich hatte die Spillspake.«


  »Aber begreifen Sie denn nicht?« Tascha bemühte sich um Geduld. »Ein geschulter Kämpfer wäre im Kreis um Sie herumgelaufen, während Sie versuchten, die schwere Spake zu schwingen. Oder er hätte sie Ihnen einfach weggenommen und auf Ihrem Kopf zerschlagen. Der Mann war also kein Soldat und auch niemand aus der Garde meines Vaters.«


  »Bei allen Himmeln, nein! Er war einfach ein Verrückter, der unbedingt töten wollte.«


  »Oder den Befehl dazu hatte«, sagte Tascha leise.


  »Befehl, gnädiges Fräulein?«


  »Schon gut, Mr. Ket. Noch einmal vielen Dank für Ihr Eingreifen. Warum waren Sie eigentlich noch so spät draußen an Deck?«


  Ket wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Nachdem er tief Luft geholt hatte, sagte er: »Ich fühle mich in geschlossenen Räumen nicht wohl. Die kleinen Kabinen, diese Enge … das drückt mir auf die Seele. Ich kann nicht mehr atmen.«


  »Kein Grund, sich deshalb zu schämen, Mr. Ket«, sagte Tascha und fand ihn ausnahmsweise fast liebenswert. »Mir ging es in der Schule genauso.«


  


  * * *


  


  An diesem Abend sollte Mr. Uskins, den Tascha verabscheute, den Vorsitz bei Tisch übernehmen. Also erklärte sie ihrem Vater, sie hätte keinen Appetit, und läutete, um sich das Essen in die Kabine bringen zu lassen, sobald er und Syrarys sich angekleidet hatten und gegangen waren.


  Dann überlegte sie. Ket war nicht gerade eine Leuchte.


  Nichts an dem Angreifer hatte ihn beeindruckt, nicht einmal die unglaubliche Tatsache, dass er, der Seifenhändler Ket, ein grauhaariges Milchgesicht mit Schmerbauch, den Mann verhauen hatte, ohne selbst einen Kratzer davonzutragen. Tascha jedoch hatte etliche neue Erkenntnisse gewonnen und fügte sie nun ihrer Liste hinzu:


  


  Was ich weiß (Forts.):


  Sollte ich jemals heiraten, dann sicherlich keinen Seifenhändler.


  Hercóls Angreifer war kein geschulter Kämpfer.


  Der Mann hat ein gebrochenes Handgelenk oder zumindest starke Schmerzen im Arm.


  


  Tascha hatte sogar im Training erlebt, wie kraftvoll Hercól zutrat. Wenn es um sein Leben ging, wäre ein solcher Tritt wie eine Explosion. Das sollte sie den Offizieren erklären, die die Chathrand durchsuchten. Aber wie stellte sie das an, ohne ihnen zugleich zu verraten, dass Hercól sehr viel mehr war als ein einfacher Diener?


  Der Teerjunge, der von der Kombüse kam, war auffallend klein. Wie die meisten Männer an Bord starrte er sie an wie ein sonderbares, aber sehr faszinierendes Ungeheuer. »Einmal Abendessen!«, fuhr sie ihn an und hielt ihre Hunde zurück, bevor sie ihn anspringen konnten. »Und bitte keine Krabbenköpfe. Gestern bei Tisch kam ich mir vor, als würde sich die kleine Gemeinschaft selbst dabei zusehen, wie sie verspeist wurde.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Lady Tascha.«


  »Das ist doch nicht deine Schuld, du Schwachkopf. Mach die Tür zu. Nein, nein …« Sie winkte mit der Hand. »Bleib noch hier. Wie heißt du überhaupt?«


  »N-Neeps«, sagte der Junge. Er zitterte vor Erleichterung, als sich die Hunde auf dem Bärenfell niederließen.


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Nun, N-Neeps, wie viele Seeleute befinden sich an Bord der Chathrand?«


  »Etwa sechshundert Leicht- und Vollmatrosen, Lady Tascha. Und zwanzig Seekadetten.«


  »Und wie viele Fahrgäste?«


  »Vierhundert im Zwischendeck, gnädiges Fräulein – und an die zwanzig in der Ersten Klasse, die Diener nicht mitgezählt. Und natürlich Ihre vornehme Familie.«


  »Die Hälfte davon Männer … und hundert Seesoldaten … das sind mehr als neunhundert! Dann ist ja alles ganz einfach!« Sie lachte laut auf. »Ich brauche mir lediglich bis morgen früh neunhundert Handgelenke anzusehen! Keine Fragen, ich gebe keine Erklärungen! Sag mir nur eines: Was hat man mit Pazel Pathkendle gemacht?«


  Der Junge zuckte zusammen, aber er sagte nichts.


  Die Frage schien ihn auf eine ganz neue Weise erschüttert zu haben.


  »Du weißt, wen ich meine«, sagte Tascha. »Den Ormalier. Der ausgepeitscht wurde, weil er unverschämt zu meinem Vater war. Wer hat ihm die Hiebe eigentlich verabreicht – etwa dieser Riesenrüpel, den sie Jervik nennen? Ich möchte wetten, er hat sich freiwillig gemeldet.«


  Neeps trat von einem Fuß auf den anderen und schaute sehnsüchtig zur Tür.


  »Wird er in Uturphe vom Schiff gejagt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Lady Tascha«, erklärte er.


  »Wieso denn nicht?«, drängte Tascha. »Ich bin nämlich seine Freundin, musst du wissen. Vielleicht seine einzige Freundin.«


  Jetzt blitzten Neeps’ Augen zornig auf. »Wir Teerjungen kümmern uns schon selbst um unseresgleichen«, sagte er.


  »Na großartig! Versuchen wir es anders. Was für eine Strafe steht auf Beleidigung eines Botschafters?«


  »Das liegt im Ermessen des Kapitäns.«


  »Wie geht Rose gewöhnlich vor?«


  »Manchmal so, manchmal auch anders.«


  »Könntest du …« – sie holte tief Luft – »… mir wenigstens sagen, wo man ihn untergebracht hat?«


  »Nein.«


  Sie standen dicht voreinander und starrten sich an. Jorl schnaubte und ließ den Kopf auf den Boden plumpsen. Dann hob Tascha ihr goldenes Haar an und fasste sich mit beiden Händen in den Nacken. Sie runzelte die Stirn.


  »Hilf mir«, sagte sie knapp, wandte ihm den Rücken zu und schob das Haar zur Seite.


  »L-Lady Tascha?«


  »Die Schnalle an meinem Halsband – sie hat sich verklemmt.«


  Neeps sah sie ratlos an. Sie schaute über die Schulter, als wollte sie ihn zum Widerspruch herausfordern. Neeps wischte sich die Hände an den Hosen ab, griff in das Goldhaar wie in ein Spinnennest und verzog das Gesicht. Sie verschränkte mit einem Seufzer die Arme. Er kämpfte mit der Schnalle.


  »Wirklich, N-Neeps, so schwierig kann das doch – Autsch!«


  »Aua!«, schrie Neeps. Beide zuckten zusammen. Das Halsband fiel zu Boden.


  »Was hast du gemacht, du Schwachkopf?«, rief Tascha und hielt sich den Nacken.


  Neeps hob die Kette auf. »Das war nicht ich, Lady Tascha! Das war ein Funken – ein Eisenfunken. Hat mich voll erwischt! In dieser Kette muss Eisen enthalten sein.«


  »Unsinn, sie ist aus reinem Silber! Lass mich nachsehen, ob sie beschädigt ist.«


  Neeps hielt ihr das Halsband hin, aber sie machte keine Anstalten, es ihm abzunehmen. Die kleinen Meerestiere glänzten im Schein der Lampe.


  »Na, jedenfalls ist ihr nichts geschehen«, erklärte sie. »Ist sie nicht hübsch?«


  »Wunderschön, Lady Tascha.«


  »Wirklich schade, dass du versucht hast, sie mir zu stehlen.«


  »Was?«


  Neeps ließ das Halsband fallen. Tascha fing es auf und hängte es über einen Stuhl. »Ich hatte es abgelegt, um ein Bad zu nehmen, verstehst du? Du hast es in deine Tasche gesteckt, aber als du gehen wolltest, habe ich gesehen, wie sich der Stoff wölbte. Was glaubst du, wie der Kapitän einen Diebstahl aus der Kabine eines Botschafters bestraft?«


  »Sie sind ein verdammtes greimiges Lügenschwein … Lady Tascha!«, brach es aus Neeps heraus. Jetzt zitterte er vor Zorn.


  Tascha seufzte. »Das war natürlich zu erwarten, und vielleicht glauben die Offiziere dir ja mehr als mir. Nun geh schon, N-Neeps. Zurück an deine Arbeit. Ich denke, ich esse doch lieber im Speisesaal – jetzt habe ich schließlich etwas zu erzählen.«


  Sie war ungeheuer stolz auf sich selbst – man konnte sich kaum eine wirkungsvollere Erpressung vorstellen. Doch zu ihrem Erstaunen biss Neeps die Zähne zusammen, trat auf sie zu und blieb erst stehen, als Suzyt knurrte.


  »Nein, sie werden einem Teerjungen von den Äußeren Inseln nicht mehr glauben als einem niedlichen Frauenzimmer, das sie als Frachtgut an Bord genommen haben. Sie werden mich ins Gefängnis werfen, so sieht es aus. Und dann werden sie mich zwanzigmal so viel arbeiten lassen, wie das Ding hier wert ist – und mir obendrein den Arm brandmarken. Das ist nämlich die übliche Strafe für einen ersten Diebstahl. Meinetwegen. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber ich werde Ihnen nicht dabei helfen, Pazel noch tiefer in Schwierigkeiten zu bringen. Wir – Sie haben ihm schon genug angetan!«


  Mit drei Schritten war er draußen und schlug die Tür mit Schwung hinter sich zu. Tascha stand einen Moment wie erstarrt. Er ließ es wahrhaftig darauf ankommen! Dann erkannte sie, dass Neeps, wenn er jetzt verschwände, auf dem Riesenschiff nicht leichter zu finden wäre als Pazel selbst.


  Und schon rannte sie mit offenen Schnürsenkeln aus der Tür. Neeps polterte bereits die Hecktreppe hinunter. »Warte! Warte!«, rief sie und stolperte hinterher, aber er lief nur schneller – immer tiefer hinab, durch das Zwischendeck zur gegenüberliegenden Treppe und noch einmal nach unten.


  Dicht über dem Barmherzigkeitsdeck drehte er sich unvermittelt um und versperrte ihr den Weg. Es war dunkel. In diese Tiefen war sie noch nie vorgedrungen. Es roch nach Tieren und Heu.


  »Du bist wirklich sein Freund, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Stimmt«, antwortete Neeps. Er keuchte mehr als Tascha selbst.


  »Das wusste ich nicht. Ich dachte, alle hassen ihn, weil er Ormalier ist.«


  »Nur die blöden Rüpel hassen ihn. Die andern fürchten ihn wegen der Geschichte mit den Augrongs und weil ein paar greimige Faulenzer behaupten, sie hätten ihn in der Sprache des Teufels reden hören.«


  »Und warum fürchtest du dich nicht vor ihm?«


  Neeps wandte nur den Blick ab. Tascha wurde klar, dass sie die Antwort bereits kannte: Diese Krabbe fürchtete sich vor gar nichts. Nimm dich in Acht, Krabbe, dachte sie. Sonst kommt noch jemand und schneidet dir den Kopf ab.


  »Warum sind Sie so neugierig auf Pazel?«, fragte Neeps.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ganz ehrlich. Aber ich glaube, er ist etwas Besonderes, vielleicht ist er sehr klug, aber natürlich auch genauso dumm wie du – oh nein, das war nicht so gemeint! Ich meine vielmehr, du hast Recht. Seine Schwierigkeiten haben mit uns angefangen, als Papa mit ihm über die Errettung Ormaels sprechen wollte. Oder …« Das Wort wollte ihr nicht über die Lippen. »… über die Invasion, wenn dir das lieber ist. Deshalb möchte ich ihm wenigstens jetzt helfen, das bin ich ihm schuldig. Ich möchte ihn aus dem Schlamassel herausholen, in den wir ihn gebracht haben.«


  »Das können Sie nicht«, sagte Neeps. »Sie würden alles nur noch schlimmer machen. Wir Teerjungen haben eine Sammlung für ihn veranstaltet – acht Goldmuscheln sind zusammengekommen, das könnte für eine Fahrkarte Dritter Klasse reichen. Wenn er Glück hat, bekommt er einen Platz auf dem nächsten Schiff und kann sich in die gesetzlosen Regionen der Nelu Rekere absetzen.«


  »Kann er da draußen auf einem anderen Schiff anheuern?«


  Neeps schüttelte den Kopf. »In der Rekere hat das Seefahrtsgesetz keine Gültigkeit, aber die meisten anständigen Schiffe landen früher oder später in der Stillen See. Und in jedem großen Hafen würde man seinen Namen im Register nachschlagen. Sobald man herausfände, weshalb man ihn auf der Chatrand entlassen hat, würde man ihm vorwerfen, seinen Kapitän getäuscht zu haben.«


  »Was bleibt ihm dann noch?«


  »Er kann mit einem kleinen Fischerboot ausfahren, das sich nicht weit von seinem Heimathafen entfernt. Oder im Hafen arbeiten.«


  Tascha traute ihren Ohren nicht. »Hafenarbeiter oder Fischer? Für den Rest seines Lebens?«


  »Er kann auch Pirat werden. Piraten sind sehr gefragt. Sie werden nämlich andauernd getötet.«


  »Das ist ja schrecklich!«


  »Natürlich könnte er von Uturphe aus auch ins Landesinnere gehen. Die Leute sagen, in Torabog werden Zuckerrohrschneider gesucht.«


  »Du lügst!«, rief Tascha. »So schlimm kann es gar nicht sein!«


  »Sie nennen mich einen Lügner? Nachdem Sie mir in Ihrer Kabine diesen netten Streich gespielt haben?«


  »Ich wollte doch nur erreichen, dass du mir sagst, wo er ist!«


  Neeps trat näher, und sie wusste, dass er ihre Tränen sehen konnte. Seine Stimme war ein klein wenig sanfter geworden. »Angenommen, ich verriete es Ihnen«, sagte er. »Was würde es nützen? Wie könnten Sie ihm jetzt noch helfen?«


  »Indem ich ihn in meine Dienste nehme«, sagte Tascha schlicht.


  »In Ihre Dienste? Sind Sie noch bei Trost? Was könnte er denn für Sie tun – ein greimiges Kleid für Ihre Hochzeit nähen?«


  »Ich kann dir nicht sagen, wofür ich ihn haben wollte. Das ist ein Geheimnis.«


  »Sie heiraten einen Mizzi-Prinzen. Der hat sicher zehn Mädchen, die sich allein um Ihre Wäsche kümmern. Und Pazel wüsste nicht einmal das Wort für ›Socke‹.«


  »Oh doch!«, sagte sie verzweifelt, und ihre Stimme wurde schrill. »Oh, beim Himmel! Warum bringst du mich nicht einfach zu ihm?«


  »Ich bin schon da, Tascha.«


  Pazel trat um die Treppenbiegung und legte Neeps eine Hand auf die Schulter. »Danke, Kumpel.«


  »Hüte dich vor ihr«, brummte Neeps. »Sie ist mit allen Wassern gewaschen. Sie will mich wegen Diebstahls ins Gefängnis bringen.«


  »Das hätte ich nicht wirklich getan!«


  »Hier können wir nicht lange bleiben«, sagte Pazel. »Tascha, was ist das für ein Geheimnis, das du mir anvertrauen willst? Was du mir sagen kannst, darf auch Neeps hören.«


  »Ich habe zwei«, sagte Tascha. »Aber ihr müsst schwören, mich nicht zu verraten.«


  Neeps grinste nur verächtlich, aber Pazel nickte. »Wenn du willst, schwören wir auch. Wir sind keine Klatschbasen.«


  Nachdem sie Schweigen gelobt hatten, erzählte ihnen Tascha von Hercól und dem geheimnisvollen Angreifer. Wie erwartet, hatte keiner der Jungen von dem Zwischenfall gehört. Fiffengurt war es bislang gelungen, die Gerüchte niederzuhalten.


  »Ein Mörder an Bord«, sagte Neeps. »Das ist ja großartig. Aber wenn sein Handgelenk so schwer verletzt ist, sollte er nicht allzu schwer zu finden sein. Wir müssen nur in Erfahrung bringen, wer vom Dienst befreit wurde.«


  »Und wie?«, fragte Pazel. »Solche Dinge vermerkt Mr. Uskins, und Rin weiß, dass er uns nichts verraten wird. Wir könnten Doktor Rain fragen, wen er behandelt hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mann, der Hercól überfallen hat, hinterher ins Lazarett gegangen ist.«


  Neeps seufzte. »Du hast vermutlich Recht. Aber Sie hatten noch ein zweites Geheimnis, Lady Tascha. Worum geht es dabei?«


  Tascha holte tief Luft. Dann sagte sie: »Ich werde diesen Prinzen nicht heiraten. Nicht Papa zuliebe, nicht Arqual zuliebe, nicht dem Frieden zuliebe und auch aus keinem anderen Grund. Hercól wollte mich irgendwie aus der Sache rausholen. Wenn er stirbt …«


  Sie brach in haltloses Schluchzen aus. Die beiden Jungen sahen sich an. Man konnte die Tochter eines Botschafters doch nicht einfach in den Arm nehmen? Endlich fassten sie sie ungeschickt an den Ellbogen, als wollten sie eine wackelige Leiter halten, konnten aber nicht feststellen, ob sie die Berührung als tröstlich oder aufdringlich empfand.


  Nach einer Weile zog sie ein rotes Tuch aus der Tasche, putzte sich die Nase und sprach weiter. »Wenn Hercól stirbt, muss ich eben selbst einen Ausweg finden. Vielleicht lasse ich mich von Ramachni entführen oder in ein Stinktier verwandeln. Oder ich laufe einfach weg. Ich habe genügend Gold, um zweimal um die ganze Welt zu segeln.«


  »Man wird dir eine Flotte hinterherschicken«, sagte Pazel.


  »Zwei Flotten«, verbesserte Neeps. »Eine Mizzi- und eine Arqual-Flotte. Aber wer ist dieser Ramachni?«


  »Dann verlasse ich lange vor Simja das Schiff«, fuhr Tascha fort, als hätte sie Neeps’ Frage nicht gehört. »Am besten gleich hier in Uturphe. Mit dir, Pazel! Und ich bezahle für uns beide einen Platz auf einem Schiff, das uns weit weg bringt, in die Herrenlosen Lande oder zu den Äußeren Inseln. Deshalb möchte ich dich ja in meine Dienste nehmen, verstehst du? Als meinen Führer.«


  Schweigen trat ein, sie hörten die Kühe in ihren Verschlagen gemächlich wiederkäuen.


  Neeps ergriff als Erster das Wort. »Ich wusste es doch, Kumpel, sie ist nicht bei Trost.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Pazel. »Ich habe die Äußeren Inseln noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Und was wird dein Vater sagen, wenn du einfach verschwindest?«


  »Er kann sagen, was er will«, fuhr Tascha auf. Sie war plötzlich wütend geworden. »Er hat mich zu den Lorg geschickt! Jahrelang habe ich Syrarys die Schuld dafür gegeben, aber es war seine Entscheidung. Er wollte eine Tochter, die geeignet wäre, mit einem Prinzen vermählt zu werden, und dafür bildeten die Schwestern mich aus. Du hast Recht, Neeps – ich bin für diese Leute nicht mehr als ein Stück Frachtgut.«


  »Einer von ›diesen Leuten‹ ist der Kaiser«, gab Pazel zu bedenken. »Glaubst du, der lässt dich einfach so entkommen?«


  »Nicht so ohne weiteres. Deshalb brauche ich ja deine Hilfe.«


  »Seine Hilfe!«, lachte Neeps. »Ist das nicht großartig? Nicht genug damit, dass er Ihretwegen auf keinem Schiff mehr unterkommt. Nun wollen Sie ihn auch noch zum Flüchtling machen. Obwohl die Männer des Erhabenen und die Schwarzlappen die Meere nach ihm absuchen werden.«


  »Warum musst du alles so schlechtmachen?«, fragte Tascha.


  »Hören Sie zu, Sie Dummerchen, ich mache es nicht schlecht, es ist schlecht. Wenn man Sie fängt, zwingt man Sie, einen Mizzi zu heiraten. Aber was wird man wohl mit Pazel anstellen? Schon dafür, dass er Ihrem Papa widerspricht, wird er ausgepeitscht wie ein Sklave. Wenn er Ihnen auch noch zur Flucht verhilft …«


  »Werden sie mich töten«, sagte Pazel leise.


  Tascha setzte sich auf eine Stufe und schlug die Hände vor das Gesicht. Aber diesmal weinte sie nicht. Nach einer Weile schaute sie zu den beiden auf. »Ihr habt Recht«, sagte sie. »Ich muss das alleine durchziehen. Selbst Hercól würden sie töten, wenn er versuchen würde, mir zu helfen. Ich bin viel zu wichtig. Der Frieden steht vor der Tür, und diese erzwungene Heirat soll ihn gewährleisten.«


  »Aber sie wollen doch gar keinen Frieden«, flüsterte Pazel. »Sie wollen den Krieg.«


  Die anderen sahen ihn sprachlos an.


  »Wer will den Krieg?«, platzte Neeps heraus.


  »Leise, du Esel!« Pazel packte ihn am Arm. »Ich weiß nicht, wer!«


  »Wie in den Schwefelhöllen kommst du überhaupt auf den Gedanken?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Aber es ist die Wahrheit, Tascha. Die ganze Friedensmasche ist ein einziger Schwindel. Ramachni hat gesagt, an Bord verstecke sich ein böser Zauberer.«


  »Wer ist Ramachni?«, wiederholte Neeps und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Er sagte nicht, dass der Zauberer etwas mit mir zu tun hätte«, sagte Tascha. »Oder mit dieser Friedensbrautgeschichte.«


  »Was sonst sollte an dieser Reise so wichtig sein?«, fuhr Pazel fort. »Und begreifst du denn nicht, Tascha? Wenn jemand tatsächlich versucht, einen Krieg anzuzetteln, spielst du ihm genau in die Hände, wenn du die Heirat platzen lässt.«


  »Ich begreife es nicht, und es kümmert mich auch nicht«, sagte Tascha. »Sollen sie den Mizzis doch jemand anderen ausliefern.«


  »Da hat sie ausnahmsweise Recht«, sagte Neeps. »Ich kenne nicht die Hälfte der Geschichte – aber Pazel, was du redest, ergibt keinen Sinn. Wenn ein paar Dummköpfe einen neuen Krieg mit den Schwarzlappen vom Zaun brechen wollten, könnten sie das einfacher haben.«


  Darauf sagte niemand etwas. Pazel kamen Chadfallows Worte vor zehn Jahren am Esstisch seiner Mutter in den Sinn. Lügen, Suthinia. Wir treiben ohne Karten auf einem Meer von Lügen. Und was hatte er noch gesagt? Eine einzige Lüge kann die Welt ins Verderben stürzen. Eine einzige furchtlose Seele kann sie retten.


  »Tascha«, sagte er, »wer weiß sonst noch, dass du weglaufen willst?«


  »Niemand.«


  »Dann denk einmal nach«, sagte Pazel. »Es hat noch nie eine Heirat zwischen Mizzis und Arqualiern gegeben. Aber es hat auch seit vierzig Jahren keinen Krieg mehr gegeben.«


  »Und?«


  »Angenommen, die Heirat selbst soll den Krieg auslösen?«


  »Das ist Unfug!«, sagte Tascha. »Die ganze Sache wird seit Jahrzehnten geplant. Erst hörten die Kämpfe auf, dann die Beschimpfungen. Dann setzten sich ein paar wichtige Männer von beiden Seiten, Männer wie Doktor Chadfallow, zusammen und verhandelten. Und jetzt nimmt ein Mzithrin-Prinz ein … eine …«


  »Einen Geschenkkorb«, sagte Pazel. »Mit einer großen Schleife.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der Milch zum Gerinnen bringen konnte. »Die Tochter eines feindlichen Soldaten, nur darauf kommt es an. Und wenn ich sieben Jahre in Babqri gelebt habe, sollen mich die Mzithrin-Priester für geeignet, nicht ansteckend oder zumindest für menschlich erklären, und das heißt, dass auch Arqual selbst nicht mehr als Feind des Alten Glaubens gilt. Und danach werden wir alle Freunde.«


  »Wie schön«, sagte Neeps.


  »Blühender Unsinn!«, rief Tascha. »Aber damit soll ein Krieg vermieden und nicht begonnen werden. Pazel, du spielst nicht ehrlich. Ich habe dir meine Geheimnisse anvertraut und nichts dafür bekommen als abwegige Vermutungen. Wenn diese Hochzeit wirklich nur ein Schwindel ist, findest du nicht, dass ich ein Recht darauf habe, es zu erfahren?«


  »Dagegen ist nichts zu sagen, Kumpel«, mahnte Neeps. »Vertrauen gegen Vertrauen.«


  Sie warteten, aber Pazel schüttelte nur den Kopf. »Wenn ich es erklären könnte«, sagte er, »dann würdest du auch verstehen, warum ich es nicht kann.«


  »Das ist das Verrückteste, was ich bisher gehört habe«, sagte Neeps. »Rin sei uns gnädig, wenn … He! Was willst du denn hier!«


  Die anderen drehten sich um. Über ihnen auf der Treppe saß steif aufgerichtet Lady Oggosks Katze Sniraga. Das rote Tier musterte die drei so gelassen, als sitze es im Theater in einer Loge und sehe sich eine Komödie an.


  »Sniraga!«, rief Pazel. »Immer taucht sie plötzlich auf! Wieso eigentlich?«


  »Diese Katze ist mir unheimlich.« Tascha schauderte.


  »Heute Morgen hat sie eine Essiggurke aus der Kombüse gestohlen«, berichtete Neeps.


  »In Sorrophran hat sie mir meinen Lauchpuffer geklaut«, knurrte Pazel. »Hau ab, du diebisches Vieh, verschwinde.«


  Die Katze sah Pazel ungerührt an. Dann senkte sie den Kopf und schnappte nach etwas Glänzendem, das zusammengerollt auf dem Deck lag.


  »Mein Halsband!«, rief Tascha entgeistert. »Wie ist sie nur daran gekommen? Ich muss die Tür offen gelassen haben.«


  Sniraga stand mit der Silberkette in den Zähnen auf und streckte sich. Dann sprang sie, bevor einer der drei sie daran hindern konnte, die Treppe hinauf und verschwand.


  »Oh, fangt sie ein, ihr müsst sie einfangen!«, rief Tascha. »Papa bringt mich um!«


  Sie rasten hinter der Katze her, aber Sniraga war schon nicht mehr zu sehen. Am Zwischendeck angekommen, trennten sie sich. Tascha kletterte fluchend weiter, und die Jungen stürzten sich unter die Matrosen.


  Die Katze, die Katze!, flehten sie. Hatte jemand sie gesehen? Niemand. Doch als sie den Raum der Teerjungen erreichten, hielt Reyast sie an.


  »T-T-Teggatz würde d-dich am L-Liebsten um-b-b-ringen, Neeps!«


  »Menschenskind!«, stöhnte Neeps. »Ich bin schon eine halbe Stunde weg!«


  »M-m-m-mehr.«


  »Und ich komme zu spät zu den Kühen und Schweinen«, sagte Pazel. »Pass auf dich auf, Kumpel.«


  Neeps eilte an seinen Posten zurück. Pazel begab sich wieder zu den Stallungen und verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, sie auszumisten und die Ziegen und Rinder zu füttern. Dann musste die Milchkuh gemolken werden, und eine Ziege warf einen Eimer mit Süßwasser um, sodass Pazel gezwungen war, vom Deck darunter einen neuen heraufzuziehen. Als er endlich fertig war, setzte er sich neben die Kuh ins Heu und schmiegte sich an ihre warme Flanke.


  Er hatte noch etwa zehn Minuten Zeit, bevor er von Fiffengurt für die Nacht in der Brig eingeschlossen würde. Er stank nach Dung und Pisse. Der Geruch und der Gedanke an die Eisenstangen beschworen eine Erinnerung herauf: Steldak.


  Über seinen eigenen Schwierigkeiten hatte er Roses Gefangenen in den letzten Tagen ganz vergessen. Jetzt schämte er sich für seine Selbstsucht. Jemand musste diesem Wesen helfen.


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und flüsterte: »Hört ihr mich?«


  Die Kuh sah ihn verträumt an. Pazel wartete mit angehaltenem Atem. Das Rauschen, mit dem das Schiff die Wellen durchschnitt, war hier an der Wasserlinie sehr laut. Sonst regte sich nichts.


  Diadrelu hatte angekündigt, sie würden noch einmal miteinander sprechen, nachdem die Chathrand Etherhorde verlassen hatte, aber sie war nicht mehr zu ihm gekommen. Und morgen im Lauf des Tages würde man ihn von Bord schicken. Wenn er Neeps oder Tascha von den Ixchel erzählte, würden sie womöglich im Schlaf ermordet. Tat er es nicht, dann konnte Steldak bis an sein Lebensende in diesem Käfig verrotten.


  »Könnt ihr mich hören?«, flüsterte er wieder. »Komm bald, Diadrelu. Bitte.«


  


  * * *


  


  »Miez miez miez! Miezekätzchen! Komm raus, du hinterhältiger, stinkender Dieb!«


  Ringsum mussten sich die Matrosen das Lachen verbeißen. Niemand hatte die rote Katze gesehen, bedauere sehr, gnädiges Fräulein, und Tascha sah ein, dass die Suche vergeblich war. Sie kehrte besser in den Gästesalon zurück, bevor alles noch schlimmer wurde.


  Mit langen Schritten überquerte sie das Hauptdeck. Die Tür war tatsächlich nur angelehnt. Sie schlüpfte hinein, streifte Schuhe und Mantel ab und rannte geradewegs in ihre eigene Kabine.


  Hercól sah schlechter aus. Trotz Dr. Rains fester Bandagen war das Bein weiter angeschwollen und erinnerte an eine fette Wurst. Aus seiner Kehle drang ein leises Rasseln.


  Tascha kämpfte ihre Panik nieder. Hercól liegt im Sterben. Ramachni ist nicht erreichbar. Pazel wird vom Schiff geschickt. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so hilflos gefühlt zu haben. Wer war sie denn, dass sie sich einbildete, den Klauen zweier Großreiche entkommen zu können? Dabei hatte sie noch nicht einmal die Flucht aus dem Lorg geschafft.


  Sie wurde jäh aus ihrem Katzenjammer gerissen, als in der Tür zum Gästesalon ein Schlüssel umgedreht wurde. Tascha verließ ihre Kabine im gleichen Augenblick, in dem ihr Vater die äußere Tür öffnete.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Isiq sofort.


  »Nicht gut.«


  Eberzam durchquerte den Raum, warf einen Blick auf Hercól und schüttelte den Kopf. Tascha schlug ihren Kragen hoch und hoffte, dass er das fehlende Halsband nicht bemerken würde.


  »Papa«, sagte sie, »wer ist für die Verfolgung des Angreifers zuständig?«


  »Das müsste Hauptmann Nagan sein«, sagte Isiq.


  »Der gute alte Nagan«, erwiderte sie. Es klang nicht ganz überzeugt. »Wo ist er eigentlich die ganze Zeit?«


  »Er ist vorausgefahren, um dafür zu sorgen, dass alles ruhig ist, wenn wir den nächsten Hafen anlaufen. Aber jetzt ist er wieder an Bord. Ein hervorragender Soldat, übrigens hat Syrarys mehrmals nach dir gefragt.«


  »Ach ja?«


  »Sie hält sich zurzeit gern im Damenbadezimmer auf. Sie sagt, nur dort können sich Frauen wirklich ungezwungen unterhalten, ohne von uns Männern gestört zu werden.« Er lächelte. »Vielleicht solltest du auch einmal einen Abend dort verbringen.«


  »Mache ich«, sagte Tascha. »Vielleicht ist es sogar am besten, ich gehe gleich hin, Papa.«


  »Braves Mädchen«, sagte er.


  


  * * *


  


  Natürlich waren Taschas Absichten nicht die eines ›braven‹ Mädchens im Sinne ihres Vaters. Sie hatte schon an zwei Abenden den Kopf ins Damenbadezimmer der Ersten Klasse gesteckt und Syrarys nicht angetroffen. Noch einmal, dachte sie, und ich werde sie fragen, wo sie nach dem Essen wirklich hingeht – natürlich in Gegenwart von Papa. Und wie wirst du dich da wohl herauswinden, du aufgetakelte Laus?


  Doch heute Abend war Syrarys zu ihrer Empörung tatsächlich da, wo sie es gesagt hatte. »Liebste!«, rief sie, als Tascha die Tür öffnete. »Hast du auch Lust auf ein Fußbad?«


  Tascha wurde von nassen Händen gepackt und ins Innere gezogen. Einige der Frauen aus der Ersten Klasse (sie drängten sich zu neunt in dem kleinen Raum zusammen) saßen vergnügt um eine Wanne mit fast kochend heißem Wasser herum, die sie sich hatten bringen lassen, und wärmten sich die dürren Beine. »Leider nur Salzwasser!«, klagte die Frau des Weizenhändlers aus Virabalm. »Trotzdem, genau das Richtige an einem so kalten Abend!«


  Syrarys hatte sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt. »Unsere Tascha hat den Feind studiert – meine Güte, das stimmt ja gar nicht mehr –, ich meine natürlich unseren ehemaligen Feind. Sie kennt seine Geschichte und seine seltsamen, um nicht zu sagen erschreckenden Sitten und Gebräuche. Aber wir dürfen uns nicht länger fürchten, nicht wahr, Liebes? Von jetzt an heißt es leben und leben lassen. Besonders nach deiner Hochzeit! Komm, setz dich neben mich – und bring uns ein paar Worte auf Mzithrin bei.«


  Wieder einmal war Tascha ihrer Stiefmutter blind in die Falle gelaufen. Wie sollte sie ihr jetzt noch vorhalten, sie würde sich heimlich davonschleichen? »Mzithrin! Mzithrin!«, zwitscherten die Frauen entzückt. Und Uturphe kam mit jeder Minute näher.


  Tascha wählte einen Satz aus dem hinteren Teil von Händlers Polylex (›Lass die Finger von meinen Sachen!‹), die einzigen Worte, die sie zu ihrem Bräutigam sagen wollte, falls es jemals zu einer Hochzeit käme. Den Frauen erklärte sie, es handle sich um eine Grußformel unter Adeligen.


  Endlich konnte sie sich durch den Dampf nach draußen tasten und die Tür hinter den Abschiedsrufen schließen, um zum Oberdeck hinaufzusteigen. Doch bevor sie noch drei Schritte getan hatte, sah sie vor sich einen alten Soldaten aus dem Rauchsalon treten. Er war klein und hager und mit Narben aus vielen Schlachten übersät. Ein Veteran im roten Barett der Ehrengarde.


  »Guten Abend, Hauptmann Nagan«, sagte sie.


  Sandor Ott drehte sich um und lächelte. »Zu Diensten, Lady Tascha.«


  »Hauptmann, mein Vater sagt, Sie wären zuständig für die Jagd auf …«


  »Verzeihen Sie bitte, wenn ich unterbreche«, sage Ott, »aber wenn ich Erfolg haben soll, müssen Sie leiser sprechen.«


  Wie konnte sie nur so töricht sein! Fast hätte sie die Worte ›Hercóls Angreifer‹ so laut hinausposaunt, dass sie durch mehrere Kabinen zu hören waren. Genau diese Art von Leichtsinn war es, was ihrem Vater Sorgen machte.


  »Danke«, sagte sie leiser. »Hauptmann Nagan, darf ich Ihnen etwas mitteilen, was hilfreich sein könnte?«


  »Ich bitte darum«, sagte Ott.


  »Hercól hat sehr starke Beine, sogar für einen Tänzer«, sagte Tascha, »und Mr. Ket hat gesehen, wie er den Angreifer, unmittelbar nachdem ihn der Messerstich traf, gegen das Handgelenk trat. Wer immer der Mann ist, er muss an der Stelle eine greimige Prellung haben.«


  Ott legte sich sein Rauchjackett ordentlich über den Ann und sah sie fast mit Bewunderung an. »Sie haben ganz Recht, Lady Tascha. Dieser Umstand war auch meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. Und ich kann Ihnen unter dem Siegel völliger Verschwiegenheit eines verraten: Wir haben an Bord vier Männer mit solchen Verletzungen gefunden. Zwei sind einfache Matrosen, die nach eigener Aussage in den Wanten von Blöcken oder Tauenden getroffen wurden. Die beiden anderen sind Zwischendeckpassagiere. Alle vier befinden sich in Arrest und werden derzeit verhört, aber ich weiß schon jetzt ziemlich genau, wer der Schuldige ist. Sein Name tut nichts zur Sache, aber seine eigene Frau räumt ein, dass er Todesraucher ist, und diese Süchtigen töten für ein paar Muscheln, um sich die nächste Pfeife kaufen zu können. Oh ja, es gibt Todesrauch unten im Zwischendeck, gnädiges Fräulein, und auch Streichhölzer. Natürlich ist offenes Feuer verboten – aber was schert sich ein Mensch, der einen Unschuldigen mit dem Messer überfällt, um Schiffsregeln?«


  »Aber … werden die Passagiere der Dritten Klasse nachts nicht eingeschlossen?«


  »Das ist richtig«, nickte Ott. »Und niemand hat gesehen, dass der Mann bei Einbruch der Dunkelheit ins Zwischendeck zurückgekehrt wäre.«


  »Er hat sich also irgendwo auf dem Schiff versteckt und abgewartet?«


  »Genau. Und der Geruch der Droge drang ihm aus allen Poren.«


  Tascha holte tief Atem. Ein Todesraucher! Mit einem Schlag kamen ihr Pazels Ängste wie auch ihre eigenen ziemlich abwegig vor. Andererseits wusste Ramachni, dass eine Verschwörung im Gang war, dass ein böser Magier nur den rechten Moment abwartete, um zuzuschlagen. Außerdem waren da noch Hercóls eigene Befürchtungen, der Mann, den man in ihrem Garten getötet hatte, der Rote Wolf …


  »Wir werden natürlich kein Risiko eingehen«, sagte Ott. »Keiner der Verdächtigen wird bis zum Hafen von Uturphe aus den Augen gelassen.«


  »Bis wir Uturphe erreichen, ist Hercól vielleicht schon tot.«


  Ott schwieg einen Moment. »Mag sein«, sagte er dann. »Aber ich habe schon mehr als genug Verletzungen für ein ganzes Menschenleben gesehen. Ich kann recht gut beurteilen, ob der Tod nahe ist. Ihr Hercól hat die Zähigkeit eines Kriegers, gnädiges Fräulein. Nach meiner unmaßgeblichen Meinung wird er überleben.«


  Otts Worte ließen etwas in ihr zerbrechen. Plötzlich zitterte sie. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe solche Angst um ihn. Die ganze Zeit schon. Ich bin nicht gewöhnt, Angst zu haben, und jetzt bin ich seinetwegen ganz krank.«


  »Die ganze Zeit?«, fragte Ott sanft und zog die Augenbrauen zusammen. »Auch schon vor dem Überfall?«


  Tascha nickte. Und dann brach es aus ihr heraus: »Ich traue Syrarys nicht. Ich habe ihr nie getraut. Meinem Vater kann ich das nicht sagen – er ist so vernarrt in sie, dass er mich nicht anhören würde. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Liebes Kind!«, sagte Ott und nahm ihren Arm. »Ich glaube, Sie wissen ganz genau, was Sie tun sollen, denn Sie haben es soeben getan. Sie haben mir Ihre Ängste anvertraut.«


  »War das wirklich klug?«, fragte sie leise. »Ich meine, ich kenne Sie ja kaum.«


  »Aber ich kenne Sie, seit Sie auf der Welt sind – wenn auch nur aus der Ferne. Kein Günstling des Erhabenen bleibt ohne einen Beschützer wie mich. Als Admiral Isiq mit Ihrer verehrten Mutter vermählt wurde, habe ich den Tempel von außen bewacht. Als sie starb, stand ich Wache auf dem Friedhof.«


  Tascha sah ihn erstaunt an. »Sie waren immer … dabei?«


  »Als Sie geboren wurden«, fuhr Ott fort, »errichtete meine Garde als Unterpfand der Kaiserlichen Gunst das Sommerhaus in Ihrem Garten. Ihre Mutter liebte diesen Garten. Wie tragisch, dass sie sich nur so kurz daran erfreuen konnte.«


  Tascha wurde die Kehle eng. Dieser alte Mann hatte sie ihr ganzes Leben beschützt und nie ein Dankeschön verlangt. »Und warum haben Sie aufgehört, über uns zu wachen?«, fragte sie.


  »Weil ich neue Befehle erhielt«, antwortete er. »Wenn ein Soldat in mein Alter kommt, muss sich der Kaiser überlegen, wie er ihn ersetzen kann. So bekam ich die ehrenvolle Aufgabe, eine neue Generation der Kaiserlichen Garde auszubilden. Damals waren Sie erst fünf oder sechs Jahre alt. Nun ist die Ausbildung abgeschlossen, und der Kaiser gestattet mir in seiner Großmut, seinen liebsten Admiral – und neuen Botschafter – ein letztes Mal zu beschützen.«


  »Dann waren Sie es, der den Mann in meinem Garten erschossen hat?«


  Ott kräuselte die Lippen und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nur einer der Männer, die mir unterstellt sind. Er hätte den Eindringling am Leben lassen sollen, um ihn verhören zu können. Aber der Mann fürchtete um Ihre Sicherheit.«


  Wieso denn?, überlegte Tascha, Jorl und Suzyt hatten den zerlumpten Fremden doch bereits gestellt. Doch ehe sie die Frage anbringen konnte, bemerkte sie, wie Ott nach beiden Seiten den Gang entlangschaute. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, griff er in die Tasche und zog …


  »Mein Halsband!«, rief Tascha. »Hauptmann! Wie in aller Welt sind Sie denn daran gekommen?«


  »Ich mag alt sein, mein Fräulein, aber ich bin immer noch schnell.« Ott schob grinsend seinen Ärmel zurück: über seinen Unterarm zog sich ein tiefer, blutiger Kratzer. »Diese Sniraga ist eine Höllenkatze, aber ich habe sie am Schwanz erwischt und sie versohlt, bis sie heulte und dieses hübsche Stück freigab, das ich schon am Hals Ihrer Mutter gesehen hatte. Darf ich es Ihnen wieder umlegen?«


  Tascha drehte sich um und hielt ihr Haar hoch. »Ich lasse es nie wieder aus den Augen«, versprach sie, als Ott die Schnalle festdrückte. »Oh Hauptmann, ich danke Ihnen! Papa sagte, Sie wären ein hervorragender Soldat, aber ich hatte ja keine Ahnung von Ihren wahren Fähigkeiten.«


  »Sie schmeicheln mir, mein Fräulein. Aber noch lieber wäre mir, Sie würden mir vertrauen. Um Ihres Vaters willen, sagen Sie mir, was Sie an Lady Syrarys beunruhigt. Halten Sie nichts zurück, ich flehe Sie an.«


  Und Tascha schüttete ihm ihr Herz aus. Doch schon nach wenigen Worten erkannte sie, wie wenig Greifbares sie zu bieten hatte. Syrarys hatte so getan, als liebe sie die kleine Tascha, sie aber aus dem Haus gedrängt, sobald sie selbst festen Fuß gefasst hatte. Sie hatte so getan, als vermisse sie Tascha, als sie im Lorg verschwand, sie hatte so getan, als mache sie sich Sorgen um die Gesundheit ihres Vaters (aber warum war dann nie ein anderer Arzt als Chadfallow zugezogen worden?), und sie hatte so getan, als wünsche sie sich nicht mehr im Leben als einen Platz an seiner Seite.


  »Aber das ist nicht wahr. Sie will viel mehr. Und jetzt tut sie jeden Abend nach dem Essen so, als ginge sie ins Damenbadezimmer, aber auch das stimmt nicht. Sie geht woanders hin.«


  »Auch heute Abend?«, fragte Ott.


  »Heute Abend war sie dort«, gab Tascha widerwillig zu.


  »Aha«, sagte Ott.


  »Sie halten mich für töricht.«


  Ott schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, ich bin beeindruckt von Ihrem Scharfblick.«


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig«, flehte sie. »Hauptmann Nagan, das ist nicht das Geschwätz einer eifersüchtigen Tochter. Versprechen Sie mir, dass Sie mich ernst nehmen.«


  Sandor Ott griff nach ihrer Hand. »Ich diene dem Ametrin-Thron seit achtundvierzig Jahren«, sagte er. »Ich war gerade so alt wie Sie, als ich zu Füßen des Großvaters unseres Erhabenen den Eid leistete. Mit Leib und Seele, mit Fleisch und Blut zu kämpfen, bis das Schwert meiner Hand entfällt und meine Seele den Körper verlässt. Für Arqual, seinen Ruhm und sein Wohl. Glauben Sie mir, Lady Tascha: Ich nehme nichts ernster.«
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  DAS WUNDER DER TRÄNEN


  


  


  5. Modoli 941


  53. Tag von Etherhorde


  


  Ein grauer Morgen dämmerte herauf, und wenig später begann es zu regnen. Über Kap Ultu hingen dicke schwarze Wolken; Frix der Knallfrosch beobachtete sie nervös durch ein Fernrohr. Gleich hinter dem Kap lag Uturphe, aber Mr. Elkstem ging kein Risiko ein, sondern steuerte in weitem Bogen um die felsige Spitze herum. Hundert Matrosen stöhnten unter seinen Kommandos, aber niemand verwünschte ihn. Elkstems Riecher für Gefahren war legendär.


  Kaum hatten sie das Kap umfahren, wurde der Regen stärker. Die Luken wurden verschalkt; Teerjungen fegten eilends das Regenwasser vom Deck. Als Uturphe auftauchte, war der Anblick alles andere als herzerwärmend. Hinter den Mauern aus grünem Granit stachen Eisentürme und spitze Dächer wie scharfe Zähne in den Himmel. Vom Fenster seiner Kabine aus musterte Eberzam Isiq die kalte, befestigte Stadt und dachte: Hier braucht man nicht nach einem Arzt zu suchen.


  Es gab keine tiefe Fahrrinne, daher erging in einem Abstand von zwei Meilen der Befehl, die Segel zu reffen und die Anker zu werfen. Am Hauptmast protestierte eine Handvoll Männer in Öljacken mit lautem Gebrüll. Es waren Whisky- und Messinghändler, die es kaum erwarten konnten, möglichst viel Ware aufzunehmen, um sie im Westen weiterzuverkaufen. Der Anker hatte den Grund noch nicht erreicht, als sie Mr. Fiffengurt schon umdrängten. Wann konnte man die Boote zu Wasser lassen? Wie stark würde der Sturm werden? Wie viele Männer konnte er als Ruderer entbehren? Wie lange würden sie bleiben?


  »Zurücktreten, die Herren!«, grollte er. »Zuerst müssen wir ein Leben retten, falls es noch möglich ist.«


  Hercól wurde von Isiqs Ehrengarde hinausgetragen. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, und Tascha hielt weinend seine kalte Hand. Er sah aus, als wäre er schon tot. Zum ersten Mal war Fiffengurt von einem dieser hochgeborenen jungen Leute angetan. Die meisten waren Weichlinge, die weinten, wenn zu wenig Salz in der Suppe oder die Jacke nicht gebürstet war. Ein Tag Arbeit als Teerjunge bei Kombüsenkost könnte sie lehren, ihr Glück zu schätzen. Aber Lady Tascha war aus anderem Holz geschnitzt. Sie weinte, gewiss, aber leise, und sie beklagte sich nicht. Der Quartiermeister legte den Kopf schief, um sie besser sehen zu können.


  »Sie müssen jetzt tapfer sein, mein Fräulein«, sagte er. »Für Mr. Hercól wird alles getan, was möglich ist.«


  »So ist es«, sagte Sandor Ott.


  Das Boot wurde abgelassen, Ott und Fiffengurt saßen Seite an Seite im Bug, und die Männer ruderten an Land. Tascha überfiel plötzlich die Angst, Hercól nie mehr wiederzusehen, und sie wandte sich ab, um dieses weiße Totenantlitz nicht als letztes Bild von ihm in Erinnerung zu behalten. Hätte sie das nicht getan, dann wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass einer der Gardisten mit dem rechten Arm nicht ruderte, sondern ihn nur steif, wie unter Schmerzen im Takt mitbewegte.


  Neben ihr suchten die Händler mit Drängeln und Rempeln Plätze im nächsten Boot zu ergattern. Einer prahlte: »Heute Abend kommen in Uturphe keine Krebse auf den Tisch – in keinem Haus! Ich habe sie alle gekauft. Auf Rukmast erlöse ich das Vierfache von dem, was ich diesen Bettlern bezahle. Einige wollten nicht verkaufen, aber der Herzog von Uturphe hat sie überredet – Fischerhütten brennen nämlich leicht –, und er hat nur zehn Prozent für seine Unterstützung verlangt.«


  »Sehr maßvoll«, sagte ein anderer.


  »Wahrhaftig! Aber wann lässt uns dieser Narr denn nun endlich an Land? Ich sage Ihnen doch, ich habe sie alle gekauft.«


  Tascha wandte sich angewidert ab – und wäre beinahe mit Pazel Pathkendle zusammengestoßen.


  Er wurde von zwei hünenhaften Soldaten nach achtern geführt. In den Armen hielt er ein nasses Bündel, am Leib trug er einen alten Mantel mit einem roten Flicken am Ellbogen. Weder Mütze noch Schuhe. Sein braunes Haar war klatschnass vom Regen und klebte ihm am Kopf.


  Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Sie haben Ihr Halsband wieder.«


  Die Soldaten machten Anstalten, ihn für seinen vertraulichen Tonfall zu ohrfeigen, aber ein Blick auf Tascha belehrte sie eines Besseren.


  »Ich habe Papa angefleht, dich zu behalten«, sagte sie. »Aber er hat nicht auf mich gehört.«


  Pazel zuckte die Achseln. »Genau wie ich, nicht wahr? Wissen Sie, wo Neeps ist?«


  Tascha nickte. »Er steht an den Pumpen. Sechs Stunden – eine Strafe von Swellows. Vermutlich hat er sich geprügelt.«


  »Richten Sie ihm von mir aus, er soll das bleiben lassen«, bat Pazel kopfschüttelnd. Dann sah er sie an und wechselte ins Opaltik. »Vergiss nicht, was Ramachni sagte. Ein böser Magier ist an Bord, und ein anderer – noch schlimmerer – wird bald eintreffen. Sei vorsichtig, Tascha. Und denke manchmal an mich, ja?«


  Tascha hatte Mühe, ihr Schul-Opaltik zusammenzukratzen. Was ist denn los mit mir?, dachte sie überrascht.


  »Noch schlimmer, ja«, murmelte sie.


  »Mir tut das alles sehr leid, Tascha«, sagte er.


  »Dir tun leid?« Wütend auf ihre ungelenke Zunge schüttelte sie den Kopf. »Warum du solche Gefühle? Ich habe keine Ahnungen.«


  Pazel musste lachen, obwohl er durchnässt war und fröstelte. »Du hast sogar zu viele.«


  Die Soldaten stießen ihn weiter. Inzwischen hatten sich Händler und Matrosen in das zweite Boot gedrängt, aber eine Bank war noch frei.


  »Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte Pazel. »Komm näher.«


  »Ich muss dir etwas sagen«, äffte Tascha ihn nach. Aber auf Opaltik schaffte sie es nicht, und als er ihr nun in die Augen sah, brachte sie überhaupt nichts mehr heraus.


  »Haltet den Mann zurück! Ich will ihn mir ansehen!«


  Das war Uskins’ Stimme. Er trat aus dem Ruderhaus und bahnte sich einen Weg zu den Booten. Das blonde Haar klebte ihm feucht am Kopf. Tascha folgte seinem Blick und sah einen zweiten Gefangenen an der Reling stehen: einen heruntergekommenen, halb verhungerten Fahrgast aus der Dritten Klasse. Sein Gesicht war gelblich-fahl und von Blutergüssen gezeichnet. Die Hände waren hinter den Rücken gefesselt.


  »Falscher Mann! Falscher Mann!«, rief er, sobald Uskins näher kam. Der Erste Maat fasste mit der Hand an ein Auge des Gefangenen, zog die Lider weit auseinander und nickte befriedigt.


  »Ein Todesraucher, kein Zweifel.«


  »Lügen!«, kreischte der Mann. »Sie haben mir einen dämlichen Sack über den Kopf gezogen! Und dann haben sie Todesrauch hineingeblasen.«


  »Wer hat das getan?«, fragte Uskins.


  »Weiß nicht – sind nachts gekommen, haben mich irgendwo ins Dunkle gezerrt, allein. Musste die Höllendroge einatmen, bis mir die Sinne schwanden. Sehen Sie nur, wie ich zittere! Aber ich habe vorher nie geraucht! Ich bin nur ein einfacher Teepflücker!«


  Uskins lachte laut auf. »Du hättest eine mildere Sorte pflücken sollen.«


  »Ich habe den armen Mr. Hercól niemals angerührt! Ich schwöre es bei der Milch des Baumes!«


  Uskins ohrfeigte ihn. »Spar dir deine lästerlichen Reden für das Gericht auf, du Stück Dreck! Ladet ihn ein!«


  Der Mann schrie und zappelte, und in Tascha erwachten neuerlich Zweifel an Nagans Geschichte. Doch bevor sie sich überlegt hatte, wie sie eingreifen könnte, beugte sich Pazel dicht zu ihr und raunte, ohne die Lippen zu bewegen: »Es ist noch ein weiterer Gefangener an Bord.«


  »Was redest du da?«, flüsterte Tascha.


  »Du musst Diadrelu suchen und ihr sagen, dass Rose ihn festhält. Er ist in der linken Schublade seines Schreibtischs.«


  »Was, ein Schlüssel?«


  »Der Gefangene!«


  »Pazel?«, fragte Tascha. »Bist du noch ganz bei Sinnen?«


  »Wenn du redest, bringen sie dich um«, wisperte er. »Es sind Ixchel, Tascha.«


  »He! Du Hund von einem Ormalier! Wie kannst du es wagen, das Fräulein anzufassen?«


  Er hatte sie nicht berührt, aber mit seinen Lippen beinahe ihr Ohr gestreift. Wie auch immer, Pazels Bewacher schämten sich für ihre Unachtsamkeit und schlugen so hart zu, dass er auf die Planken fiel. Fast blind vor Schmerz spürte Pazel, wie jemand ihn wieder aufhob. Uskins’ höhnisches Grinsen schwamm in sein Blickfeld.


  »Sie gestatten«, sagte der Erste Maat. »Manchen Ballast wirft man gerne ab.«


  Er stieß Pazel unsanft in das wartende Boot. Tascha rief: »Nein! Nein! Nein!«, und Uskins wandte sich ihr zu und versicherte ihr, sie brauche nicht zu befürchten, dass der dreckige Bursche sie noch einmal belästigen würde.


  Pazel fand einen Platz neben dem angeblichen Mörder, der immer noch »Falscher Mann!« schrie. Er sah sich nach Tascha um und fragte sich, was sie ihm hatte sagen wollen, aber an der Reling drängten sich zu viele Menschen, und dann wurde sein Boot ins Meer hinabgelassen.


  


  * * *


  


  »Du hast es gesehen«, sagte Talag Tammaruk ap Ixhxchr.


  »Was habe ich gesehen?«, fragte Diadrelu.


  »Keine Spiegelfechtereien, Schwester«, sagte Talag. »Der Junge hat der kleinen Braut etwas ins Ohr geflüstert. Und sie damit schockiert. Begreifst du jetzt, warum wir niemals ein Risiko eingehen dürfen? Was nützen deine Drohungen, wenn er erst sicher an Land sitzt? Taliktrum hatte Recht. Du hättest ihn töten sollen.«


  Die beiden Ixchel steckten, halb erstickt von frischem Sägemehl, in den massiven Eichenplanken des Achterdecks und spähten durch Bohrlöcher, die kein menschliches Auge entdecken konnte. Der Beobachtungsstand war kaum breit genug, um nebeneinanderzuliegen. Ihre Leute hatten vier Tage gebraucht, um sich wie Termiten durch das alte Holz zu arbeiten. Jedes Mal, wenn der Wind abflaute, hatten sie innegehalten, aus Angst, ihr Bohren und Hämmern könnte gehört werden. Aber es hatte sich gelohnt. Jetzt hatten sie einen wundervollen Blick auf das Oberdeck im Umkreis des Kreuzmasts, wo die Boote ablegten, die Offiziere sich drängten und sich alle Wege kreuzten.


  Dri zog sich von ihrem Loch zurück und sah Talag an. »Es stimmt, Tascha war erschrocken. Aber was hat ihr Pathkendle zugeflüstert? Das können wir nicht einfach unterstellen.«


  »Können wir nicht?«, sagte Talag. »Willst du damit sagen, diese Missgeburt von einem Teerjungen könnte noch ein anderes Geheimnis kennen, das so schrecklich wäre wie die Tatsache, dass wir an Bord sind?«


  »Solche Geheimnisse gibt es«, sagte Dri. »Erst letzte Nacht haben wir zugesehen, wie die Leibgarde des Botschafters einen unschuldigen Mann mit Todesrauch folterte und von ihm verlangte, den Mord zu gestehen, den wir verhindert haben.«


  »Für dich gibt es nur unschuldige Menschen«, höhnte Talag. »Und den Mord hast du verhindert, nicht der Clan. Du hast dem Mörder einen Pfeil ins Bein geschossen und ihn damit zum Stolpern gebracht, obwohl dieser fette Seifenhändler dich hätte sehen können …«


  »Er hat nichts gesehen«, sagte Diadrelu.


  »… und obwohl der Mörder selbst deinen Pfeil später noch finden könnte und wir dann alle verraten wären.«


  »Er wird meinen Pfeil nicht finden, Talag, denn der steckt tief in seiner Haut. Und sollte er ihn doch herausholen, dann hat er einen halb aufgelösten Splitter, den er niemals mit den Ixchel in Verbindung bringen wird.«


  »Und das ist keine Unterstellung?«, fragte Talag.


  »Was hättest du denn getan?«, wollte sie wissen. »Den Kammerdiener sterben lassen?« Sie wusste, dass Talag sie nur ärgern wollte (und wer könnte das besser als ein Bruder?), aber das machte seine Sticheleien nicht leichter zu ertragen. »Ich bin keine Närrin, Talag! Ich unterstelle nicht, dass die Riesen gut sind. Aber ich unterstelle auch nicht, dass sie alle gleich sind, Strähnen in einem einzigen Tau, das zur Henkersschlinge für das gesamte unschuldige Ixchel-Volk bestimmt ist. Es gibt viel Bosheit auf der Welt, gewiss. Aber so einfach ist es ganz sicherlich nicht.«


  »Sie haben uns aus der Heimstatt-jenseits-des-Meeres gerissen. Sie haben uns in ihren Museen, Akademien und Zoos ausgestellt wie Insekten. Und wie Insekten töten sie uns, seit wir ihnen entkamen und ihre Schiffe und Häuser unterwandern. Das ist die Wahrheit, Dri. Und sie ist so einfach.«


  »Die Entführung liegt fünfhundert Jahre zurück«, sagte Dri. »Die Riesen haben sie längst vergessen und halten unsere Insel für einen Mythos. Es ist vorbei.«


  Talags Blick war voll kalter Verachtung. »Vorbei ist es erst, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte er. »Seit dem Untergang der Maisa gibt es nur noch ein Schiff, das uns über die Herrschersee bringen kann. Das Schiff heißt Chathrand, und es wird uns mitnehmen, das schwöre ich dir bei Rins lieblichem Stern.«


  Dri sagte nichts. Einen Augenblick später schlug die Schiffsglocke achteinhalb Glasen.


  »Wir müssen gehen«, sagte Talag.


  Bei Tageslicht unterwegs zu sein war für die Ixchel natürlich lebensgefährlich, aber es gab keinen anderen Weg zu diesem Beobachtungsstand. Ihr Tunnel führte durch die Abteilwand wie durch das Innere eines hohlen Baumes senkrecht nach unten und dann durch einen zwei Zoll großen Zwischenraum, den sie durch Klopfen ausfindig gemacht hatten, zum Heck zurück. Kurz vor dem Ende des Kriechgangs hatte Talag mit Holzkohle ein ›X‹ gezeichnet: Das war die Stelle genau unterhalb des Binnakels oder Kompasshauses. Talag hatte Pläne mit diesem Binnakel, über die er allerdings mit niemandem sprechen wollte.


  Der Kriechgang endete an einer schmalen Fuge an der Decke eines kurzen Verbindungsgangs. Von dort brauchten sie nur noch an der rauen Holzwand hinab auf den Boden zu huschen, sechs Fuß weit durch den Gang zum Ablaufrohr zu rennen und hineinzuspringen. Bei einem Sturm konnten jedes Mal, wenn ein Matrose vom Oberdeck herunterkam, eine oder zwei Badewannen voll Regen und Salzgischt in den Gang gespült werden. Durch das dünne Ablaufrohr floss dieses Wasser zurück ins Meer. Sein Deckel hatte ein Federscharnier, er wurde vom Gewicht des Wassers aufgedrückt und klappte von selbst wieder zu, sodass der kalte Wind nicht eindringen konnte. Für die Ixchel war es eine Kleinigkeit gewesen, weitere Löcher in dieses Rohr zu schneiden (jeweils am oberen Rand, damit nicht zu viel Wasser heraussickerte), um es als Korridor zwischen den Decks zu benützen.


  Die Schwierigkeit war der Bataillonsschreiber, ein blasser Junge, dessen Gesicht nach kürzlich überstandener Krankheit von Windpockennarben gezeichnet war. Er hockte von morgens bis abends mit einem großen wasserfleckigen Notizblock auf den Knien auf einem Schemel vor Sergeant Drellareks Kabine und hatte nichts anderes zu tun, als Botschaften von Drellarek zu den Offizieren der Chathrand zu bringen und Buch zu führen über die Schicht- und Diensteinteilung, die Beschwerden, Fieberanfälle und Verdauungsstörungen der hundert Seesoldaten unter Drellareks Befehl.


  Der Schreiber entfernte sich nie von seinem Posten, außer wenn er Botengänge machte. Ansonsten schickte ihn Drellarek bei jedem Wachwechsel für fünf Minuten fort, um die Berichte der Wachhabenden und des Segelmeisters einzuholen. Nur zu diesen Zeiten (und auch dann nur, wenn niemand sonst im Gang war) konnten die Ixchel ihren Beobachtungsstand erreichen oder verlassen. Jetzt war ein solcher Zeitpunkt gekommen, und Dri und Talag stiegen eilends hinab.


  Gleichzeitig schlüpfte Midryl, ihre Wachablösung, aus dem Ablaufrohr und kletterte ihnen rasch entgegen. Als er die beiden erreicht hatte, hielt er inne und wartete auf Anweisungen.


  »Achte besonders auf die neuen Fahrgäste, die heute an Bord kommen«, sagte Talag. »Und merke dir, wer mit dem Kapitän spricht, falls er sich blicken lässt.«


  »Ja, Lord Talag.«


  »Vielleicht geht auch der Botschafter an Land«, fügte Dri hinzu. »Pass gut auf, wer mit ihm das Schiff verlässt und wer wieder zurückkommt.«


  »Natürlich, Lady Diadrelu.«


  »Unten ist der Weg frei?«, fragte Talag.


  »Es droht keine Gefahr, Lord Talag. Auf dem Batteriedeck humpelte eine Ratte vorbei, das war alles. Mein Bruder Malyd ist auf Wache.«


  »Dann mach schnell.«


  Midryl neigte den Kopf und verschwand durch die Ritze nach oben. Dri und Talag erreichten den Boden und eilten zum Ablaufrohr. Vom Oberdeck waren die Stimmen der Riesen, das Prasseln des Regens und das traurige Kreischen der durchnässten Möwen zu hören. Aber der Deckel des Rohrs ließ sich nicht öffnen. Normalerweise schwang er auf den leisesten Druck auf, aber jetzt gab er keinen Zollbreit nach, obwohl sich Dri und Talag mit aller Kraft dagegenstemmten.


  »Dieser Tölpel!«, wütete Talag. »Er hat innen das Scharnier abgebrochen.«


  Sie warfen sich gemeinsam gegen den Metalldeckel, doch es war vergeblich.


  »Wir sitzen fest!«, sagte Dri. »Aber was ist passiert? So etwas geschieht doch nicht zufällig?«


  »Es war auch kein Zufall, Lady Dri«, ertönte eine Stimme aus dem Rohr.


  »Wer ist das, verdammt – eine Ratte?«, fauchte Talag ungläubig.


  »Nein, Lord Talag«, sagte die Stimme. »Ich bin Feltrup Stragraven, und ich habe Ihnen eine bedeutende – nein, eine sehr wichtige – nein, eine unentbehrliche Lektion zu verdanken!


  Ich bin nämlich keine Ratte. Dabei litt ich so lange unter dem Glauben, eine zu sein. Wie eine Ratte zu denken, zu schwatzen, im Tang zu ertrinken …«


  »Ungeziefer!«, schrie Talag. »Schafft eure räudigen Kadaver aus unserem Rohr!«


  »Ich bin ganz allein, Lord Talag. Ich habe die Klappe mit einer Holzschraube festgekeilt.«


  »Dann entferne sie«, sagte Diadrelu ruhig. »Wir sind hier in Gefahr.«


  »Das bedauere ich, Lady«, sagte Feltrup. »Aber Sie werden doch begreifen, dass auch meine Lage verzweifelt ist? Nachdem mir Lord Talag erklärt hatte, ich sei keine Ratte, erkannte ich, dass es Wahnsinn war – im wahrsten Sinne des Wortes –, wenn ich mich weiterhin als solche ausgab. Der Bau ist kein sicherer Ort, wenn man das Misstrauen von Meister Mugstur erregt, in irgendeiner Form verkrüppelt ist oder eine Schwäche zeigt, wie es bei mir der Fall ist. Ist Ihnen klar, wie sehr Sie mich gezeichnet haben, Lord Talag?«


  Dri sah ihren Bruder scharf an. »Du hast mit diesem Wesen schon einmal gesprochen?«


  »Bei den brennenden Seelen!«, rief Talag. »Das kann nicht dieselbe sein! Bist du wirklich die geschwätzige Ratte, die wir beim Herumschnüffeln im Nachtdorf ertappt haben?«


  »Die Ratte in höchster Not«, verbesserte die Stimme, »die nach Ihnen suchte. Der arme, verängstigte Feltrup, ständig am Ertrinken, ständig am Rand der Verzweiflung. Aber keine Ratte, Lord. Haben Sie vergessen, was Sie damals sagten? ›Ratten denken nicht; es sieht nur so aus.‹ Aber ich denke unermüdlich – tiefe, wahre Gedanken, Intrigen, erbauliche Überlegungen, sprühende Raketen des Geistes! Folglich kann ich keine Ratte sein, auch wenn ich so aussehe. Denke ich.«


  »Davon hast du mir nichts erzählt«, sagte Dri zu Talag.


  »Dass ich eine Ratte getötet habe? Wozu auch? Es floss nicht einmal Blut. Wir sperrten sie in einem Bilgenrohr ein und ließen sie ersticken.«


  »Aber wie Sie sehen, habe ich ihm den Gefallen nicht getan, Lady Diadrelu. So leid es mir auch tut.«


  Dri konnte nicht erkennen, ob die Stimme lachte oder weinte. »Du stiehlst uns die Zeit«, sagte sie. »Was willst du?«


  Ein Schniefen. »Sie werden mir nicht glauben«, sagte die Stimme.


  »ÖFFNE DIE TÜR ODER WIR MACHEN EURE GANZE ELENDE HORDE NIEDER!«, brüllte Talag.


  Das Lachen oder Weinen steigerte sich zur Hysterie.


  Dri zischte ihren Bruder an: »Hast du noch nicht genug angerichtet? Mit deiner Grausamkeit hast du ihn erst so weit getrieben!«


  Talag öffnete den Mund, sagte aber nichts. Die Stimmen der Menschen draußen an Deck wurden lauter.


  »Hörst du es, Feltrup?«, fragte Dri. »Da kommt ein Riese! Nun sprich schon, sonst müssen wir beide flüchten. Was willst du von uns?«


  »Eine Kleinigkeit!« Die Stimme klang erstickt. »Schwört auf den Clan, dass ihr mich nicht verletzt und dass ihr mir zuhört.«


  »Ich schwöre auf den Clan«, sagte Dri.


  »Du kannst doch einer Ratte keinen Eid schwören«, sagte Talag.


  »Ich bin KEINE RATTE!«


  »Talag!« Diadrelu wurde energisch. »Hör auf, ihn zu verhöhnen. Wo hast du deinen Verstand gelassen? Leiste ihm den Schwur, und zwar schnell, oder klettere zur Ritze hinauf! Entscheide dich!«


  Talag hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Adern auf dem Handrücken hervortraten. »Ich schwöre auf Clan und Sippe«, sagte er.


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tür ins Freie krachend aufgerissen, und der pockennarbige Schreiber erschien. Gleichzeitig scharrte es hinter dem Ablaufrohr. Der Junge wandte ihnen noch den Rücken zu und kämpfte im peitschenden Regen mit der Tür. Talag stemmte sich gegen den Deckel. Der gab nach, und beide Ixchel sprangen in das Rohr. Feltrup ließ die Klappe zufallen. Bruder und Schwester blieben reglos liegen und hielten den Atem an.


  Wenige Zoll über sich hörten sie die schweren Schritte des Jungen. Er fluchte über das Wetter – ein Segen! –, denn hätte er soeben zwei Kriechlinge gesehen, er hätte das bisschen Regen glatt vergessen.


  Lautlos wie Schatten krochen die Ixchel durch das Rohr; Feltrup folgte ihnen mit seltsam hüpfendem Gang. Erst als das Rohr nach fünfzig Fuß fern von allen Menschenohren in einen Kabelschacht einmündete, hielten die drei an. Hier waren sie so sicher wie irgendwo sonst. Diadrelu riss ein Streichholz an und sah neben sich zwei schwarze Augen glänzen.


  »Aber natürlich bist du eine Ratte«, sagte sie.


  Dann zuckte sie zusammen. Die linke Vorderpfote des Tiers war grässlich verstümmelt. Das erklärte das Hüpfen. Feltrup sah ihren Blick und nickte.


  »Der Preis des Überlebens«, sagte er. »Vier Tage lag ich gefangen in diesem Rohr, Lady Diadrelu. Kratzte mit den Zähnen das geronnene Blut ab, damit Luft hereinkam.«


  »Dein Name«, sagte Diadrelu. »Er klingt wie ein Wort aus dem Noonfirth.«


  »Wie klug Sie sind!« Feltrup war entzückt. »Ich bin tatsächlich aus Noonfirth und habe mir den Namen selbst gewählt. Das Wort bedeutet ›Tränen‹. Wissen Sie eigentlich, dass Tränen ein Wunder sind, Lord und Lady? Ratten vergießen keine Tränen. Ratten können nicht begreifen, wozu sie gut sind. Und ich war ein Tier wie alle anderen im Pól-Bau, bis ich eines Morgens bei Sonnenaufgang ein paar Krumen aus einer Bäckerei stehlen wollte. Das frische Brot roch an jenem Morgen so verlockend, ein Duft von Honigsüße und Butterschmelz …«


  »Magenerinnerungen«, spottete Talag. »Und dafür bringst du uns in Lebensgefahr?«


  »Nein, Lord Talag, aber sie sind einer der Gründe, warum Sie mir nicht nach dem Leben trachten sollten.«


  »Erzähle uns deine Geschichte«, sagte Diadrelu. »Aber mach bitte schnell.«


  Feltrup verneigte sich. »Es war noch dunkel. Durch ein zerbrochenes Fenster sprang ich in den Keller, kroch dann die Treppe hinauf und spähte in die Backstube. Da stand sie! Am Lehmofen, das schwarze Gesicht leuchtete im Feuerschein. Als Erstes sah ich, dass sie allein war. Bisher hatte stets ihr Mann an ihrer Seite gearbeitet, aber jetzt war er nicht mehr da. Warum fiel mir das überhaupt auf? Er hatte die Krumen nicht mitgenommen; es gab reichlich zu essen für mich. Aber ich konnte nur dastehen und staunen. Dann ging die Frau in einen Nebenraum, kehrte mit einem Bild zurück, das die beiden im Hochzeitsstaat zeigte – woher wusste ich das, woher? –, und warf es mit einem seltsamen Wimmern in den Ofen. Dann setzte sie sich auf einen Hocker. Und weinte!


  Ich sah ihre Tränen, Vettern. Und das war der Augenblick der großen Verwandlung. Ich war erschüttert, ich war zu Tode erschrocken. Ich dachte, ein Schmarotzer brächte meine Eingeweide zum Platzen. Aber es war keine Krankheit, es war ein Wunder: Ich hatte ihre Tränen wahrgenommen. Sie weinte aus Liebe, und ich konnte es verstehen. Und ich verstand so vieles andere, Wunder über Wunder! Ihre kleinen Töchter erwachten von ihrem Schluchzen und kamen die Treppe heruntergesprungen – und plötzlich begriff ich auch, was Familie bedeutete! Und ich begriff, was Namen waren – die Frau sprach die Namen der Kinder, und ich wusste, diese Namen waren von Dauer, nicht aus dem Stegreif erdacht wie ›Warzengesicht‹ oder ›Matschkopf‹ oder wie Ratten sich sonst anreden. Allmählich wurde es heller, doch ich war blind für die Gefahr und saß da wie gebannt. Sie erzählte ihnen, ihr Vater sei mit dem Mädchen vom Butterfass durchgebrannt, sie müssten alle in den Tempel gehen, um darum zu beten, dass er von der fetten, treulosen Schlampe bald genug hätte und zu ihnen zurückkehrte. Und dann zog sie das Bild wieder aus dem Ofen und drückte die Flammen mit ihrer Schürze aus. Doch sein Kopf und seine Füße waren bereits zu Asche verbrannt, und sie weinte, als wollte sie die Toten aufwecken. Und ich konnte das alles verstehen!«


  Dri sah ihren Bruder an. »Bist du jetzt zufrieden, Talag? Die Ratte ist eindeutig erwacht. Du wolltest eine unschuldige, denkende Seele töten.«


  Talag wandte den Blick ab. »Als Nächste werden die Flöhe erwachen«, sagte er. »Und dann die Seepocken, die Kohlköpfe und die Holzscheite. Dieses Schiff wimmelt nur so von Missgeburten. In der ganzen Geschichte hat es niemals eine wahrhaft erwachte Ratte gegeben. Woher sollte ich wissen, dass dieses Plappermaul so etwas wie Vernunft besaß?«


  »Du hättest nur deine eigene einzusetzen brauchen.«


  »Wir kämpfen hier um unser Leben«, sagte Talag. »Das Wesen war eine Gefahr für unsere Festung im Nachtdorf. Dreimal stolperte es in der Nähe herum, redete laut und lenkte die Aufmerksamkeit auf uns. Und bisher habe ich noch nicht gehört, aus welchem Grund.«


  Feltrup sah Talag an. Seine Nase zuckte.


  »Oh gnädiger Lord, Sie sind zu gütig!«, sagte er. »Sie führen mich immer wieder zu meinem Anliegen zurück! Ich verneige mich, ich seufze, ich stöhne meinen Dank! Werden Sie mir verzeihen, wenn ich mich – nur der Einfachheit halber, oh wunderbarer Talag – noch einmal eine Ratte nenne?«


  »Mach endlich voran!«, fauchte Talag.


  »Dann muss ich Ihnen als Ratte – als erwachte Ratte – sagen, dass ich nicht ganz allein bin.«


  »Was?«, rief Dri. »Soll das heißen, es gibt noch eine zweite erwachte Ratte an Bord?«


  »Ja, Lady, nur eine. Die Einzige, der ich jemals begegnet bin. Sie herrscht über den Bau und ist durch und durch schlecht und verdorben. Sie heißt Meister Mugstur.«


  »Hast du mit dieser Kreatur gesprochen?«


  »Ja, Lady Diadrelu, aber ich verriet ihm nicht, dass ich erwacht bin. Er will keine Rivalen und hätte mich sicherlich getötet.«


  »Was will er denn?«, fragte Talag.


  »Den Kapitän fressen.«


  Eine ziemlich lange Pause trat ein.


  »Genauer gesagt, seine Zunge«, fuhr Feltrup fort. »Der Grund ist ganz einfach. Nachdem Meister Mugstur erwacht war, wurde er nämlich religiös. Er ist ein fanatischer Anhänger des Rin-Glaubens – obwohl seine Version davon einigermaßen … wie sagt man? Mörderisch? Ja, genau! Oh, Lady Dri, Sie ahnen ja nicht, wie oft ich von einer so niveauvollen Unterhaltung geträumt habe! Eine Ratte hätte greimig, verdammt, matschig, köstlich – aber niemals mörderisch gesagt! Ich bin das glücklichste Wesen auf dieser Welt!«


  »Feltrup«, mahnte Dri.


  »Ja, ja! Verzeihen Sie! Die Sache ist die, auch Kapitän Rose hat sich zum Glauben bekannt, aber bei ihm ist es nur Schau. Er speist mit Bruder Bolutu und lässt sich von dem Mann Aufgaben zu den Neunzig Geboten stellen, aber er studiert sie nicht selbst. Die alte Hexe Oggosk beantwortet alle Fragen für ihn. Angeblich will er sich nach Rapopalni zurückziehen, um dort ein Leben in Stille und Gebet zu führen, doch in Wirklichkeit hat ihm der Kaiser bereits die Statthalterschaft auf den Quezanen, viele Sklavenfrauen und einen hohen Adelstitel versprochen. Das hat Meister Mugstur in Wut versetzt, er will nicht zulassen, dass jemand den Glauben missachtet.«


  »Dass der Himmel verbrenne!«, fluchte Talag. »Rose soll die Quezanen regieren? Er muss der Krone einen unsagbar großen Dienst erweisen!«


  »Das wissen wir ja«, sagte Dri. »Aber was will dieser Mugstur denn dagegen tun?«


  »Seine Zunge fressen«, sagte Feltrup. »Er hält es für seine Bestimmung, Rose zu töten. Für mich war das Wunder die Tränen; für Meister Mugstur war es der Verrat. Er beobachtete, wie ein Mann Nunekkam-Smaragde an einen Juwelier verkaufte. ›Was für prachtvolle Steine!‹, sagte der Juwelier. ›Woher haben Sie die?‹ – ›Oh, von einem Nunek!‹, lachte der andere. ›Sie sollten als Hochzeitsgeschenk an seine Enkelin in Sorhn geschickt werden. Die Hochzeit ist seit drei Jahren geplant. Und seit drei Jahren tue ich alles, um die Freundschaft dieses Nunek zu gewinnen. Als ich ihm nun beiläufig erzählte, ich reise in Geschäften nach Sorhn, da bat er mich, sie der Braut zu übergeben. Er würde keinem anderen vertrauen, ha, ha!‹«


  »Klingt ganz nach einer Ratte«, sagte Talag.


  »Ganz und gar nicht, ruhmreicher Lord«, widersprach Feltrup. »Normale Ratten mögen einander belügen oder aus dem Schatten springen und zubeißen. Aber Verrat üben können sie nicht, denn Verrat ist nicht möglich ohne Vertrauen, und Ratten schenken niemals Vertrauen. Sie wissen gar nicht, was das Wort bedeutet.«


  »In diesem Moment erwachte er also, so wie du in der Backstube?«, fragte Dri.


  »So ist es, Lady, und das Erwachen erschreckte ihn zu Tode. Er rannte die ganze Nacht durch die Straßen und flüchtete sich kurz vor Tagesanbruch in einen Tempel. Das Leiern der Mönche und der brennende Weihrauch versetzten ihn in einen Zustand religiöser Begeisterung. Dann stieg Rins Engel von den Dachsparren herab und verkündete ihm seine Bestimmung. Er würde den Weg in ein großes Haus finden, das sich von der Stelle bewege, sagte der Engel, und er würde in seinen Tiefen herrschen, während in den oberen Gefilden ein falscher Priester regiere. Und eines Tages würde er diesen Priester töten und den Teil von ihm verschlingen, der Lügen spräche. Und in diesem Moment würden sich tausend Augen öffnen.«


  »Dann ist Rose der falsche Priester«, sagte Dri, »und seine Zunge ist der Teil von ihm, der Lügen spricht. Aber was ist mit den tausend Augen?«


  »Ich weiß es nicht. Meister Mugstur spricht von dieser Prophezeiung nur, weil er uns alle für gewöhnliche Ratten hält, für Schlafwandler, die sich ohnehin nichts merken können. Aber er ist fest entschlossen, Rose dafür zu bestrafen, dass er nur vorgibt, den Glauben zu haben. Koste es, was es wolle.«


  »Was will er tun? Das Schiff beschädigen?«


  »Lady Diadrelu, wenn der Engel es wollte, würde er das Schiff versenken. Jedenfalls würde er es versuchen. Ich zweifle nämlich daran, dass er zu einer Tat von dieser Größe fähig wäre.«


  »Er könnte dennoch unseren Untergang herbeiführen«, sagte Talag. »Wenn er mit seinem Unfug die Riesen genügend verärgert, werden sie das Schiff mit Schwefel ausräuchern. Damit töten oder vertreiben sie jede Ratte an Bord. Und sämtliche Ixchel.«


  »Bis auf einen«, sagte Feltrup. »Ein Gefangener mit Namen Steldak wird übrigbleiben.«


  »Ein gefangener Ixchel?«, rief Talag. »Sicher niemand von unserem Clan! Wer ist er? Wo halten die Riesen ihn fest?«


  »Ich weiß es nicht, Lord Talag. Ich weiß nur, dass er in einem kleinen Käfig gehalten und gezwungen wird, das Futter der Riesen zu kosten, für den Fall, dass es vergiftet ist. Angeblich gibt es kein unglücklicheres Geschöpf als ihn.«


  Talag sah Dri an, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Alles vorüber, Schwester? Alles Vergangenheit? Wie kannst du so blind sein? Du redest von Gerechtigkeit, doch zugleich sperren uns die Riesen noch immer in Käfige und machen sich einen Spaß daraus, uns zu foltern. Wie kannst du daran denken, mit diesen Tieren deinen Frieden zu machen?«


  »Einige bemühen sich, Frieden zu schaffen«, sagte Diadrelu. »Sie weihen diesem Ziel ihr ganzes Leben.«


  »Wie etwa unser guter Kapitän Rose mit seiner Friedensfahrt nach Westen?«


  »Welche Ironie, Lord Talag!«, rief Feltrup, jetzt wieder ganz vergnügt. »Die Mission der Chathrand könnte düsterer nicht sein. Ich weiß alles: ein sehr, sehr … verhängnisvoller Plan. Das war das Wort! Soll ich Ihnen davon berichten?«


  Bevor die beiden antworten konnten, schallten Geräusche durch das Rohr: ferne menschliche Schritte, metallisches Quietschen. Plötzlich fegte ein Luftzug an ihnen vorüber.


  »Der Ablauf hat sich geöffnet!«, sagte Dri.


  »Der Sturm nimmt wohl zu!« Talag hob den Kopf und lauschte. »Haltet euch fest – da kommt es!«


  »Was?«, fragte Feltrup.


  Ein großer Wasserschwall, vom Sturm ins Rohr gedrückt, schoss auf sie zu. Feltrup quiekte schrill – schließlich fürchtete er nichts mehr, als auf irgendeine Weise zu ertrinken –, aber eigentlich war die Gefahr für ihn nicht allzu groß. Dri wurde jedoch von den Beinen gerissen. Sie war leichter als Talag (und kaum halb so schwer wie Feltrup), und das Wasser schwemmte sie durch das Rohr wie ein Zweiglein. Ihr Bruder konnte sie nicht mehr erreichen, aber Feltrup sah sie und fasste sich schnell. Als sie vorbeigespült wurde, schnappte er flink mit den Zähnen nach ihrem Hemd und hielt sie fest. Nach zehn Sekunden war die Flut vorüber. Diadrelu legte ihm die Hand auf die Wange und dankte ihm stumm.


  Durchnässt und frierend stiegen sie das letzte Rohrstück hinab. An der Ausstiegsluke der Ixchel hielt Talag inne und wandte sich der Ratte zu.


  »Wir schulden dir Dank«, sagte er barsch, »für deinen Mut und deine Warnungen. Jetzt wissen wir, dass es sich nicht umgehen lassen wird, diesen Meister Mugstur zu töten.«


  »Das könnte schwieriger sein, als Sie denken, Lord«, sagte Feltrup.


  Talag lächelte nur. »Wir werden sehen. Und nun komm! Meine Köche haben etwas Besseres für dich als euren Rattenfraß. Und dann sollst du uns erzählen, was du über die wahre Mission der Chathrand weißt.«


  Sie zogen sich durch die Luke hinaus in einen halbdunklen dreieckigen Raum. Es war die Segellast, ein enges Gelass hinter der Segelkoje, das vom Boden bis zur Decke angefüllt war mit Fahnenstoff, Teerleinwand und riesigen Ballen nahezu unverwüstlichen weißen und flachsfarbenen Segeltuchs. Sie standen auf einem breiten Regalbrett etwa fünf Fuß über dem Boden.


  Davor in der Koje saß der Segelmacher unter seiner schwankenden Lampe und summte eintönig vor sich hin. Diadrelu wrang sich das Wasser aus dem Hemd.


  »Feltrup«, sagte sie, »wie hast du von dem gefangenen Ixchel erfahren?«


  »Und von der Mission der Chathrand, wenn wir schon dabei sind?«, ergänzte Talag.


  »Genauso, wie er von eurem Tunnel hier erfahren hat, Kriechling«, krächzte eine heisere Stimme von oben. »Ich habe es ihm gesagt.«


  Die beiden Ixchel warfen sich zur Seite, flogen pfeilschnell durch die Luft, rollten ab und hatten ihre Schwerter gezogen, bevor sie wieder auf den Beinen waren. Keinen Augenblick zu früh. Fünf riesige Ratten stürzten sich auf die Stelle, wo sie noch einen Sekundenbruchteil zuvor gestanden hatten, und stießen Feltrup beiseite wie einen Holzkegel.


  »Haltet die Tür!«, schnarrte die Stimme. »Für jeden Kriechling, der uns entkommt, geht es zweien von euch an den Kragen!«


  Aus den Segeltuchbergen tauchten Dutzende von Ratten aller Formen, Größen und Farben auf. Viele schwärmten auf den Ausgang zu. Andere erschienen plötzlich an beiden Enden des Bretts, näherten sich Dri und Talag und schnappten mit ihren weißen Zähnen nach ihnen.


  »Gut gemacht, Feltrup!«, lobte die krächzende Stimme. »Ich weiß deine Dienste zu schätzen.«


  Auf dem Brett darüber stand die größte Ratte, die Diadrelu je gesehen hatte. Nun schlurfte sie, flankiert von zwei gewaltigen Leibwächtern, nach vorne an den Rand, um die Ixchel zu begutachten. Ihr Fell war rein weiß, und ihre rötlichen Augen quollen wie überreife Trauben aus den Höhlen. An Kopf und Bauch waren ihr die Haare ausgefallen oder abgewetzt worden, und darunter waren lange Narben und dicke Fettwülste zum Vorschein gekommen. Obwohl die Ratte mit dem Bauch im Staub schleifte, war unverkennbar, dass sie über ungeheuere Kräfte verfügte.


  Feltrup schaute empört zu ihr hinauf. »Ich stehe nicht in deinen Diensten!«, rief er.


  »Natürlich dienst du mir«, sagte die große Ratte. »Alle Ratten auf diesem Schiff dienen Meister Mugstur, so wie er dem Höchsten Engel dient. Allerdings erstaunt es mich nicht weiter, dass du das vor diesen beiden verheimlicht hast. Ja, das war sogar sehr gut so. Sie waren so gefesselt von deinem Geplauder, dass sie nicht einmal die fehlende Wache bemerkten.«


  Dri und Talag wechselten einen Blick. Die Ratte hatte Recht: An der Ausstiegsluke hätte ein Ixchel-Wächter stehen müssen. Die Ratten kicherten, und einige von den größten leckten sich genüsslich die Lippen.


  »Lügen!«, schrie Feltrup. »Du hast mir kein Wort gesagt! Was ich weiß, hat mir der Vogel erzählt, der Mondfalke! Ich hasse dich! Ich würde niemals nach deiner Pfeife tanzen.«


  Meister Mugstur schüttelte langsam den Kopf. »Lügen ist Sünde«, sagte er.


  Mehr als hundert Ratten mit glänzendem Fell drängten sich jetzt in der Segellast, und alle beobachteten die Ixchel.


  »Lady! Lord Talag!«, quiekte Feltrup. »Hören Sie nicht auf ihn! Springen Sie in das Rohr zurück!«


  Meister Mugstur lachte. »Tut das nur, lasst euch nicht aufhalten! In einer Richtung führt es ins Meer; in der anderen zu dem Schreiber auf seinem Schemel. Und wir bleiben euch dicht auf den Fersen.«


  Talag zog ein zweites Mal Dris Blick auf sich und gab ihr mit größter Vorsicht ein Zeichen: zwei Finger am Schwertgriff, eine Schulter leicht angehoben. Dri nickte kaum merklich.


  »Sag ihnen die Wahrheit, bevor sie sterben, Feltrup«, verlangte Meister Mugstur. »Sie wollten dich töten, Bruder! Warum solltest du sie nicht in meinen Hinterhalt führen?«


  »Ungeheuer! Teufel!« Feltrup hüpfte abwechselnd fauchend und jammernd auf seinen drei heilen Beinen auf und ab. »Du hast mich als Köder benützt! Du bist mir gefolgt!«


  »Wo ist unser Bruder, den wir als Wache hier zurückgelassen hatten?«, wollte Talag wissen.


  Anstelle einer Antwort fauchte die große Ratte einen ihrer Helfer an. Von oben war ein Scharren zu hören, dann fiel ein fransiges Ding vor ihnen auf das Brett.


  Es war die Hand eines Ixchel, fast bis auf die Knochen abgenagt.


  »Ratten der Chathrand«, sagte Meister Mugstur, »ihr habt die Worte der Kriechlinge gehört. Sie wollten mich töten, so wie sie Bruder Feltrup töten wollten. Aber meinem tapferen Helfer und Rins Gnade verdanken wir, dass wir ihrer Bosheit hier ein Ende bereiten können. Lasset uns beten, bevor wir speisen.«


  Mugstur hob eine Pfote mit langen Krallen. Alle Ratten verstummten.


  Und die Ixchel sprangen.


  Talag schnellte sich senkrecht in die Höhe, bekam den Rand des nächsthöheren Bretts zu fassen und schwang sich hinauf. Bevor er noch stand, schlug er der Ratte, die auf ihn zutorkelte, den Kopf ab, sprang über den Leichnam hinweg und schnitt einer zweiten die Kehle durch. Inzwischen kletterte Dri seitlich an einem Haufen Segeltuch nach oben. Als der Berg kippte, stieß sie sich ab, flog in hohem Bogen durch die Luft und landete neben ihrem Bruder auf dem Brett.


  Wenn zwei Ixchel gemeinsam einen Kampftanz erlernen, klappt die Verständigung mit der Zeit so schnell und reibungslos, als könnte jeder die Gedanken des anderen lesen. Dri und Talag hatten fast von Geburt an miteinander trainiert. Sie brauchten sich nicht einmal anzusehen. Dri fiel auf Hände und Knie und stemmte sich mit aller Kraft in die Höhe, als sie Talags Fuß auf ihrer Schulter spürte. Mit ihrer Unterstützung flog er über die Köpfe von fünf Ratten hinweg und kam auf dem Rücken eines der zwei riesigen Leibwächter des großen Mugstur zum Stehen. Die Bestie rollte sich ab und schlug nach ihm, aber damit bot sie Talag nur die Gelegenheit, ihr mit einem Streich beide Vorderpfoten abzuhacken. Als die zweite Ratte nach seinem Bein schnappte, drehte Talag nicht einmal den Kopf; er hatte Dris Bewegung schon aus dem Augenwinkel gesehen. Ihr Wurfmesser bohrte sich in den Schädel des Wächters und tötete ihn, bevor er die Kiefer schließen konnte.


  Das alles hatte nicht mehr als sechs Sekunden gedauert.


  Doch jetzt drängten in blinder Wut neue Ratten nach und bissen auf Talag und Dri ein, während Mugstur mit lautem Gebrüll zurückwich. Die Ixchel setzten ihm nach. Wie zwei tödliche Kreisel wirbelten sie durch eine Wolke aus Blut und Fellhaaren. Dann stürzte mit lautem Krach ein schwerer Gegenstand, ein Werkzeugkasten oder Segelbock, vom obersten Brett. Zwanzig Fuß entfernt rief der Segelmacher: »He! Was ist da los?« Der Schein einer Lampe näherte sich der Segellast.


  Die Ixchel hatten Glück. Mugstur hatte so viele Ratten zur Bewachung der Tür abgestellt, dass sich nicht alle verstecken konnten, bevor der Segelmacher eintrat. Vor einer Ratte wäre er erschrocken, angesichts von Dutzenden heulte er dagegen vor Wut und trat fluchend nach den flüchtenden Tieren. Währenddessen glitten Dri und Talag an einer Seite am Türrahmen hinab und schlüpften hinaus.


  Keiner von ihnen hatte auch nur einen Kratzer davongetragen. Aber was war mit Feltrup? Dri wagte einen Blick zurück. Sie sah keine Spur von ihm, weder bei den Lebenden noch unter den Toten.


  24


  


  SCHLECHTE MANIEREN


  


  


  6. Modoli 941


  54. Tag nach Etherhorde


  


  Der Segelmacher meldete den Vorfall nicht.


  Für die Anwesenheit von Ratten in diesem Bereich des Schiffes gab es nur eine Erklärung: Futter. Kein Matrose durfte an seinem Arbeitsplatz Speisen irgendwelcher Art lagern – und Rose, das wusste der Segelmacher nur zu gut, hasste nichts so sehr wie Hamsterer. Eine berühmte Anekdote erzählte von einem Matrosen auf Ausguck, der drei Äpfel mit ins Krähennest genommen hatte. Rose fand es innerhalb einer Stunde heraus, zog ihm einen Wochenlohn ab und befahl der Besatzung, ihn für den Rest der Reise nur noch mit ›Schwein‹ anzureden. Er hatte an Deck einen Apfelkern gefunden.


  Der Segelmacher war überzeugt davon, dass jemand Lebensmittel in die Segellast geschmuggelt hatte, und er richtete eine geharnischte Warnung an die Teerjungen der Abendwache.


  »Damit das ein für alle Mal in eure Köpfe geht – was essbar ist, krümelt. Krümel ziehen Ratten an. Ratten bauen Nester und nagen. Wollt ihr Löcher in den Segeln, wenn ein Sturm aufkommt oder Piraten uns im Visier haben?«


  Einer von den Jungen war Jervik. Er war erbost, dass man ihn zur ›Weiberarbeit‹ eingeteilt hatte, wie er es nannte, und wütete am nächsten Morgen beim Frühstück noch mehr als sonst.


  »Was ihr vom Segeln versteht, ist keine Möwenspucke wert«, erklärte er den Jungen an seinem Tisch. »Speisen in der Segellast! Wer war das? Raus mit der Sprache, ihr hirnlosen Taugenichtse! Du da!« Er zeigte auf Reyast. »Immer der langsamste Esser! Ich möchte wetten, du hast dir die Reste in die Taschen gestopft und sie heimlich gemampft.«


  »R-R-Reste? N-n-n-n …«


  »Willst du behaupten, ich bin ein Lügner, Stotterschnecke?«


  Reyast schaute auf sein gekochtes Rindfleisch nieder. Dann nickte er entschieden.


  Verblüfft beugte Jervik sich vor und drückte Reyast das Gesicht auf den Teller. Nun war für Neeps das Maß voll. Er sprang von der Bank und schlug dreimal auf Jervik ein, bevor der wusste, wie ihm geschah. Als er sich von seinem Schreck erholt hatte, hob er Neeps mit einer Hand in die Höhe, ohrfeigte ihn rechts und links und warf ihn über den Tisch. Neeps landete auf den Füßen und wollte sich sofort wieder auf Jervik stürzen, aber die anderen hielten ihn zurück. Sie mussten ihre ganze Kraft dafür aufwenden.


  Erst Stunden später, nachdem er sich beruhigt hatte, fügte Neeps Jerviks Worte und seine eigenen Erlebnisse zu einem Bild zusammen. Ihm hatte man zu Beginn des Tages eine besonders ekelhafte Arbeit zugewiesen. Der Abfallschacht, durch den Asche, Knochen und anderer Unrat aus der Kombüse ins Meer befördert wurden, war verstopft gewesen. Da Neeps der Kleinste an Bord war, hatte ihm Mr. Teggatz befohlen, mit einem Stößel in den Schacht zu kriechen und das Hindernis zu beseitigen. Und was hatte Neeps gefunden? Ratten! Dutzende von toten Ratten! Ratten, die nicht an Krankheiten umgekommen oder in Fallen geraten waren, sondern denen man die Köpfe abgeschlagen und die Mägen aufgeschlitzt hatte. Besonders unheimlich fand er, dass sie in Segeltuch eingeschlagen waren. Als hätte sich jemand in die Kombüse geschlichen und das ganze Bündel heimlich in den Schacht geschoben.


  Ein Rattenschlachten in der Segellast: Was hatte das zu bedeuten? Hing es womöglich mit den Geheimnissen zusammen, über die Pazel nicht hatte sprechen wollen?


  Pazel!, dachte Neeps. Hättest du nicht dein greimiges Maul halten können? Was geschieht jetzt mit dir? Und was wird aus uns allen?


  Pazels Schicksal ist rasch erzählt: Man hatte ihn in die Amtsstube des Hafenmeisters gebracht und amtlicherseits aus dem Reichsjungenregister gestrichen. Das Ganze dauerte etwa drei Minuten und besiegelte das Ende seiner Laufbahn auf See. Niemand regte sich darüber auf; es reichte nicht einmal zu einem finsteren Blick. Man hatte ständig mit Teerjungen zu tun, die ihres Schiffes verwiesen wurden.


  »Nimm uns die blauen Flecken nicht übel, Kumpel«, sagten die Männer von der Chathrand, bevor sie wieder in den Regen hinauseilten. »Wir tun auch nur unsere Pflicht.«


  »Schon vergessen«, sagte Pazel.


  


  * * *


  


  Er blieb noch ein wenig in der warmen Amtsstube und schaute aus dem Fenster. Uturphe war die feuchteste Stadt an der Nelu Peren, sagten die Seeleute. Es regnete das ganze Jahr über, nur mitten im Winter kamen die Regengüsse als heftige Graupelschauer daher. Durch Kanäle und offene Sturmabflussrinnen, über die sich Hunderte von schmalen, mit losen Steinen bestreute Brückenstege ohne Geländer spannten, rauschte das Wasser ins Meer. Im öden Hinterland hausten Wildkatzen und Schwefelhunde, deshalb wurden in Uturphe die Nahrungsmittel in Regenwassertanks gezüchtet: Wasserpfeffer, Sumpfrettich und Schnecken. Sollte er sich heute Abend an Schnecken satt essen?


  Seufzend trat er in den Regen hinaus. Doch die Tür hatte sich hinter ihm noch nicht geschlossen, als er ein Gesicht erkannte, das ihm keine Freude bereitete: Unter dem Dachvorsprung stand Mr. Swellows und wartete auf ihn. Der Bootsmann roch wie immer schon von weitem nach Alkohol.


  »Da bist du ja, Pathkendle!«, sagte er. »Jetzt heißt es wohl ein neues Leben anfangen?«


  »Wo ist Mr. Fiffengurt?«, fragte Pazel, ohne das Lächeln des Bootsmanns zu erwidern. Er hatte keine Ahnung, warum Swellows hier war, aber es hatte sicherlich nichts Gutes zu bedeuten.


  Der Bootsmann deutete mit dem Daumen die Allee entlang. »Noch mit dem armen Mr. Hercól und Hauptmann Nagan im Spital.«


  »Dann sollte ich wohl zusehen, dass ich nachkomme«, sagte Pazel. »Leben Sie wohl, Mr. Swellows.«


  »Moment noch!« Swellows legte ihm seine feuchte Hand auf die Schulter. »Hör zu! Ich weiß, ich hab dich nicht grade mit Samthandschuhen angefasst. Aber das war nicht böse gemeint. Hab schließlich selbst mal als Teerjunge angefangen.«


  »Ach ja?«, sagte Pazel und versuchte, die Hand des Bootsmannes abzuschütteln.


  »Du wirst Geld brauchen, um dich über Wasser zu halten, bis du Arbeit findest.«


  »Meine Kumpel haben für mich gesammelt«, sagte Pazel. »Sie haben mir acht Goldmuscheln gegeben.«


  »Acht Muscheln!«, dröhnte Swellows. Es klang fast empört. Dann senkte er die Stimme und sagte: »Warum nicht – auch wenn es nur für einen Ormalier ist? Hier hast du noch einmal so viel.«


  Er zog seine Börse, zählte acht Goldmuscheln ab, zögerte kurz und ließ sie dann in Pazels Hand fallen. Der starrte die Münzen an. Acht Muscheln, das war eine erkleckliche Summe – davon konnte jemand wie Pazel eine Woche lang sorgenfrei leben.


  »Warum, Sir?«, fragte er endlich.


  Der Bootsmann betrachtete ihn lange mit ernster Miene. Endlich sagte er: »Als ich in deinem Alter war, hat mir jemand so geholfen wie ich jetzt dir. Damals hab ich geschworen, es nie zu vergessen.«


  Er reichte Pazel die Hand, und der nahm sie – immer noch widerstrebend.


  »Verschwende das Geld nicht«, mahnte Swellows. »Achte es. Hüte es!«


  »Aber ich weiß noch nicht einmal, wo ich schlafen werde«, gestand Pazel.


  »Oh, das ist schwierig«, sagte Swellows. »Uturphe ist eine Stadt der Diebe. Der einzig ehrliche Ort ist das Wirtshaus am Schwarzbrunnen. Da bist du richtig.«


  »Schwarzbrunnen«, wiederholte Pazel.


  »Sag ihnen, ich hätte dich geschickt. Und jetzt muss ich aufs Schiff zurück. Vergiss mich nicht, Pathkendle!«


  »Bestimmt nicht, Sir. Und vielen Dank.«


  Swellows torkelte hoch erhobenen Hauptes in den Regen hinein, als wäre er stolz auf seine gute Tat. Pazel schüttelte staunend den Kopf. Doch jetzt hatte er keine Zeit mehr zu verlieren. Er rannte die Straße hinauf, die ihm Swellows gezeigt hatte. Er wollte Fiffengurt unbedingt noch im Spital erwischen. Außerhalb des Schiffes fände er vielleicht Gelegenheit, dem Quartiermeister von der Verschwörung zu erzählen – nach Möglichkeit, ohne Ramachni oder die Ixchel zu erwähnen.


  Er überquerte Brücken und sprang über Rinnsteine. Er würde einen Weg finden. Swellows’ Geschenk hatte ihm Mut gemacht. Wenn dieser Mann zur Güte fähig war, dann war alles möglich. Und mit sechzehn Muscheln konnte er eine Passage Dritter Klasse bezahlen und Uturphe verlassen. Vielleicht sogar nach Ormael zurückkehren! Schließlich war er seiner Heimat hier so nahe wie noch nie.


  


  * * *


  


  Aber Hercól war nicht im Spital.


  Die Pflegerin am Empfang erklärte Pazel in forschem Ton, ein Mr. Hercól aus Tholjassa sei nicht eingeliefert worden. Von der Chathrand habe überhaupt niemand das Spital aufgesucht. »Gibt es noch ein anderes Spital?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in Uturphe.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Pazel. »Mr. Fiffengurt und Hauptmann Nagan wollten ihn hierherbringen – ein älterer Mann mit einem komischen Auge und ein ziemlich kleiner Mann mit vielen Narben.«


  »Keiner von beiden war hier«, sagte die Pflegerin.


  »Aber ich bin doch mit ihnen an Land gegangen!«


  Die Frau sah ihn so unbeteiligt an wie einen Sack Mehl. »Manchmal ist es eben so. Aber Sie haben Glück, junger Mann. Zur Leichenhalle brauchen Sie nur die Straße zu überqueren.«


  Pazel hatte noch nie eine Leichenhalle besucht, und nach zehn Minuten in dem Haus von Uturphe gelobte er sich, das auch nie wieder zu tun. Die Mauern rochen durchdringend nach Tod. Männer lagen auf Händen und Knien und schrubbten so eifrig den Boden, dass Pazel sich fragte, was für Flecken sie wohl zu beseitigen suchten. Aber der Bestatter war geradezu entzückt, ihn zu sehen. Ach ja!, rief er. Der arme Teufel von der Chathrand. War Pazel gekommen, um Abschied zu nehmen?


  »Dann ist er also tot!«, rief Pazel erschüttert.


  Der Mann blinzelte. »So bringt man sie mir. Als Tote. Ausnahmen sind selten.«


  Er führte Pazel durch die makellos saubere Eingangshalle und eine lange Wendeltreppe hinab. Es wurde kalt. Am Fuß der Treppe sperrte der Mann eine Tür auf, und sie betraten einen Raum, den man sich nicht unbedingt genauer ausmalen möchte. Lassen wir es dabei bewenden, dass die Leichenhalle für eine kleinere Stadt in friedlicheren Zeiten gebaut worden war und dass die dreißig oder vierzig darin befindlichen Personen sich mit Fug und Recht über Platzmangel hätten beklagen können, wären sie noch in der Verfassung dazu gewesen.


  »Da drüben – richtig«, sagte der Bestatter und schob sich an einen schwarzen Steintisch heran, auf dem unter einem Laken eine Gestalt lag. »Da sind wir. Soll ich Sie kurz mit Ihrem Freund allein lassen?«


  Er zog das Laken zurück, und Pazel schaute in die geöffneten Augen eines Leichnams. Der Mann hatte getrocknetes Blut im Haar, und in seinen Zügen standen Überraschung und Entsetzen. Aber er war nicht Hercól.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte der Leichenbestatter. »Wollen Sie sagen, Sie kennen den Mann nicht?«


  Pazel zögerte; tatsächlich kam ihm der Mann schon irgendwie bekannt vor. Aber …


  »Es ist nicht der … den ich erwartet hatte«, würgte er hervor. »Sie sagen, er kam von der Chathrand?«


  »Aber ja, heute ganz früh am Morgen.«


  »Aber er trägt keine Matrosenuniform.«


  »Das ist richtig. Soviel ich weiß, war er irgendein besonderer Kaiserlicher Soldat. Angehöriger einer Ehrengarde, wie man mir sagte. Heißt Zirfet.« Er las ab, was auf der Marke im Ohrläppchen des Toten stand. »Zirfet Salubrastin. Eingeliefert von einem Hauptmann Nagan aus Etherhorde. Komischer Kerl, dieser Nagan. Nachdem die anderen gegangen waren, zog er ein langes Messer aus dem Gürtel des Verstorbenen und hielt es ihm vor das Gesicht. ›Das habe ich dir im Turm gegeben‹, sagte er, ›aber wir wussten beide, dass es nur geliehen war, nicht wahr?‹ Das waren seine Abschiedsworte.«


  Ein Mitglied der Isiq’schen Familiengarde – tot! Pazel bekam plötzlich große Angst um Tascha. »Können Sie sich vorstellen, woran der Mann gestorben ist?«, fragte er.


  »Vorstellen?«, fragte der Leichenbeschauer. »Ich kann sogar noch mehr. Sehen Sie sich seinen Kopf an: schweres Trauma. Und hören Sie dieses Gurgeln?« Er schlug mit der Faust auf den Brustkorb der Leiche. »Er hat Wasser in den Lungen, kein Blut. Der Schlag kam von hinten, der Mann fiel ins Meer und ertrank. Ein Taljenblock, der sich von der Rah gelöst hatte und frei hin und her schwang. Passiert immer wieder. Ich wusste Bescheid, bevor Nagan noch ein Wort gesagt hatte.«


  »Aber ich habe nichts von einem solchen Unfall gehört«, sagte Pazel.


  »Natürlich nicht. Ist erst vor wenigen Stunden passiert. Soll ich Ihnen sagen, woher ich das weiß?«


  Pazel lehnte höflich ab. Der Bestatter schien enttäuscht.


  »Vorstellen!«, wiederholte er. »An dem Tag, an dem ich bei einem so einfachen Fall nur eine Vorstellung habe, gebe ich meinen Beruf auf. Nein, dem Mann fehlt sonst nichts außer einem gebrochenen Handgelenk. Und daran ist bisher noch niemand gestorben.«


  


  * * *


  


  Am Abend war Pazel der Verzweiflung nahe. Er hatte sich zu lange in der Leichenhalle aufgehalten und war dann wie ein Wilder zum Hafen gerannt, in der Hoffnung, jemanden, irgendjemanden von der Chathrand zu erwischen, der bereit war, eine Nachricht zu übermitteln. Tascha und ihr Vater mussten von Hercóls Verschwinden erfahren. Doch dabei hatte er die Aufmerksamkeit des Stadtgendarmen erregt, der hatte ihn eingeholt und ihn, taub für alle Proteste, bis vor die Tür eines fensterlosen Steingefängnisses geschleppt, über dessen Schwelle die Worte ›SCHULDNER UND MITTELLOSE‹ eingemeißelt waren.


  Dort hatte Pazel endlich eine Hand aus dem Schwitzkasten freibekommen und dem Gendarmen in blinder Panik die sechzehn Goldmuscheln aus seiner Börse vor die Füße geworfen. Der Gendarm sah seinen Fehler sofort ein. Pazel war kein Schuldner, sondern ein Dieb. Allerdings nahm er auch von diesem Vorwurf Abstand, als Pazel die Hälfte der Münzen zu einem Häufchen zusammenscharrte und neben seinem schwarzen Stiefel liegen ließ.


  Als der Junge endlich den Hafen erreichte, war von der Chathrand niemand mehr an Land. Und was noch schlimmer war, niemand konnte sich erinnern, eine Abordnung des Großen Schiffes mit einem Verletzten gesehen zu haben. Das Gefühl der Hilflosigkeit war grauenvoll. Hercól war wie vom Erdboden verschwunden.


  Einen kleinen Sieg hatte er dennoch errungen. Er war von zwei Reitern überholt worden, die rasch und zielstrebig auf den Hafen zutrabten. Ihre blanken Augen und die schmalen Wolfshundgesichter hatten ihn an Hercól erinnert. Und als er ihnen nachlief, hörte er sie in der Tat Tholjassanisch sprechen.


  Er rief ein paar Worte in ihrer Sprache, und sie wendeten sofort ihre Pferde.


  »He, du da? Du siehst nicht aus wie ein Tholjassaner, aber du sprichst so.«


  »Ich bin Ormalier, Sir, aber ich habe einen tholjassanischen Freund verloren. Er ist verletzt, und ich fürchte um sein Leben.«


  Als er ihnen von Hercóls Verschwinden erzählte, verdüsterten sich ihre Gesichter. »Ich werde den tholjassanischen Konsul benachrichtigen«, sagte der eine. »Junge, wir danken dir. Aber wir haben es aus einem noch schrecklicheren Grund sehr eilig. Die Nachricht kam bei Tagesanbruch. Unsere Küste wird belagert, und es wurden Kinder als Geiseln genommen. Wir stechen noch in dieser Stunde mit Kurs auf Tholjassa in See.«


  »Bedeutet das Krieg?«, fragte Pazel entsetzt. Aber der Reiter schüttelte den Kopf.


  »Wohl eher ein Piratenangriff. Aber es könnte ein Krieg daraus entstehen. Wir Tholjassaner beginnen niemals einen Kampf, aber beendet haben wir schon viele.«


  Und dann sprengten sie ohne ein weiteres Wort davon. Augenblicke später fiel Pazel ein, dass jedes Schiff mit Kurs auf Tholjassa dicht an Ormael vorbeiführe, und er flog förmlich zum Hafen. Doch als er das Schiff entdeckte, sagte der Erste Maat, sie könnten keinen weiteren Mann mehr unterbringen und würden ohnehin in Talturi und nicht in Ormael anlegen. Zu allem Unglück wurde noch mindestens eine Woche kein Schiff mit Ziel Ormael mehr erwartet. Wenn Pazel genügend Geld für seine Passage übrig behalten wollte, musste er in Uturphe mit der Hälfte der ursprünglich veranschlagten Summe auskommen.


  Beim Essen (einem üblen Fraß aus Kohlblättern und Reis, in Schneckenöl gegart) fasste Pazel den Entschluss, es mit dem Wirtshaus am Schwarzbrunnen zu versuchen. Mr. Swellows’ Empfehlung war zwar fast eher ein Grund, das Haus zu meiden – andererseits brauchte er ein billiges, sicheres Bett. Besonderen Komfort konnte er sich nicht leisten.


  Ein Bäcker wies ihm den Weg: vorbei am Schlangenplatz, um die Schrotthalde herum, beim Messerhändler an der Ecke nach links. Die letzte Biegung brachte ihn zum Schwarzbrunnen – doch die Gasse war erschreckend schmal und dunkel! Hatte er sich geirrt? Nein. Da war der Steinbogen, von dem der Bäcker gesprochen hatte, und auch die Laterne verbreitete das beschriebene grünliche Licht. Die Tür unter dem Bogen stand offen. Dahinter sah Pazel einen Innenhof mit einem Wasserbecken oder einem Springbrunnen in der Mitte.


  »Hallo!«


  Sofort erhob sich eine schwarze Gestalt und stellte sich ihm in den Weg. Der Mann war ein wenig kleiner als Pazel, hatte aber auffallend breite Schultern und sehr lange Arme und Finger. Dank einer roten Laterne, die hinter ihm an einem Haken hing, blieb sein Gesicht im Schatten, dafür zeichneten sich seine großen flachen Ohren, die wie Wildpilze zu beiden Seiten aus dem Kopf sprießten, umso deutlicher ab.


  »Steht!«, zischte der Mann. »Ich kenne Euch nicht! Nennt Euer Begehr oder verschwindet!«


  »Guten Abend!«, sagte Pazel ziemlich überrascht. »Ich will nur ein Zimmer für die Nacht. Ich habe Geld, ehrlich! Mr. Swellows von der Chathrand schickt mich mit besten Grüßen.«


  Die Ohren bewegten sich leicht, und Pazel erriet, dass der Mann lächelte.


  »Swellows? Ach, das ändert die Sache! Tretet ein und seid willkommen.«


  Das hörte sich schon besser an. Pazel hörte den Mantel rauschen. Der Mann drehte sich um und zog sich gleichzeitig eine Kapuze übers Gesicht, bevor er über den Hof voranging. Er hatte einen sehr sonderbaren Gang! Hatte er vielleicht einen Buckel? Pazel wusste, dass diese bedauernswerten Menschen oft als Nachtwächter arbeiteten, um nicht ständig angestarrt zu werden.


  Jetzt sah Pazel, dass das Becken in der Mitte des Hofes ein Brunnen war. Sein Führer blieb davor stehen und legte eine seiner großen Hände auf den Rand.


  »Habt Ihr Mittlebrug Swellows Geld gegeben?«, fragte er scharf.


  »Ist das sein Vorname?«


  »Antwortet! Habt Ihr ihn bezahlt?«


  »Nein, Sir. Im Gegenteil, ich habe Geld von ihm bekommen.«


  Die Gestalt stieß ein heiseres Lachen aus. »Das sieht ihm ähnlich.«


  Der Mann beugte sich über den Brunnen und rief nur ein Wort: »Falurk!« Pazel drehte sich um und rannte um sein Leben.


  Swellows hatte ihn verkauft. Das Wort bedeutete ›Gefangener‹ – er konnte sich im Moment nur nicht erinnern, in welcher Sprache. Aber er wusste, wer gefangen genommen werden sollte. Der Mann (oder das Wesen) hinter ihm krächzte verwundert; er hatte offensichtlich nicht erwartet, dass ihn der Junge verstand.


  Pazel schaffte es, den Steinbogen zu passieren. Doch gerade als die helleren Straßen hinter der Gasse in Sicht kamen, legte sich etwas um seinen Knöchel, eine Lederschnur wie von einer Bullenpeitsche, mit einer kleinen Eisenkugel an der Spitze. Die Kugel schoss rasend schnell um sein Bein herum, und bevor er auch nur anfangen konnte, die Schnur abzuwickeln, wurde er von den Füßen gerissen und zurück in den Hof geschleift.


  Er zog sein Messer und versuchte, die Schnur zu durchschneiden. Jetzt sprangen dunkle Gestalten zu zweit und zu dritt aus dem Brunnen. Das Tor wurde langsam geschlossen. Pazel schrie, aber eine Hand so feucht wie ein Froschbauch legte sich über seinen Mund. Ein Blitz ließ sie aufleuchten wie brennenden Phosphor, und Pazel spürte, wie ihn die Kräfte verließen.


  Die Flikker hatten ihn schließlich doch erwischt.
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  GEBURT EINER VERSCHWÖRUNG


  


  


  5. Modoli 941


  53. Tag nach Etherhorde


  


  Die schwarze Ratte kämpfte um ihr Leben.


  Sie war mit knapper Not dem Stiefelabsatz des Segelmachers und den Zähnen von Meister Mugsturs Heiliger Garde entronnen, indem sie durch die Tür der Ixchel zurück in das Abflussrohr hechtete. Das obere Ende des Rohrs verhieß keine Rettung, dort saß der Junge vor Drellareks Tür. Also hatte Feltrup die andere Richtung eingeschlagen, nach unten und achtern zu den Heckbalken und der tosenden See. Andere Ratten stürzten sich, blind vor Angst, in die gleiche Richtung. Zuerst beachteten sie ihn nicht. Doch dann wurde der Wind lauter und kam näher – und plötzlich war die Mündung des Ablaufrohrs da, und hinter der Öffnung wogte das grünschwarze Hafenwasser.


  In diesem Moment wandten sich die Ratten gegen ihn.


  »Verfluchter Feltrup!«, schrien sie. »Unheimlich, krank, vom Engel verstümmelt! Er hat den Meister angeschrien! Er hat die Kriechlinge dazu gebracht, uns die Köpfe abzuschlagen. Tötet ihn, tötet ihn, bevor er noch einmal zuschlägt!«


  »Ihr irrt euch!«, flehte Feltrup. »Ich wollte euch nie etwas Böses! Mugstur ist der Übeltäter! Er macht euch zu Sklaven!«


  Aber sie wollten nicht auf ihn hören, das Entsetzen raubte ihnen noch den letzten Rest ihres ohnehin spärlichen Verstands. Feltrup sah voraus, was als Nächstes geschehen würde. Die Ratten vor und hinter ihm würden näher rücken, nach ihm schnappen und ihn zwingen, sich einem Angriff von zwei Seiten zu stellen. Er würde sie eine Weile abwehren – immerhin waren sie feige –, aber wenn seine Kräfte nachließen, würden sie zubeißen und nicht mehr loslassen. Und dann würden sie ihn in Stücke reißen.


  In diesem Sekundenbruchteil beklagte er seinen erwachten Zustand nicht mehr. Sein Verstand arbeitete schnell – blitzschnell, zu schnell für den gewöhnlichen Alltag, aber genau richtig für diese Situation. Er übersah mit einem Blick alle seine Möglichkeiten: um Gnade flehen und sterben. Sich tot stellen und sterben. Von unten gegen zahllose Ratten kämpfen, die ihm (abgesehen von den Menschen) den Tod geschworen hatten, und sterben.


  Oder tun, was er am meisten fürchtete: sich dem Meer überlassen und die Gefahr des Ertrinkens auf sich nehmen. Auch hier war der Tod überwältigend wahrscheinlich. Aber er war nicht von vornherein garantiert.


  Fünf Ratten zwischen ihm und der Rohrmündung. Fünf Vettern, die er töten musste. Schrecken aller Schrecken, sein Maul mit Mord zu füllen. Er machte sich ans Werk.


  Sie waren auf weitere Tränen und hysterische Ausbrüche gefasst, aber nicht auf einen entschlossenen Angriff. Er fuhr durch die beiden ersten Gegner wie ein Speer und kratzte und biss im Blutrausch blindwütig auf den dritten ein, bis der unter ihm aufquiekte und durch das Rohr nach oben flüchtete. Die beiden letzten standen mit dem Rücken zum Rand, ihre Schwänze peitschten ins Leere. Es waren Riesentiere, zu allem entschlossen, bereit für seine Attacke. Feltrup betrachtete ihre breiten Schultern, die gefletschten Zähne. Die Pfoten.


  Er machte einen Satz nach hinten an den Rattenleichen vorbei. Die beiden Tiere am Ende des Rohrs fauchten und schnappten nach ihm. Worauf wartete er noch?


  Dann stampfte das Schiff, und sie sahen es: zu spät. Feltrup stieß die Kadaver mit aller Kraft auf sie zu. Das Rohr war glitschig vom Blut und bot keinen Halt. Eine der Ratten schickte sich an, über die Leichen zu klettern, aber Feltrup hielt den Druck gnadenlos aufrecht. Die lebende und die tote Ratte stürzten miteinander in die Wellen.


  Auch die zweite Ratte war ins Rutschen geraten. Doch dann machte sie noch einen Satz und schloss ihre Kiefer um Feltrups verletztes Bein. Da hing sie nun, die Zähne eingeschlagen bis auf den Knochen, während Feltrup versuchte, sie abzuschütteln, ohne selbst zu stürzen. Unglaubliche Schmerzen! Und von hinten hörte er immer neue Ratten kommen.


  Er glitt langsam der See entgegen. Die zubeißende Ratte konnte er nicht erreichen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass er Recht gehabt hatte, es gab einen Ausweg, zwei weitere Rohre, die neben diesem hier nach draußen führten. Kluger Feltrup, tüchtig auf jedem Gebiet …


  Er fiel.


  Es war grauenvoll. Das Wasser gähnte wie ein Höllenschlund. Die andere Ratte biss sich blindwütig fest, während sie durch die Luft rauschten. Sie streiften den Achtersteven der Chathrand, wären fast an der Vorderkante de Steuerruders zerschellt und verschwanden schließlich im weißen Schaum des Kielwassers. Die andere Ratte ließ vor Schreck über die Kälte sein Bein los – doch als sie auftauchten, paddelte sie, vor Hass wie von Sinnen, schon wieder auf ihn zu.


  Mit nur drei heilen Beinen konnte Feltrup kaum schwimmen. Vergeblich versuchte er, Abstand zu gewinnen.


  »Denk nach, Bruder!«, quiekte er. »Wozu jetzt noch kämpfen?«


  »Um dich im Tod noch mehr zu verletzen, Feind des Engels.«


  »Kein Engel – Pfft! Ächz! – könnte so etwas wollen!«


  Sie waren beide halb ertrunken und schleppten sich mit zappelnden Beinen die Wellenberge hinauf und hinunter, während die Chathrand immer weiter außer Reichweite glitt. Die andere Ratte schnappte nach seinen Zehen. Sie ist verrückt, vollkommen verrückt, dachte Feltrup – doch die Erkenntnis gab ihm plötzlich Hoffnung.


  Er drehte sich um und ließ zu, dass die Ratte seinen Schwanzstummel zu fassen bekam – ein gutes Maul voll davon. Dann hielt er die Luft an und tauchte ab.


  Wie erwartet, ließ der andere sein Opfer auch diesmal nicht los. Aber er hatte nicht damit gerechnet, unter Wasser gezogen zu werden. Und er konnte das Maul nicht ganz schließen. Luftblasen stiegen auf. Feltrup sparte sich die Mühe, nach seinem Gegner zu schlagen – er drehte und schüttelte sich nur. Der andere biss unwillkürlich fester zu. Aber die Luft entwich ihm zwischen den Lippen, und das Meer drang ein. Als die Ratte begriff, was mit ihr geschah, konnte sie nur noch ertrinken.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie tot war. Feltrup stieß, immer noch meterweit unter der Oberfläche, mit den Füßen gegen das tote Gesicht und versuchte sich nach oben zu kämpfen. Dann erkannte er seinen Fehler – und sah ein, dass sein Leben beendet war. Die Ratte war mit geschlossenen Kiefern gestorben. Ihre Lungen waren voll Wasser. Sie würde sinken wie ein Stein, und er mit ihr.


  Wozu jetzt noch kämpfen! Die eigene Frage klang ihm wie Hohn in den Ohren. Was hatte es für einen Sinn? Er konnte sich auch noch den Rest seines Schwanzes abbeißen und verbluten, während das Schiff immer weiter davonzog. Wozu ein solcher Tod, ein solches Leben, wozu die Folter der Intelligenz? Sollte er nicht lieber das Denken einstellen, einschlafen, Ruhe finden wie seit Jahren nicht mehr …


  Von unten stieg ein dunkler Schatten empor. Es war ein Tier, etwa so groß wie ein Hund, aber mit stumpfer Schnauze und mit Schnurrhaaren. Ein Seehund! Ein großer schwarzer Seehund! Und schon schob er Feltrup in Richtung Oberfläche.


  »Ruhig, Feltrup, mein Junge! Ich lasse dich nicht ertrinken!«


  »PHLHHHHHPT!«


  »Gern geschehen.«


  Ein erwachter Seehund! Feltrup war von einem Wesen seiner Art gerettet worden!


  »Nicht kratzen, Junge. Ich muss doch den Kadaver von deinem Schwanz lösen.«


  Ein hässliches Knirschen, dann zerbrach der Kopf der toten Ratte und sank in die Tiefe. Der Seehund drehte sich auf den Rücken und stieg nach oben. Auf seiner Brust liegend, stieg Feltrup aus dem Wasser.


  Er war den Tränen nahe. »Mein Bruder, mein Retter! Gesegnet seien alle Götter, alle Sterne und Engel und anderen übernatürlichen Wesen!«


  Der Seehund lächelte vielleicht ein wenig, aber er sagte kein Wort. Seine Augen waren auf die Chathrand gerichtet, die jetzt gut hundert Meter entfernt war.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Feltrup.


  »Ich habe deine Stimme gehört. Sie trägt nicht weit, aber es hat genügt.«


  »Ein Glück! Was für ein Glück! Endlich! Oh du verehrter Meister aller Seehunde! Wie kann ich mich jemals erkenntlich zeigen?«


  »Indem du aufhörst, solchen Unsinn zu reden. Ich habe einen Namen. Du wirst ihn bald erfahren.«


  Feltrup zwang sich, den Mund zu halten. Der Seehund war offenbar ein kluges Tier und mochte sein Geplapper nicht. Er inspizierte sich selbst. Seine Verletzungen waren nicht schwer, denn sowohl die verletzte Pfote wie auch der Schwanzstummel waren zäh wie Leder. Das Salz brannte jedoch wie Feuer in seinen Wunden, und zugleich zitterte er vor Kälte. Und das Schiff entfernte sich noch immer.


  »Sir?«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme etwas würdevoller klang. »Sie haben mir das Leben gerettet. Nun gehört es Ihnen – Sie können nach Belieben damit verfahren.«


  »Was soll ich mit deinem Leben – ich habe selbst eins.«


  »Gewiss doch, Sir. Aber darf ich mir die Freiheit erlauben, auf einen wesentlichen Unterschied zwischen Ihrer prachtvollen und meiner eigenen ach so gewöhnlichen und hässlichen Gestalt hinzuweisen? Ratten können zwar schwimmen, aber längst nicht so gut wie Ihresgleichen.«


  Der Seehund kratzte sich mit einer Flosse hinter dem Ohr.


  Feltrup fuhr fort. »Ich kann Ihnen versichern – ha, ha, sehen Sie nur, jetzt setzen sie noch mehr Segel! –, dass ich selbst an meinen besten Tagen nicht fähig wäre, von hier bis ans Ufer zu schwimmen. Und selbst Ihnen könnte es schwerfallen, mich so weit zu tragen.«


  Schweigen. Die Chathrand war jetzt mindestens eine Viertelmeile entfernt.


  »Damit will ich sagen – bitte verzeihen Sie meine Direktheit, Sir, wir Ratten haben einfach schlechte Manieren –, wenn ich dieses Schiff nicht erreiche, muss ich ertrinken.«


  »Ganz recht«, antwortete der Seehund.


  Feltrup gab auf. Es war kein Missverständnis. Er war auf der Brust eines wortkargen Seehunds gestrandet, der wahrscheinlich (wie Mugstur, wie er selbst) über dem selbständigen Denken den Verstand verloren hatte, dieses Spiels jeden Moment müde werden, sich umdrehen und davonschwimmen würde. Aber zumindest hatte er jemanden, mit dem er reden konnte.


  »Bist du schon lange wach, Bruder?«, fragte er.


  »Seit meiner Geburt«, antwortete der Seehund.


  Darüber geriet Feltrup vollends außer sich. Er begann auf dem Bauch des Seehunds zu tanzen und rief: »Du wurdest schon wach geboren! Wie ein Mensch! Oh was für eine glorreiche, wundersame Welt!«


  Der Seehund streifte ihn mit einem kurzen Blick. Seine schwarzen Augen wurden weicher. »In meiner Welt erzählt man den Kindern ein Märchen«, sagte er und schaute zum Schiff zurück. »Es handelt von einem Mann, der im Gefängnis erwachte. Er schlug nach einem Traum, der ihm so lang erschien wie sein ganzes Leben, die Augen auf und fand sich in einem pechschwarzen Käfig wieder. Der war so dunkel, dass er die Hand nicht vor den Augen sehen, und so klein, dass er darin nicht aufrecht sitzen konnte. Manchmal dachte er, Geräusche von außerhalb zu hören, aber wenn er rief, antwortete niemand. Er war vollkommen allein.


  Nach langer, langer Zeit ertastete der Mann mit einem Fingernagel einen winzigen Riegel. Sobald er ihn gelöst hatte, schwang die Tür auf, und der Mann zwängte sich voller Freude hindurch. Nun befand er sich in einem weiteren Käfig – der war allerdings ein wenig größer und bekam durch graue Fenster von der Größe von Zuckerwürfeln ein wenig Licht. Ein Schatten zeigte ihm, dass er nicht mehr allein war. Eine Frau bewegte sich an den Käfigwänden entlang und befühlte sie mit den Händen. Sie umarmten sich, und die Frau rief: ›Willkommen, Bruder! Du kannst mir helfen, nach einer Tür zu suchen!‹


  Gemeinsam fanden sie nach einer Weile eine zweite Tür und dahinter einen noch größeren, noch helleren Käfig. Dort wuchs in einer Ecke weiches grünes Moos, und vier Leute waren eifrig beschäftigt, die Wände abzusuchen.


  Verstehst du, was das heißt, Feltrup? Wahres Erwachen heißt nicht einfach, sich aus seinem Bett, seinem Nest oder seinem Bau zu erheben. Es heißt, von einem Käfig in einen größeren, helleren, weniger einsamen Käfig zu wechseln. Und dieser Weg hat niemals ein Ende.«


  Der schwarzen Ratte schlug das Herz bis zum Hals, aber sprechen konnte sie nicht.


  »Kein Tier, kein Mensch, kein tausend Jahre alter Magier ist vollkommen wach«, fuhr der Seehund fort. »Wer das von sich glaubt, ist schon ein wenig eingeschlafen. Wer dir etwas anderes sagt, den sollst du fürchten – und ihm helfen, wenn du kannst. Ah! Da ist sie ja!«


  Feltrup folgte seinem Blick: In einem der Heckfenster der Chathrand war ein winziges Licht erschienen. Es erlosch, flammte wieder auf, verschwand abermals. So ging es dreimal.


  »Und jetzt los, mein Junge«, sagte der Seehund und tauchte ab.


  Wieder musste Feltrup schwimmen. »Hilfe!«, schrie er. Aber der Seehund war fort, tief unter ihm, nicht mehr zu sehen. »Hilfe! Hilfe!« Es gab keine Hilfe. Feltrup paddelte im Kreis herum, alle Glieder schmerzten ihn, er schaffte es kaum, die Nase über den Wellen zu behalten. Er würde keine Minute länger durchhalten.


  Aber das brauchte er auch nicht. Eine Bewegung im Wasser veranlasste ihn, nach unten zu schauen. Der Seehund kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus der Tiefe auf ihn zugeschossen. Bevor Feltrup einen Schrei ausstoßen konnte, durchbrach er die Oberfläche, erfasste ihn im Sprung mit dem Maul und schnellte sich hoch aus dem Wasser. Immer weiter ging es empor. Wie vom Donner gerührt sah Feltrup die Zähne des Seehunds flacher werden und zu einer langen, scharfen Masse verschmelzen, Federn wuchsen ihm aus den Wangen, und die kleinen Flossen streckten sich und wurden zu Flügeln.


  Der Seehund hatte sich in einen Vogel verwandelt – einen großen schwarzen Pelikan. Und Feltrup hockte in seinem geräumigen Kehlsack wie ein Kaninchen im Ranzen eines Jägers. Unter ihm – welch schwindelerregender Anblick! – zogen das Meer, die Felsen und das Festland vorbei, in Uturphes Fenstern leuchteten gelbe Lampen, im Osten zuckte ein Blitz über den Himmel. Dann stieß der Vogel mit wildem Krächzen auf die Chathrand hinab.


  Sie schossen mit großer Geschwindigkeit genau auf die Galeriefenster zu. Als sie nur noch zwanzig Fuß entfernt waren, erkannte Feltrup, dass das hüpfende Licht eine Kerze in der erhobenen Hand eines Mädchens war. Das Mädchen riss rasch das Fenster auf und sprang beiseite. Der Pelikan spreizte im letzten Moment die Flügel und wurde langsamer. Noch ein dumpfer Schlag, dann war alles still.


  Zwei Hunde begannen zu bellen.


  »Klatschnass!«, rief das Mädchen. »Sieh dir nur diesen Teppich an! Wie in aller Welt soll ich das Syrarys erklären?«


  Der Pelikan stand auf, wackelte durch den Raum und spuckte Feltrup mit einem Schwall Seewasser auf das Bärenfell.


  »Sag ihr, du hättest ein Fenster offen gelassen«, riet er dann.


  Feltrup schaute durch einen Schleier aus goldenem Haar nach oben. Tascha Isiq, die Friedensbraut selbst, kniete neben ihm und streichelte sein nasses Fell. Dann wandte sie sich seinem Retter zu und lächelte.


  »Als Nerz gefällst du mir besser, Ramachni.«


  


  * * *


  


  Ramachni hatte bald wieder seine Nerzgestalt angenommen, doch bis Feltrup sich bewegen ließ, sein Dankesquieken einzustellen, vergingen viele Minuten. Während Tascha den Teppich über das Waschbecken hängte, humpelte er im Gästesalon herum und erging sich in Lobeshymnen – über ihre Freundlichkeit, Ramachnis Magie, das Halsband ihrer Mutter, einen glänzenden Löffel. Jorl und Suzyt tappten hinter ihm her wie zwei Elefanten, sie hatten die Ratte sofort ins Herz geschlossen.


  Als Tascha das Wasser aufgewischt hatte, so weit das möglich war, zwängten sie sich alle in ihre Schlafkabine. Tascha schloss die Tür.


  »Und jetzt, Feltrup Stargraven«, sagte Ramachni, »kannst du mir deine Geschichte erzählen und meine Befürchtungen bestätigen. Denn ich habe vor Wochen eines Nachts mitgehört, wie du deinen Artgenossen erklärtest: Ich könnte euch noch eine ganz andere Geschichte erzählen, Brüder, von einem menschlichen Ungeheuer, das bald auf diesem Schiff sein Unwesen treiben wird. Niriviel, der stolze Falke, hat von ihm gesprochen. Aber ihr würdet mir ja doch nicht glauben. Hätten sie dich doch nur reden lassen! Denn danach habe ich deine Stimme bis heute nicht mehr gehört.«


  »Das liegt daran, dass mich die Ixchel in ein Rohr einsperrten, um mich dort verenden zu lassen!«, sagte Feltrup, und wieder wurde seine Stimme schrill vor Schmerz. »Sie wollten nicht auf mich hören; sie hielten mich für eine Ratte wie alle anderen, neugierig und widerwärtig. Und als die edle Diadrelu sich auf meine Seite stellte und ihrem Bruder Vorhaltungen machte, was tat ich da? Ich führte sie zu Mugstur, und der könnte sie nach allem, was ich weiß, getötet haben.«


  Wieder brach er in Tränen aus, und die beiden Doggen winselten aus Solidarität mit.


  »Still!«, beschwichtigte Tascha. »Diadrelu lebt noch – jedenfalls war Pazel davon überzeugt. Aber er sagte auch, ihr Volk würde jeden töten, der über sie spräche.«


  »Das ist das Gesetz der Ixchel, gnädiges Fräulein«, schniefte Feltrup. »Sie werden getötet, wo immer man sie findet, und deshalb versuchen sie, jeden zu töten, bevor er sie verraten kann. Ratten würden es ebenso halten, wenn sie könnten. Meister Mugstur will es zumindest versuchen.«


  »Zu Mugstur kommen wir später«, sagte Ramachni. »Aber wenn sich eure Wege das nächste Mal kreuzen, kannst du dich bei ihm bedanken. Der Lärm, den er bei seinem Überfall veranstaltete, half mir, dich wiederzufinden – gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte. Aber sprich! Wer ist der böse Mensch, von dem du deinen Brüdern erzählen wolltest?«


  Und Feltrup berichtete, womit der Falke geprahlt hatte: vom Schaggat Ness, vom versteckten Gold und vom Plan des Kaisers, das Mzithrin in einen Krieg zu treiben.


  »Der Schaggat Ness!«, flüsterte Tascha. Sie war bleich geworden. »Ich habe im Polylex von ihm gelesen. Es war seltsam – als ich das Buch zum ersten Mal in die Hand nahm, schlug es sich selbst auf dieser Seite auf, als hätte man es sehr lange so liegen gelassen. Was für ein Ungeheuer! Er erstach seinen eigenen Onkel und erwürgte seinen Vetter, um einer der Fünf Könige zu werden. Den anderen Königen wurde himmelangst davor, was er als Nächstes tun würde. Er war vollkommen verrückt, Ramachni. Er hat sich zum Gott ausgerufen!«


  »Und nun wird es so aussehen, als hätte er wie ein Gott den Tod besiegt«, sagte Ramachni kopfschüttelnd. »Genial.«


  »Ihre Hochzeit ist der Dreh- und Angelpunkt des Plans, gnädiges Fräulein«, fuhr Feltrup fort. »In der Prophezeiung von der Rückkehr des Schaggat wird eine Verbindung zwischen einem Mzithrin-Prinzen und der Tochter eines feindlichen Soldaten gefordert.«


  Tascha wandte sich ab. Mit einem Mal überfiel sie die Sehnsucht nach Pazel wie ein körperlicher Schmerz. Seit er fort war, fiel es ihr unendlich viel schwerer, das immer noch wachsende Grauen zu ertragen. Sie hatte mit allen nur erdenklichen Mitteln um seine Begnadigung gekämpft. Aber irgendetwas war über ihren Vater gekommen und hatte ihn grausam und unnachgiebig gemacht. Mit der gleichen Unbarmherzigkeit hatte er sie damals zu den Lorg geschickt. Nur war diesmal nicht sie das Opfer, sondern Pazel. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und wandte ihre ganze Willenskraft auf, um ihre Trauer in Zorn zu verwandeln.


  Warum konnte er nicht einfach den Mund halten?


  »Pazel hatte also Recht«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Sie sind tatsächlich auf Krieg aus. Aber diesmal will Arqual sich zurücklehnen und zusehen, wie sich die Mzithrini gegenseitig umbringen.«


  »Das ist genau der Plan, auf den Niriviel so stolz war«, bestätigte Feltrup.


  »Aber Ramachni«, überlegte Tascha. »Wenn der Schaggat am Ende des letzten Krieges nicht getötet wurde, gilt das vielleicht auch für seinen Zauberer! Wenn der Zauberer auf diesem Schiff nun tatsächlich der wäre, den du so fürchtest?«


  »Arunis höchstselbst?«, fragte der Magier. »In diesem Fall droht uns eine Gefahr, die noch größer ist, als selbst ich es mir auszumalen wagte. Aber Doktor Chadfallow sagte mir, Arunis sei vor vierzig Jahren gehängt worden.«


  »Gehängt?«, fragte Tascha. »Nicht ertrunken, wie angeblich der Schaggat?«


  »Gehängt. Chadfallow war als Militärarzt bei der Hinrichtung zugegen. Du traust ihm nicht, Tascha, und ich will dich nicht drängen, dein Misstrauen zu ignorieren. Aber es ist nicht leicht, einen Magier zu belügen, schon gar nicht Ramachni, den Sohn Ramadracs, den Rufer Dafvnis, den Hüter des Selk. Chadfallow weiß, dass er das gar nicht erst zu versuchen braucht.«


  »Aber wir übrigen sind sehr leicht zu belügen«, gab Tascha zu bedenken. »Diese abscheulichen Verschwörer: Wer sind sie, wenn man von Rose einmal absieht?«


  »Loyale Untertanen der Krone«, antwortete Feltrup. »Drellarek der Kehlenschlitzer zum Beispiel. Uskins und Swellows, Roses höchste Offiziere. Und Lady Oggosk, seine Seherin.«


  »Aber keiner davon ist der große Stratege«, sagte Ramachni nachdenklich. »Auch nicht Rose selbst, denke ich. Dein Kaiser hat sich seiner oft genug bedient, aber er hat ihm niemals vertraut. Nein, es muss noch einen anderen Verschwörer in unserer Mitte geben – von dem Zauberer ganz zu schweigen.«


  »Und wenn alle Offiziere des Schiffs beteiligt wären?«, fragte Tascha.


  »Einer zumindest ist es nicht«, sagte Ramachni. »Mr. Fiffengurt ist reinen Herzens. Zu reinen Herzens vielleicht, um all die Bosheit in seiner Umgebung zu erkennen.«


  »Pazel konnte ihn auch gut leiden«, sagte Tascha. »Und wenn ich recht überlege, erscheint mir Frix der Knallfrosch zu einfältig für einen echten Bösewicht.«


  »Der Schein kann trügen«, warnte Ramachni. »Manchmal sind Verschwörer auch strahlende Schönheiten.«


  »Syrarys!«, rief Tascha. »Sie ist mit im Bunde, nicht wahr?«


  »Wenn es so ist, wirst du ihr nicht so leicht auf die Schliche kommen«, sagte Ramachni ernst. »Vergiss nicht, sie hält das Herz deines Vaters fest in ihren Händen. Und damit vielleicht noch nicht genug – er ist sehr krank, und wenn sie ihn tatsächlich betrügt, könnte er den Schock nicht überleben.«


  »Es sei denn, er wäre krank, weil sie ihn betrügt«, knirschte Tascha und ballte die Fäuste.


  »Diese Schurken!«, quiekte Feltrup. »Sie treffen ihre Vorbereitungen seit Jahren, und uns bleiben nur wenige Tage! Womit sollen wir denn überhaupt gegen sie kämpfen?«


  »Nicht mit dem Schwert«, sagte Ramachni. »Jedenfalls nicht, solange Hercól nicht zu uns zurückgekehrt ist.«


  »Dann eben mit Taktik«, sagte Tascha.


  Die Ratte, der Nerz und die beiden Doggen sahen sie an.


  »Du hast von einer Verschwörung gesprochen«, sagte sie. »Nun, dann werden wir eben unsererseits eine kleine Verschwörung anzetteln.«


  Sie erhob sich, ging stirnrunzelnd auf und ab und dachte angestrengt nach. »Sie sind verschwiegen. Wir werden doppelt so verschwiegen sein. Sie haben geheime Verbündete. Wir werden uns ebenfalls Verbündete suchen. Und bei den Ixchel fangen wir an.«


  »Die Ixchel sehen jedes Mal einen Mörder, wenn sie vor einem Menschen stehen, gnädiges Fräulein«, wandte Feltrup ein. »Und nach dem, was in der Segellast geschah, wird das bei mir nicht anders sein.«


  »Ein solcher Mangel an Vertrauen«, sagte Ramachni, »ist gefährlicher als alle unsere Feinde zusammengenommen.«


  »Vielleicht schenken uns die Ixchel ihr Vertrauen, wenn wir ihnen von Roses Gefangenen erzählen. Doch wen können wir inzwischen sonst noch anwerben?«


  »Jemanden in Ihrem Alter vielleicht?«, fragte Feltrup. »Was ist mit der jungen Nichte der Chathrand-Eigner?«


  »Pacu Lapadolma? Wohl kaum! Sie ist dumm und ebenso auf Arquals Ruhm versessen wie ihr Vater der General. Und sie redet zu viel.«


  »Andere Fahrgäste?«, beharrte die Ratte. »Etwa der Seifenhändler, Hercóls Retter?«


  Tascha schüttelte den Kopf. »Dieser Mr. Ket ist etwas sonderbar. Zunächst hielt ich ihn für einen Dummkopf, aber jetzt frage ich mich, ob er es nicht nur darauf anlegt, diesen Eindruck zu erwecken. Nein, ich traue ihm nicht.«


  »Hauptmann Nagan, der Anführer der Ehrengarde?«, fragte Ramachni.


  »Ja!«, strahlte Tascha. Doch dann legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. »Nein – nicht ganz. Ich kann dir nicht sagen, warum, Ramachni. Ich habe mehr Gründe, ihm zu vertrauen, als jedem anderen an Bord. Er hat Hercóls Angreifer gefangen. Er beschützt meine Familie, solange ich lebe, und hat nie eine Gegenleistung verlangt.«


  »Jetzt will er auf jeden Fall etwas von dir. Nämlich dein Vertrauen.«


  »Und vermutlich verdient er es auch«, sagte Tascha. »Dennoch habe ich bei ihm gewisse Vorbehalte.«


  »Die müssen wir dann wohl respektieren«, sagte Ramachni kopfschüttelnd. »Unsere Liste von Freunden ist ziemlich kurz.«


  »Kurz!«, rief sie. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht! Neeps! Neeps können wir unser Leben anvertrauen. Auch wenn er ein Esel ist!«


  »Hurra!«, schrie Feltrup, der das so verstand, als befinde sich noch ein weiteres erwachtes Tier an Bord. Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen, als Tascha ihm erklärte, sie habe nur ausdrücken wollen, dass Neeps manchmal ein hirnloser Schwachkopf sei.


  »Und wenn er nicht aufhört, sich zu prügeln, ist er uns überhaupt keine Hilfe«, fuhr sie fort, »denn dann wird er vom Schiff gejagt.«


  »Sicher sollten wir doch auch Ihren verehrten Vater zu unseren Freunden zählen?«, fragte Feltrup schmollend.


  »Nein, das sollten wir nicht«, sagte Tascha. »Nicht solange Syrarys ihn umgarnt. Das müsste selbst Hercól einsehen, und er ist fast schon so lange Papas Freund wie Doktor Chadfallow. Damit bleibt uns nur noch der alte Fiffengurt. Aber der hält nicht viel von reichen Leuten. Das merkt man daran, wie er die Söhne und Töchter aus der Ersten Klasse ansieht. Am liebsten ließe er sie den Schweinestall ausmisten. Warum sollte er mir vertrauen?«


  »Weil du Vertrauen verdienst«, sagte Ramachni. »Lügen und heuchlerische Gesichter verlieren mit der Zeit ihren Reiz, auch wenn sie noch so schön geschminkt sind. Aber Wahrhaftigkeit, Güte, ein liebevolles Herz – sie leuchten sogar noch heller, wenn sich ringsum Dunkelheit ausbreitet. Gib ihm eine Chance, dir zu vertrauen. Ein gutes Auge hat er schließlich noch.«


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte Feltrup.


  »Nein, Feltrup«, sagte Tascha. »Die meisten Menschen wollen immer noch nicht glauben, dass es erwachte Tiere gibt. Auch ich war nicht völlig überzeugt, bis ich dich sprechen hörte. Fiffengurt denkt womöglich, er verliert den Verstand.«


  »Ich werde mit ihm reden«, wiederholte Feltrup entschieden. »Er wird sich an meine Pfote erinnern. Aber es kann eine Weile dauern, bis ich ihn allein erwische – Rose überhäuft ihn mit Arbeit, mehr als jeden anderen an Bord.«


  »Wir drei, Neeps, Fiffengurt und Lady Diadrelu – falls wir sie finden«, zählte Ramachni auf. »Zu sechst gegen ein ganzes Schiff voller Schurken und Mörder! Wir müssen eben tun, was wir können. Ich für mein Teil mache mich auf die Suche nach den Ixchel.«


  »Seien Sie vorsichtig, Meister!«, warnte Feltrup. »Sie sind gefährlich, so lautlos und schwer zu fassen wie Rauch. Verwandeln Sie sich in etwas, das sie nicht fürchten – einen Falter oder vielleicht eine kleine Spinne –, bevor Sie in ihr Reich, das Nachtdorf, eindringen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Ramachni.


  Alle wandten sich überrascht nach ihm um. Ramachni schüttelte den Kopf. »Meine magischen Kräfte reichen im Moment nur mit Mühe aus, um den kleinen Zauber aufrechtzuerhalten, der abschirmt, was wir in diesen Räumen sprechen. Meine Welt liegt weit jenseits von Alifros’ Sonne und Mond. Ich habe Kräfte mitgebracht, aber die habe ich zum größten Teil in Form der Meisterworte auf Pazel übertragen, und der Rest wurde verbraucht, als ich Feltrup aus dem Meer rettete.«


  »Heißt das, du musst in deine Welt zurückkehren, um wieder zaubern zu können?«, fragte Tascha entgeistert.


  »So ist es«, bestätigte Ramachni. »Deshalb muss ich mich jetzt für eine kleine Weile dorthin zurückziehen. Allerdings befürchte ich, ihr werdet meine Hilfe brauchen, bevor ich meine Kräfte auch nur zur Hälfte wieder aufgefüllt habe. Aber wenn ich überhaupt an eurer Seite kämpfen soll, muss ich jetzt gehen und mir zurückholen, was ich kann.«


  »Wann wird es zum Kampf kommen?«, fragte Tascha.


  »Bald«, antwortete Ramachni. »Ihr müsst schnell sein. Und jetzt pass gut auf, Tascha. Normalerweise belege ich deine Uhr mit einem Konservierungszauber, wenn ich diese Welt verlasse. Er hat den Zweck, mich bei meiner Rückkehr, ob in einem oder in zehn Jahren, wiederzuerkennen und die Uhr im fraglichen Moment zu öffnen. Heute bin ich nicht einmal mehr zu diesem einfachen Zauber fähig, und ohne ihn kann ich die Uhr von innen nicht öffnen. Deshalb musst du das übernehmen. Ich denke, du weißt, wie es geht?«


  »Natürlich«, sagte Tascha. »Ich habe Hercól ein Dutzend Mal dabei zugesehen.«


  Ramachni nickte. »Warte, solange du kannst. Und eine letzte Bitte, Tascha, mein wackerer Streiter. Lass das Vertrauen auch weiterhin nicht außer Acht. Wir sitzen in einem Schlangennest – aber auch eine Schlange kann erwachen.«


  Tascha schaute ihm tief in die schwarzen Augen. Dann nickte sie und wandte sich an Feltrup.


  »An die Arbeit, Ratte«, sagte sie. »Wir beide haben jetzt eine Verschwörung zu organisieren.«
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  DER WAHNSINNIGE KÖNIG


  


  


  N.R. Rose, Kapitän


  27. Modoli 941


  


  An den Ehrenwerten Kapitän Theimat Rose


  Abtei Nordbeck, Insel Mereldin, Südliche Quezanen


  


  Hochverehrter Vater,


  meinen innigsten Dank, liebster Vater, für Ihren wertvollen Rat. Sie wissen ja, dass ich in allem, was mit dem Meer zu tun hat, niemandes Weisheit höher schätze als die Ihre. Ich werde auf der von Ihnen beschriebenen Route nach Süden steuern. Ihre Befehle seien die meinen. Wir sind jetzt drei Tage vor der Stadt Ormael, wo ich den Brief zur Post geben werde. Danach verlassen wir die Gewässer des arqualischen Reiches wohl auf Nimmerwiedersehen. Sobald wir Seine Abscheulichkeit{1}* abgeliefert, den Schatz ausgeladen und das Hornissennest mit Rütteln und Schlägen in Aufruhr versetzt haben, lauten meine Anweisungen, entweder auf dem gleichen Weg nach Etherhorde zurückzusegeln, den wir gekommen waren – über die Herrschersee nämlich, wohin uns niemand folgen kann –, oder, sollte man uns daran hindern, im Frachtraum der Chathrand genau unter der Pulverkammer ein Feuer zu entfachen und das Schiff zu verlassen. Nach der Explosion gibt es keinen Beweis mehr, dass sich das Schiff in feindlichen Gewässern befindet. Uns bleiben nur zehn Minuten Zeit, bevor sie hochgeht wie eine Feuerkugel am Fünfmonatsfest.


  Natürlich werden wir nicht auf dem gleichen Weg zurücksegeln können, denn zu dieser Jahreszeit öffnet der Nelluroq-Strudel seinen Rachen, und diesem verheerenden Wirbel hat selbst die Chathrand nichts entgegenzusetzen. Auch können wir für die Heimreise nicht die üblichen verkehrsreichen Handelsstraßen benützen. Das wäre, als wollten wir die Tat unseres Reiches an jeder Straßenecke in Alifros ausschreien lassen. Der alte Magad hat so viel Angst vor dieser Möglichkeit, dass er gelobt hat, die Chathrand zu versenken und alle Überlebenden zu kreuzigen, sollten wir es wagen, über die Nordroute zurückzukehren. Nein. Wir müssen das Schiff zerstören, wenn der Auftrag erfüllt ist – auch wenn es jammerschade ist um dieses Wunderwerk und auch um einige von den Matrosen.


  Mit Sandor Ott hat der Kaiser eine gute Wahl getroffen. Er ist hässlich und kaut sein Essen nicht lange genug, aber als Meister der Spione hat er nicht seinesgleichen. Einer seiner Untergebenen hat den Anschlag auf Hercól verpfuscht, einen Diener, der Ott möglicherweise erkannt und seine wahre Identität verraten hätte. Als Ott herausfand, dass der Mann versagt hatte, führte er ihn in einen leeren Innenhof in Uturphe und tötete ihn mit einem einzigen Schlag. Das war natürlich sein gutes Recht. Durch den Fehler dieses Burschen blieb Hercól am Leben, denn inzwischen hatte der vorwitzige Fiffengurt beschlossen, ihn ins Spital zu begleiten. Also fand Ott einen anderen Weg: Er bestach die Pfleger des Spitals, damit sie Hercól durch die Hintertür entführten und ins Armenhaus der Stadt schafften. Dort liegt er nun im Dreck und wird mit Sicherheit sterben, sobald seine Wunde brandig wird.


  Ott hat noch ein weiteres heikles Problem für mich gelöst – Eberzam Isiq. Der Kaiser hielt ihn für den perfekten Kandidaten: ein Kriegsheld und ein alter Narr. Aber wie sich zeigte, ist er nicht dumm genug. Als echter Seemann würde er niemals die Entscheidungen eines Kapitäns auf seinem Schiff in Zweifel ziehen, aber ich bekam mit, wie er dem Kanonier und dem Seekadetten Fragen stellte. Später ließ ich mir die beiden kommen und befahl ihnen, mir diese Fragen zu wiederholen. Dem Kanonier hatte Isiq gesagt, die alten Geschütze sähen sehr sauber und einsatzfähig aus, und ob sie denn wirklich nur zur Zierde dienten? Und den anderen fragte er, warum ich einen so weiten Kurs nach Uturphe gewählt hätte.


  Der Seekadett wusste natürlich nicht, dass ich das getan hatte, weil ich Hercóls Tod abwarten wollte. Solche Fragen schüren jedoch Unruhe, und das erwähnte ich auch Ott gegenüber, ›überlassen Sie ihn mir‹, antwortete der Meister der Spione. Am nächsten Tag waren Isiqs Kopfschmerzen wieder da, und seither hat er seine Kabine nicht mehr verlassen. Kopfschmerzen sind das perfekte Mittel. Sie sind für Isiq nicht lebensbedrohlich, machen ihn aber zu einer hilflosen Marionette, und als solche brauchen wir ihn.


  Es gibt noch andere Gefahren. Fiffengurt ist keiner von uns, man muss ihn früher oder später unschädlich machen. Und einige Fahrgäste sind sehr neugierig (Isiqs Tochter und dieser aufgetakelte Wilde Bolutu) oder auch nur unruhig, so als witterten sie eine Gefahr. Ob sie die Geister wahrnehmen, die die Chathrand bevölkern? Ich glaube nicht. Einer der Teerjungen hat offenbar die Gabe, die Geister hören zu können, aber er hat Isiq beleidigt und wurde vom Schiff gejagt. Inzwischen wünschte ich, ich hätte ihn behalten können. Die Geister schwirren ständig um mich herum und hacken nach meinen Armen wie die Möwen. Wenn der Junge hier wäre, könnten sie sich auf ihn stürzen, und ich hätte Ruhe vor ihnen.


  Doch seit heute ist Seine Abscheulichkeit die größte Bedrohung. Was für eine Kreatur, verehrter Vater! Er hat Narben im Gesicht, als hätte ihn eine Dschungelkatze zerfleischt. Er ist uralt, hat aber schwellende Muskeln wie Drellarek, der Kehlenschlitzer, und eine Stimme wie ein Krokodil. Ich will Ihnen erzählen, wie er an Bord kam.


  Seine Abscheulichkeit sitzt seit vierzig Jahren auf der Gefängnisinsel Licherog, auf halbem Weg zwischen Uturphe und den Quezanen fest. Das Kaiserliche Gesetz verbietet es jedem Schiff, sich außer in höchster Seenot der Insel zu nähern, deshalb war ich gezwungen, einen solchen Zustand vorzutäuschen. Uskins stand Wache, und Swellows tat, was nötig war – er sägte die backbordseitige Ruderwelle fast bis zur Mitte durch. Um den Spaß noch zu steigern, richtete ich es so ein, dass die Schuld auf Fiffengurt fiel. Der lästige Alte stand um zwei Glasen nach Mitternacht am Ruder, als plötzlich der Wind umschlug. Er drehte scharf am Rad, die Welle brach, und die Chathrand krängte wie ein Karren nach dem Tritt eines Maultiers. Zwölfhundert Männer, Frauen und Kinder wurden zu Boden geschleudert. Das Frühstuck der Männer fiel vom Herd. Seither ist Fiffengurt nicht mehr so beliebt.


  Zwei Tage lang schleppten wir uns nach Norden. Die Männer fürchteten schon, wir hätten uns verirrt und trieben steuerlos dahin, und als der Ausguck ›Land! Zwei Strich nach steuerbord!‹ rief, erhob sich lauter Jubel. Doch als der große schwarze Felsen aus den Wellen auftauchte, erschauerten sie und machten das Zeichen des Baumes.


  Eine abweisende Mauer umgibt ganz Licherog, sie wird nur von Geschützen und einem massiven Eisentor durchbrochen, das an eine Ofentür erinnert. Am Himmel flatterten Tausende von Vögeln. Meilenweit vor der Insel sahen die Männer Haie, riesige Ungeheuer, in unserem Kielwasser dahingleiten. Sie schwärmen zu Hunderten in diesen Gewässern und leiden niemals Not. Auf Licherog ist der einzige Friedhof die See.


  Ein Boot kam uns entgegen und lotste uns durch die Riffe. Wir passierten das Wrack eines Viermaster-Blodmels, der vor einem halben Jahrhundert in der Hafenmündung gesunken war. Der Tag war so klar, dass ich auf dem Deck Skelette unterscheiden konnte: Mizzis, die in voller Rüstung ertrunken waren und noch Reste kalkverkrusteter Takelung in den Händen hielten.


  Ich überließ es Fiffengurt, die Instandsetzungsarbeiten zu überwachen, und ging mit Ott und Drellarek an Land. Der Gefängnisvorsteher von Licherog, eine hagere alte Vogelscheuche in einem Rock, wie er vor dreißig Jahren in Etherhorde in Mode gewesen sein mochte, nahm uns in Empfang. Der Mann ist ein Herzog aus einer uralten Familie und wurde auf die Insel verbannt, nachdem er seine eigene Nichte an die Flikker verkauft hatte. Er kannte den eigentlichen Zweck unseres Besuches – ich sah es daran, wie er schwitzte und sich wand. Die Aussicht, Seine Abscheulichkeit endlich loszuwerden, versetzte ihn in helle Aufregung.


  »Kommen Sie, meine Herren!«, sagte er. »Sie haben eine weite Reise hinter sich und freuen sich sicherlich auf eine Mahlzeit, ein Glas Wein und einen bequemen Sessel. Der Hafen ist ein Schweinestall, aber oben in der Zitadelle weht ein frischer Wind. Folgen Sie mir!«


  Er ging über eine von Vögeln verschmutzte Treppe voran, die vom Hafen nach oben führte. Die Ofentür schwang auf, und wir betraten Licherog.


  Über dieses Gefängnis sind viele Schauergeschichten in Umlauf, Vater, aber sie werden von der Wirklichkeit noch übertroffen. Die meisten Verurteilten leben unter der Erde in vielfach gewundenen Katakomben, wo Sonne und Regen niemals hinkommen. Sie haben nichts. Sie trinken aus den Händen, essen vom Steinboden oder haben sich aus dem Schlamm, den die Wachen mit ihren Stiefeln hereintragen, Teller geknetet. Ich sah einen Mann, der sich aus seinem eigenen Haar ein Bett gemacht hatte, so lange hatte er schon in ein und demselben Raum gelegen. Die Gänge scheinen endlos. Ganze Stockwerke wurden der Anarchie überlassen. Das Essen wird an einem Haupteingang abgestellt, dort werden auch Leichen abgeholt, aber kein Wärter betritt diese Bereiche, und kein Gefangener denkt auch nur im Traum an Flucht. Eine Etage nennt der Vorsteher ›Das Stockwerk ohne Gesicht‹, denn dort hausen all jene, die ihre Identität verloren haben, bei denen sie zweifelhaft ist oder von denen das Reich wünscht, dass die Welt sie vergisst.


  Es dauerte lange, bis wir den versprochenen frischen Wind spürten, aber endlich wurde eine weitere Tür entriegelt, und wir taumelten hinaus auf den Gipfel der Insel. Sie ist von Osten nach Westen etwa sechs Meilen lang und besteht nur aus Staub und nacktem Fels. Wir sahen die Steinbrüche, wo die Männer in sengender Sonne schufteten, und wir sahen den Galgen, wo ein neuer Unruhestifter baumelte wie ein Bündel Lumpen. Und am anderen Ende der Insel stand auf einer Anhöhe eine Festung mit einem kleinen Ziertürmchen.


  »Ist das Ihre Residenz?«, fragte Drellarek.


  »Oh nein!« Der Vorsteher lachte nervös. »Das ist das … Verbotene Haus. Es war ursprünglich die Wohnung des Gefängnisvorstehers, aber seit dem Krieg … seit dem Untergang der Lythra … Sie verstehen, dass ich von diesem Gebäude und seiner besonderen Verwendung nur ungern spreche? Aber ich werde Sie schon bald dorthin bringen. Kommen Sie, meine Freunde, das Essen ist serviert.«


  »Bringen Sie uns jetzt hin«, verlangte Ott. »Wir speisen ruhiger, wenn wir wissen, dass wir den weiten Weg nicht umsonst gemacht haben.«


  »Ich kann Ihnen versichern …«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, unterbrach ihn Ott. »Zeigen Sie uns den S …«{2}* Eine kleine Kutsche fuhr vor. Vorne und hinten von berittenen Wachen begleitet, holperten wir schweigend auf das Gebäude zu. Ein Heer von halbnackten Gefangenen begaffte uns von allen Seiten.


  Die Festung war mit steinernen Geiern, Murten, Schädeln, Kobras und allen Todessymbolen geschmückt, die man sich nur denken kann. Der Vorsteher deutete auf einen Toten, der, mit Pfeilen gespickt, auf dem Boden lag und alle viere von sich streckte. »Die Wärter würden sich sogar gegenseitig erschießen, wenn sich einer ohne Erlaubnis zu nahe heranwagte«, sagte er stolz. »Wir lassen die Leichen offen liegen, bis sich die Vögel daran satt gefressen haben. Da sind wir, meine Herren.«


  Die Wärter waren Turach wie Drellarek (er selbst hatte einige von ihnen in Etherhorde ausgebildet), sie hatten ihre Armbrüste schussbereit, zu ihren Füßen lagen sabbernde Hunde. Nachdem sie uns gründlich durchsucht und uns alle Waffen abgenommen hatten, durfte die Kutsche durch das Tor einfahren.


  Innerhalb der Festung – ein Paradies. Über grünen Rasen gelangte man zu einer Gruppe Zitronenbäume mit duftenden Blüten. Dahinter Tempelbäume und Zedern, ein Gewürzgarten, in dem die Pfauen frei herumstolzierten. Vor einer Schieferterrasse öffnete sich ein kobaltblaues Wasserbecken, in dem eine junge Sklavin ihre Füße badete. Bei unserem Anblick flüchtete sie wie ein scheues Reh, und wir folgten ihr, vorbei an einer Kegelbahn mit silbernen Kegeln, einem Glastisch mit einem Haufen Granatäpfeln und einer Statue des Babqri-Kindes. Irgendwo spielte eine Fiedel. Auf der anderen Seite des Gartens waren zwei Köche damit beschäftigt, ein Schwein zu braten.


  »Das alles … für ihn?«, fragte ich ungläubig.


  »Natürlich nicht!«, gab der Vorsteher zurück. »Vergessen Sie nicht, er hat zwei Söhne.«


  Wir erreichten die Treppe zum Turm, aber bevor wir hinaufsteigen konnten, flog die Tür auf, und ein etwa zwanzigjähriger Mann in einem schmutzigen gelben Gewand stürmte heraus und deutete auf den Gefängnisvorsteher.


  »Kaninchen!«, kreischte er mit einer Stimme wie ein altes Weib. »Sie haben es versprochen.«


  Der Vorsteher zuckte zusammen. »Königliche Hoheit, ich habe versprochen, es zu versuchen. Meine Männer sind in diesem Moment überall auf Licherog auf Kaninchenjagd. Aber ich fürchte, wir haben sie schon alle aufgegessen.«


  Der Mann sah uns Unterstützung heischend an. »Er lügt doch immer! Abwechslung! Mehr verlange ich nicht! Wie sollen wir denn Jahr für Jahr mit den immergleichen fünf Fleischsorten leben? Und dass die Insel durchsetzt ist von Kaninchenbauen, sieht ein Blinder!«


  »Die Insel ist ein Felsen, Königliche Hoheit. Und jetzt muss ich das Thema wechseln. Wir haben wichtige Gäste. Wären Sie so freundlich, Ihrem königlichen Vater …«


  »Göttlichen!«


  »… zu sagen, dass ihn der Kapitän des Großen Schiffes um eine Audienz bittet?«


  Der Mann starrte ihn mit offenem Mund an. Dann kreuzte er, langsam und bedeutungsvoll, die Arme vor der Brust. »Keine Audienz!«, sagte er. »Bringen Sie die Leute wieder weg, Vorsteher. Ich bin unzufrieden mit Ihnen.«


  »Aber diese Reisenden …«


  »Ist mein Vater nicht ein Gott?«


  Der Vorsteher wirkte so, als hätte er diesen Augenblick von Geburt an gefürchtet. Er sah mich an, als hoffte er, ich wüsste die Antwort auf diese Frage. Doch dann sprang Ott die Stufen hinauf. Der Mann schrie auf. Ott stieß ihn beiseite wie einen Besen und verschwand durch die Tür. Wir hörten ihn die Innentreppe hinauflaufen.


  Der Turm hat vier Stockwerke. Im ersten stand ein Tisch mit einem halb aufgegessenen Braten und einem zerbrochenen Teller, und unter dem Tischtuch lugte die junge Sklavin hervor.


  Das zweite Stockwerk war so etwas wie ein Spielzimmer. Dort standen Staffeleien mit schauderhaft schlechten Bildern, einige Steinklumpen lagen herum, die vielleicht Skulpturen hätten werden sollen, es gab einen Flügel, und auf dem Boden saß ein zweiter gelb gekleideter Mann und hielt sich den Kopf. Neben ihm lag eine zerbrochene Fiedel. Ott hatte nur eine halbe Minute gebraucht, um die schrecklichen Söhne des S … zu zähmen.


  »Sehen Sie, wie jung sie noch sind?«, fragte der Vorsteher leise. »Das verdanken sie Arunis, dem alten Magier des Königs. Wenn sie ihn ärgerten, versetzte er sie für Tage oder gar Wochen in einen Zauberschlaf. Einmal schliefen sie drei Jahre – und danach rannten sie einen Monat lang herum wie ausgelassene Welpen. Aber es ist ein magischer Schlaf, denn in dieser Zeit altern sie nicht. Sie müssten sich langsam den fünfzig nähern, aber sie sind nicht einmal halb so alt.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, sie zu wecken?«, fragte ich.


  »Ihr Vater hat eine gefunden. Er hat ihre Kleider in Brand gesteckt.«


  »Bei Rins Zähnen!«


  »Deshalb weigern sie sich jetzt, noch etwas anderes ah diese Gewänder zu tragen. Die lassen sich nämlich sofort abwerfen.«


  Im dritten Stock befand sich eine Bibliothek mit verschimmelten Büchern in Mzithrin-Schrift. Wir eilten weiter zum nächsten, dem obersten Stockwerk. Ein elegantes Schlafgemach lag vor uns, mit großen Fenstern, die offen standen und den Meereswind hereinließen. Zur Linken stand Sandor Ott, steif wie ein Stock, und spielte mit einer scharfkantigen Scherbe des zerbrochenen Tellers. Aus seinen Zügen strahlte eine unsägliche Begeisterung. Und ihm gegenüber stand der S …


  Er stand mit leeren Händen am Fenster und blickte den Meister der Spione fest an. Von seiner Fratze, seinen monströsen Narben habe ich bereits geschrieben, aber erwähnte ich auch seine Augen? Sie sind rötlich, als starrte er ständig durch jenen Blutvorhang, mit dem er beinahe die ganze Welt überzogen hätte. Ich wusste, dass er hier sein würde, und doch überfiel mich eine ehrfürchtige Scheu. Diese Hände hatten Fürsten erwürgt. Dieser Mund hatte ganze Länder überredet, sich an einem wahnwitzigen Krieg zu beteiligen. Dieses Wunder an Mordgier war jetzt zum Werkzeug geworden, die Frage war nur, für wen? Für den Kaiser? Für Sandor Ott? Oder für mich?


  Der S … sah das alles andersherum, Vater. Er hielt uns für sein Werkzeug.


  »Du kommst spät«, brach er grollend das Schweigen. »Zu Mittwinter habe ich begonnen, meinen Willen über die Nelu Peren zu schicken und dich zu rufen. Jetzt endlich kommst du, nachdem das Jahr halb vergangen und die Weiße Flotte wieder in See gestochen ist. Warum lässt du deinen Herrn so lange warten?«


  Ich kenne Sandor Ott seit Jahrzehnten, Vater, aber ich habe noch nie erlebt, dass er Angst hatte. Er atmete schwer, und nicht wegen der Anstrengung des Treppensteigens. Dennoch trat er vor und sprach mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Elender Wicht!«, sagte er. »Wenn ein Teil von dir noch frei ist vom Wahnsinn, so höre mich an: In meinen Händen bist du kein Gott. Du bist nur ein Wurm. Und ich bin der Fischer, der den Wurm an seinen Haken steckt! Wenn du zappelst, tust du es für mich. Wenn du am Leben bleibst, dann nur, weil ich es so will. Erregst du auch nur wegen der geringsten Kleinigkeit mein Missfallen, dann werfe ich dich ins Meer, um dir zu beweisen, dass du sterblich bist!«


  »Tatsächlich?«, fragte der S … »Nach vierzig Jahren?«


  Niemand antwortete. Ott und der S … belauerten sich wie zwei alte Wölfe, von denen jeder darauf wartet, dass der andere springt. Dann streifte Seine Abscheulichkeit uns zum ersten Mal mit einem Blick. Doch er verzog keine Miene. Wir waren seiner Beachtung nicht würdig.


  »Vorsteher«, sagte er, »ich werde nun mit dem Schiff dieses Mannes in See stechen, denn die Stunde, die bei der Entstehung der Welt vorhergesagt wurde, ist endlich gekommen, und bald werde ich mein Reich in Besitz nehmen. Du aber darfst Licherog auf keinen Fall verlassen. Du wirst bleiben, um meine Bibliothek, meine Hengste und meine Ziege zu hüten.«


  Der Gefängnisvorsteher schniefte wie ein Kind, das Prügel gewohnt ist. »Gewiss doch, Majestät! Wo sollte ich auch hin? Wonach sollte ich streben?«


  »Belüge mich nicht!«, brüllte da plötzlich der S … und hob beide Hände. »Wenn ich wiederkehre, werde ich den Nilstein in der Linken tragen und Sateks Szepter in der Rechten! Herr über ganz Alifros werde ich sein, und wer immer den Herrn belügt, soll seinen Zorn erfahren!«


  »Ich lüge nicht, Majestät …«


  »Wo sind meine Söhne? Du Brut eines Holzbocks! Bring sie zu mir! Ich schwöre auf den Sarkophag, du sollst heulend in den Tiefen dieses Gefängnisses zugrunde gehen, und die Flammen der Neun Feurigen Höllen sollen an deinem Geiste lecken! Mit Asche soll dein Mund sich füllen, deine Augen …«


  Ott und Drellarek handelten wie auf ein Stichwort. Drellarek versetzte Seiner Abscheulichkeit einen Hieb in den Magen, der ihn zum Schweigen brachte. Otts Hand bewegte sich so schnell, dass das Auge nicht zu folgen vermochte. Blut spritzte auf; ich dachte schon, er hätte den Satan ermordet. Doch dann sah ich, wie er mit Daumen und Zeigefinger ein Stück Fleisch in die Höhe hielt. Es war ein Ohrläppchen des S …


  Der Höllenkönig taumelte und stöhnte. Ott warf ihm ein Taschentuch zu. »Drück es auf deine Wunde, du Wurm«, sagte er. »Und vergiss eines nicht: Sandor Ott verletzt nur einmal, um zu warnen. Einmal nur.«


  Ich hatte wenig Appetit auf das Abendessen. Zunächst wollte ich auf der Insel schlafen, aber auf Licherog gibt es so viel mehr Geister als Gefangene, wie es mehr Tote als Lebende gibt, und keine Ketten konnten sie von meinem Zimmer fernhalten. Sie stöhnten, bettelten um Leckereien und ziehen mich der ausgefallensten Verbrechen. Also kehrte ich auf mein Schiff zurück. Und vor Morgengrauen erhob ich mich und traf mich wie verabredet mit Uskins auf dem Vordeck. Wir schickten die gesamte Nachtwache nach unten, und als wir allein waren, brachten Drellarek und seine Raufbolde Seine Abscheulichkeit und dessen Söhne, gut verpackt wie Säuglinge in ihren Windeln, an Bord. Sie sind jetzt ebenso sorgfältig in einem tiefen Teil des Schiffes versteckt wie das Gold des Kaisers.


  Bevor wir von Licherog ablegten, kam der Vorsteher und schüttelte mir die Hand. »Wird Ihnen der Kaiser jetzt gestatten, sich zur Ruhe zu setzen?«, fragte ich. Der Mann war ein Jammerlappen, aber er hatte seine Pflicht erfüllt.


  »Oh!«, sagte er. »Der Kaiser hat mir vor Jahren versprochen, dass meine Verbannung enden würde, wenn diese drei Licherog verließen. Aber ich weiß nicht so recht. Jedes Reich braucht seine Kerkermeister, und manchmal ist es hier gar nicht so schlimm.«


  »Diese Insel ist ein Dreckloch! Und obendrein von Geistern verseucht! Sehen Sie zu, dass Sie von hier wegkommen, Mann!«


  »Man muss auch an die Warnung des S … denken, Kapitän.«


  Bei den Feurigen Höllen, Vater, das war der seltsamste Augenblick dieses gesamten Landgangs. Der Mann kannte den Plan: Er wusste, dass wir den S … auf unsere Feinde hetzen wollten wie einen Hund auf einen räuberischen Bären, nicht weil der Hund die Begegnung überleben könnte, sondern damit er den Bären schwächt und ablenkt. Und doch fürchtete er – den Hund! Nicht den Kaiser oder die Weiße Flotte, keine Krankheit, auch nicht, eines Nachts von einem der zehntausend Mörder auf diesem Felsen erdrosselt zu werden. Er fürchtete nur seinen ehemaligen Gefangenen – und zwar fürchtete er ihn so sehr, dass er auch seine letzten Jahre auf der Insel zu verbringen und die Ziege dieses Irren zu füttern gedachte.


  Und der Bursche fand sogar noch Zeit für eine letzte verrückte Kapriole. Wir waren auf der Rampe. Ich hatte soeben dafür gesorgt, dass der S … in sein Versteck gebracht wurde und dem Vorsteher Lebewohl gesagt, als ich sah, dass er wie gebannt an der Chathrand emporstarrte. »Ich dachte, Sie hätten das Deck geräumt!«, rief er.


  Das hatte ich auch. Niemand war zu sehen außer den Matrosen, die soeben auf ihre Posten zurückkehrten, und einem weiteren Mann: einem Seifenhändler namens Ket. Der Mann verbringt viele Nächte damit, an Deck auf und ab zu gehen – er sagt, er kann in seiner Kabine nicht atmen –, und er hatte auch diesen lästigen Hercól gerettet. Mr. Ket blickte auf, lächelte und verneigte sich nacheinander vor uns beiden.


  »Ganz ruhig, er hat nichts gesehen«, murmelte ich. Aber der Vorsteher war verschwunden. Ich drehte mich um, und da sah ich ihn über die Uferstraße fliehen. Er hörte nicht auf zu rennen, bis er oben an der Treppe angelangt war und die Tür zu seinem Gefängnis durchschritten hatte.


  Schurken, Narren, Irre – sehen Sie, in welcher Gesellschaft ich mich befinde, Vater?


  Ich verbleibe wie immer Ihr gehorsamer Sohn


  


  N. R. Rose


  


  P.S. Mutter verlangt schon wieder nach den goldenen Sumpftränen. Ich habe ihr schon oft gesagt, dass diese Badekristalle schwer zu bekommen sind, sie bilden sich nur, wenn der Blitz in eine alte Zypresse fährt, während sie Saft abgibt. Dennoch bedrängt sie mich inzwischen täglich und geht sogar so weit, mich als ›undankbares Kind‹ zu bezeichnen. Würde es Sie sehr inkommodieren, verehrter Vater, ihr diesen Wunsch behutsam auszureden?
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  HANDELSWARE


  


  


  6. Modoli 941


  


  Die Flikker fesselten Pazel an Händen und Füßen und warfen ihn in den Brunnen. Er stürzte zwanzig Fuß tief in schwarzes Wasser und war überzeugt, dass sie ihn ertränken und seinen Leib zu Fischfutter zerhacken wollten, doch obwohl er blind war vor Entsetzen, grämte er sich noch darüber, dass er für so wertlos erachtet wurde.


  Sekunden später wurde er aus dem Wasser gezogen und auf einen kalten Steinboden geworfen. Er prustete und würgte. Zehn oder zwölf Flikker hockten mit nacktem Oberkörper im Dunkeln um ihn herum und tuschelten mit heiseren Stimmen. Dann nahmen sie ihm sein Gold, sein Messer und den Elfenbeinwal seiner Mutter ab. Alle drei Dinge riefen Entzücken hervor, sie tätschelten ihm mit runden, klebrigen Fingerspitzen die Wangen und nannten ihn ›Chplegmun‹ – Guter Junge.


  Eines hatte Pazel bei der Invasion von Ormael gelernt: Wenn du dem Pöbel in die Hände fällst, leiste keinen Widerstand. Verhalte dich ruhig, füge dich, tu alles, was man dir sagt. Vor allem, studiere deine Häscher genau. Das war in diesem düsteren Raum leichter gesagt als getan. Doch hin und wieder blitzte eines der Wesen auf, als könne es seine Energie nicht länger halten. Der Anblick war grauenerregend: Der ganze Körper des Flikkers erstrahlte wie ein Glühwürmchen, das Fleisch wurde durchsichtig, und Pazel konnte Adern, Zahnwurzeln und die sechs pulsierenden Kammern eines Flikkerherzens sehen.


  »Swellows hat ihn reingelegt«, sagte einer in ihrer Sprache. »Hat sich mit den Münzen sein Vertrauen erkauft. Hat er noch alle Finger?«


  Rasch kontrollierten sie Pazels sämtliche Gelenke, als wollten sie sichergehen, dass alle Teile in gebrauchsfähigem Zustand waren, und tasteten seinen Kopf nach Bruchstellen ab. Dann begannen sie, über sein weiteres Schicksal zu streiten.


  Der Flikker, der Pazel am Tor in Empfang genommen hatte, wollte ihn an die Messerschmiede von Uturphe verkaufen, doch ein anderer fand, er sei zu klein, um flüssiges Eisen zu gießen, und brächte keinen guten Preis. Ein dritter meinte, man solle ihn an ein Schiff nach Bram abgeben, dort brauchten die Jäger viele Jungen, um die Tiger aus ihren Höhlen zu locken. Ein Weiterer kannte einen Magier, der einen neuen Gehilfen suchte, weil er den letzten auf einem Fest in einen Eisblock verwandelt und ihn dann vergessen hatte, bis der Junge geschmolzen und durch die Fußbodendielen gesickert war.


  Sie hatten noch viele weitere gute Ideen, und die Debatte zog sich in die Länge. Endlich leuchtete der oberste Flikker auf. Da sie sich nicht einigen könnten, erklärte er, würden sie die Käufer entscheiden lassen. Der Junge sollte versteigert werden.


  Die anderen murrten, die Versteigerung fand offenbar an einem weit entfernten Ort statt. Aber der Häuptling hatte gesprochen, und sie gehorchten.


  Bald war Pazel wieder auf dem Wasser unterwegs, diesmal lag er auf dem Boden eines schmalen Bootes, einer Mischung aus Gondel und altersschwachem Fischerkahn. Die Entführer hatten ihre Plattfüße auf ihn gestellt und stakten durch einen langen, dunklen, feuchten Tunnel. Pazel konnte sich kaum vorstellen, wofür er ursprünglich gebaut worden war, es handelte sich jedenfalls um einen der Geheimgänge, durch die die Flikker Kinder in die Stadt hinein- und wieder hinausschmuggelten. Sie umrundeten Biegungen, duckten sich, wenn die Decke zu niedrig wurde, und öffneten mit Moos bewachsene Pforten. Endlich richteten sie ihn auf und hielten ihm eine Flasche an die Lippen. Was er schluckte, war süß und salzig zugleich und stieg ihm zu Kopf wie Wein.


  So ging es immer weiter. Irgendwann begannen die Flikker zu singen. Es war ein kaltes, trauriges Lied, das rasch dahinrauschte wie ein Fluss im Dunkeln, und Pazel fragte sich zum ersten Mal, wer diese Flikker eigentlich waren, diese Männer, die nie zur See fuhren und als eigene Rasse in den Städten der Menschen lebten.


  


  Wir schnitten das Gras, wo der Weizen blüht golden.


  Wir legten die Saat für die Pappeln, die holden.


  Die Menschen vergessen, wir singen indessen:


  Wir wissen es noch, wo die Fluten einst rollten.


  


  Wir fällten die Bäume für die Flotte der Sieger.


  Wir förderten Erz für die Schmieden der Krieger.


  Vom Abend zum Morgen, ein Jahrhundert vorbei:


  Wir legten das Pflaster, erkennt ihr es wieder?


  


  Schaurig der Wind über dem geraubtem Land.


  Schaurig der Morgen, der wieder uns fand.


  


  Und wird es dann hell, ist der Flikker zur Stell’


  Und hat euch den Preis eurer Kinder genannt.


  


  Verweilet nicht lang, wenn die Schule zu Ende,


  Steht nicht beisammen im freien Gelände.


  Die Blüten verwehen, die Reiche vergehen,


  Wir horten die Münzen, die ihr verschwendet.


  


  Der Wind reißt die Fahne so herzlos vom Mast,


  Der Fluss, er schwillt an, vom Sturme erfasst.


  Die Menschen vergessen, wo sie einst gewesen:


  Am End’ ist er unser, des Königs Palast.


  


  Kaum waren die letzten Worte über ihre Lippen gekommen, da stimmten sie schon das nächste Lied an. Pazel war von dem Getränk immer noch wirr im Kopf. Bald glitt er in einen unruhigen Schlaf, in dem die Stimmen weitersangen, Lieder von verschwundenen Stämmen, Festmählern im Sumpf und Flikker-Königinnen mit Onyxkronen und Tüchern aus Schmetterlingsflügeln.


  Irgendwann kam er kurz zu sich und stellte fest, dass er sich nicht mehr unter der Erde befand. Das Boot fuhr jetzt im hellen Mondschein auf einem Fluss. Die Ufer waren steil, das Land wirkte taunass und trostlos. Vereinzelt glitten in der Ferne steinerne Bauernhäuser mit erleuchteten Fenstern vorbei, und einmal bäumte sich hinter einem Zaun ein reiterloses Pferd auf und wieherte, aber er sah niemanden, den er um Hilfe hätte anrufen können.


  Er schlief wieder ein, und als er das nächste Mal erwachte, war es heller Tag. Das Boot war von Schilf und hohem Sumpfgras umgeben; Pazel konnte den Fluss nicht einmal mehr sehen. Sie lagen vor Anker, und die Flikker aßen kalten Fisch und scharfe Pfefferschoten, die sie in irgendwelche Blätter gewickelt hatten. Als sie fertig waren, richtete einer ihn auf und flößte ihm noch einen großen Schluck von dem salzig-süßen Wein ein. Dann überprüften sie seine Fesseln, wuschen sich die Gesichter mit Sumpfwasser und rollten sich in den Booten zum Schlafen zusammen. Nach wenigen Minuten tat der Wein seine Wirkung. Pazel kippte nach vorne und fiel zwischen seine Entführer.


  Er erwachte erst nach Einbruch der Nacht, mit knurrendem Magen und sonnenverbrannter Haut. Sie waren wieder auf dem Fluss. Andere Boote fuhren dicht neben ihnen; andere Flikker stimmten in die Lieder seiner Entführer ein. Pazel sah Gefangene, gefesselt wie er selbst, die Gesichter gezeichnet von Müdigkeit und Angst. Die Landschaft lag im silbernen Mondlicht offen vor ihnen, aber weit und breit gab es weder Äcker noch menschliche Siedlungen. Nach einem weiteren Schluck aus der offenbar unerschöpflichen Weinflasche gaben sie ihm drei Bissen ihres in Blätter gewickelten Fischs. Er schmeckte sauer und scharf, aber Pazel aß gierig, und die Flikker lachten: »Chplegmun.«


  Wenig später bemerkte er, dass seine Entführer das Ufer beobachteten. Pazel hob den Kopf und sah ein Rudel gespenstisch grauer Hunde durch das Unterholz hetzen und sie mit Augen mustern, die so rot waren wie glühende Kohlen. Schwefelhunde. Wenn sie ihre Beute erlegt hätten, so hieß es, fräßen sie das noch warme Fleisch und kauten dann bis Tagesanbruch an den Knochen, bis sie nur noch Staub waren. Wie sie sich verständigten, wusste niemand, denn sie kläfften und heulten nie. Pazel lag lange Zeit da und beobachtete das Rudel, das lautlos neben den Booten herlief.


  Die nächsten drei Tage verliefen ähnlich – man schlief bei Tag in einer Höhle, einem Dickicht oder einem Sumpf und legte bei Nacht weite Strecken zurück. Aber Pazel hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Es wurde von Stunde zu Stunde stärker, und am dritten Tag zitterte er vor Kälte.


  »Was hat er nur?«, fragten die Flikker einander.


  »Fieber«, sagte Pazel. »Ich habe Schüttelfrost und Fieber.«


  »Er faselt. Er redet irre.« Sie wiegten die Köpfe.


  »Von dem Fisch würde ja einer Hafenratte übel. Habt ihr nichts anderes?«


  Sie überlegten laut, welche Sprache er wohl spräche. Und Pazel biss sich wütend auf die Lippen, denn er glaubte, sie wollten ihn necken. Eure Sprache, ihr hässlichen Rüpel! Erst sehr viel später begriff er, dass sie Recht hatten: Er war im Fieberwahn und sprach Ormal. Und er fragte sich, ob er womöglich sterben müsse.


  Die Zeit löste sich noch weiter auf; ein heißer Nachmittag mit lästigen Fliegen wurde plötzlich zu feuchter, kalter Nacht. Ungeachtet aller Schmerzen, Schweißausbrüche und Schwindelanfälle waren Pazels seelische Qualen am größten. Fragen fielen über ihn her wie die Geier, als stieße ein gieriger Vogel nach dem anderen vom Himmel herab und hackte nach seinem Gehirn. War Hercól noch am Leben? Wer hatte ihn überfallen, und wer hatte diesen Zirfet getötet? Hatten die Ixchel mitbekommen, dass Tascha von ihrer Anwesenheit auf der Chathrand wusste, und hatten sie ihr inzwischen die Kehle durchgeschnitten? Was würden die Flikker mit ihm anfangen, wenn er zu schwach war, um verkauft zu werden?


  Feuchte Hände scheuchten ihm die Fliegen vom Gesicht. Nasse Tücher wurden ihm gegen die Stirn gedrückt, die Brust wurde ihm mit einer ätzenden Flüssigkeit eingerieben. Man hob ihn von einem Boot ins andere. Man löffelte ihm warme Brühe in den Mund; der Wein wurde durch blankes Wasser ersetzt. Tage und Nächte wechselten sich ab, als schlüge eine Tür im Wind heftig auf und zu: Lampenschein, Dunkelheit, wieder Lampenschein.


  Und eines Morgens schreckte Pazel auf und erkannte, dass die Krankheit überwunden war. Er war dünner und schwächer, aber sein Kopf war so klar, als hätte ein steifer Seewind die Wolken vertrieben und den klaren, kühlen Sternenhimmel freigelegt.


  Er lag in einem größeren Boot mit einer überdachten Kabine. Er war nackt und ungefesselt, aber in eine Decke gehüllt, die um die Füße herum fest eingeschlagen war. Eine Flikker-Frau kauerte an einem Holzöfchen, rührte in einem Kessel mit Eintopf und sang: Die armen kleinen Feldmäuse haben sich im Sturm verirrt; und nur eine wilde Katze ihnen Wärme geben wird.


  Sie war sehr alt. Ihre grünlich-braune Haut war trocken und runzelig, und die Gelenke ihrer großen Hände waren steif und geschwollen. Sie sah ihn an und krächzte zufrieden.


  »Aufgewacht!«, sagte sie im altertümlichen Arqual der Flikker. »Ich wusste, dass Ihr ein starkes Herz habt. Geht es Euch besser, Junge?«


  »Es geht mir sehr viel besser«, antwortete Pazel in ihrer Sprache.


  Die Alte ging hoch wie ein Feuerwerkskörper und ließ den Holzlöffel fallen. »Du sprichst Flikker!«, rief sie.


  »Wo bin ich, bitte?«, fragte Pazel.


  Sie hob den Löffel auf, humpelte auf ihn zu und schlug ihn damit kräftig ins Gesicht. »Spürst du das?«


  »Aber ja!«, sagte Pazel und hielt sich die Wange.


  »Gepriesen sei das Blut der Erde! Noch vor ein paar Tagen war deine Haut gefühllos – gefühllos und kalt wie bei einem Ertrunkenen. Und jetzt sieh dich an! Du wirst leben, du seltsamer Menschenjunge.«


  Pazel sah seine zerschlissenen Kleider zusammengefaltet an einer Seite ihres Holztischs liegen, über den restlichen Tisch waren zu seiner Verwunderung Bücher verstreut. Sie waren schmutzig, durch viele Hände gegangen, die Rücken gebrochen und wieder genäht, manche Seiten zerfetzt. Es waren fast ausschließlich medizinische Werke; ja, als Erstes fiel sein Blick auf Parasiten: Eine wissenschaftliche Untersuchung von Doktor Ignus Chadfallow.


  »Du hast mich gepflegt, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ganz richtig«, sagte die Alte. »Dreizehn Tage lang.«


  »Dreizehn!«


  Mit einem gütigen Lächeln (einem Ausdruck, den Pazel auf einem Flikker-Gesicht nicht für möglich gehalten hätte) half sie ihm, aus dem Bett aufzustehen und sich in einen Stuhl am Ofen zu setzen. Ihr Name sei Glindrik, sagte sie; sie sei hier zu Hause.


  »Was ist aus den anderen geworden? Sie wollten mich doch zu einer Versteigerung bringen.«


  Sie keckerte. »Das hat deine Krankheit verhindert. Du hast die Versteigerung glatt verschlafen. Der alte Pradjit war so wütend, dass er dich am liebsten gleich getötet, deine Knochen ausgekocht und sie für eine halbe Goldmuschel an die Geistheiler von Slugdra verkauft hätte. Zum Glück bin ich noch rechtzeitig dazugekommen. Lass die Decke über deiner Brust, mein Lieber. Und stell die Füße auf das Kamingitter. Sie sind immer noch kalt wie Eiswasser.«


  Sie gab ihm eine Schale mit heißem Eintopf, dann setzte sie sich ihm gegenüber und begann zu plaudern. Sie war eine zweifellos sehr ungewöhnliche Flikker und wusste das auch – man nannte sie ›die verrückte Glindrik von der Westbucht‹, wie sie nicht ohne Stolz bemerkte. Sterbende Menschen waren offenbar ihr Steckenpferd. Sie lebte schon seit zwanzig Jahren allein hier am Fluss, gleich gegenüber der Stelle, wo die ›Versteigerung‹ stattfand, was immer darunter zu verstehen war. Und jedes Mal, wenn die Flikker von Uturphe mit einem Gefangenen kamen, der zu krank war, um mit Gewinn verkauft zu werden, übernahm ihn Glindrik für billiges Geld und machte sich daran, sein Leben zu retten.


  Als Pazel sie fragte, warum sie das tue, runzelte sie nur die Stirn. Warum nicht? Sie hatte keine Kinder. Ihr Ehemann war schon lange tot. Was sollte sie sonst mit den wenigen Jahren anfangen, die ihr noch blieben?


  Er wollte schon fragen: ›Aber warum hilfst du Menschen?‹ Etwas in ihren Augen ließ ihn jedoch ahnen, dass die Frage sie tief verletzen würde. Und Pazel schämte sich prompt dafür, dass er einfach voraussetzte, kein Flikker könnte ihm anders als übelgesinnt sein.


  Durch ihr Fenster sah er, dass der Fluss ungeheuer breit war. Das andere Ufer schien meilenweit entfernt zu sein, und er sah Dutzende von dicht bewaldeten Inseln, über denen Möwen und andere Wasservögel ihre Kreise zogen.


  »Sind wir hier nahe am Meer, Glindrik?«


  »Sehr nahe«, sagte sie. »Das Wasser ist selbst für Flikker zu salzig zum Trinken. Aber am Hang hinter den Apfelbäumen gibt es einen Brunnen.«


  »Finden die Versteigerungen oft statt?«


  »Alle zwei Wochen. Aber wo hast du Flikker gelernt, mein Junge? Bist du bei uns aufgewachsen?«


  Sie verplauderten den ganzen Vormittag. Sie wollte alles über seine Gabe wissen und war fasziniert von seinen Hirnkrämpfen. Sie blätterte sogar in ihren Büchern und suchte nach einem Weg, sie zu verhindern oder zu verzögern. »Nachtblühendes Schwarzflusskraut vielleicht«, sagte sie. »Du musst die Blüten kauen, sie dämpfen die Neigung des Gehirns zu Krampfanfällen. Einen Versuch wäre es wert.«


  Am Nachmittag hielt er ein Schläfchen, und als er wieder erwachte, fühlte er sich vollkommen geheilt. Er kleidete sich an und ging über die kleine Planke, die ihr Hausboot mit dem Ufer verband, an Land. Obwohl sie protestierte, nahm er ihr Beil, spaltete mehrere Dutzend Holzklötze in kleinere Scheite für den Herd und trug sie hinein. Dann sagte ihm Glindrik, dass in drei oder vier Tagen ein Elchjäger vorbeikäme, eine ›ehrliche Haut‹, der ihn über Land nach Uturphe zurückbringen würde.


  »Wie kann ich dir danken?«, fragte Pazel.


  Glindrik lächelte. »Was willst du mit deinem Leben anfangen, Pazel Pathkendle?«


  Pazel sah sie überrascht an. »Das hat mich noch niemand gefragt«, sagte er. »Und ich kenne auch die Antwort nicht. Segeln wie mein Vater, dachte ich immer, aber das wird das Seefahrtsgesetz nicht zulassen. Also gehe ich vielleicht eines Tages wieder zur Schule, wenn ich eine finde, die Ormalier aufnimmt. Aber zuvor muss ich natürlich diesen greimigen Krieg verhindern und meine Familie wiederfinden und …«


  Er unterbrach sich. Plötzlich war vor seinem inneren Auge ein Bild von Tascha erschienen.


  Glindrik streckte ihre magere Hand aus und legte sie auf die seine. »Sehr verworren!«, sagte sie. »Mein Lebenstraum war nicht so schwer zu erzählen.« Ihr Lächeln war ziemlich traurig. »Nein, das war sogar ganz leicht.«


  »Was war dein Traum, Glindrik?«


  Sie erhob sich seufzend. »Erst muss ich Wasser holen.«


  »Lass mich das machen«, sagte Pazel und sprang auf.


  Sie sah ihn nachdenklich an. Endlich sagte sie: »Dann hol es, mein Lieber, aber was immer du tust, bleib nicht zu lange weg. Du musst dich bald wieder hinlegen. Ich möchte, dass du in zehn Minuten zurück bist, verstanden?«


  »Ja, Doktor«, sagte er, und Glindrik lachte erfreut.


  Der Weg zum Brunnen führte in vielen Windungen das sandige Ufer hinauf, durch Glindriks Gemüsebeete und über eine Wiese mit knorrigen Apfelbäumen. Bienen und Grashüpfer schwirrten umher, und Kaninchen fraßen sich an ihrem Weiß- und Grünkohl satt. Endlich hatte Pazel den Brunnen erreicht und klappte den Holzdeckel zurück.


  Ein eiskalter Hauch strich ihm über den Rücken; er hatte plötzlich das Gefühl, als fassten Hände nach seinen Armen und Beinen. Hände wie die von Glindrik, die ihn aufhoben und in einen Schacht werfen wollten, der diesem hier zum Verwechseln ähnlich war.


  Pazel schüttelte den Gedanken ab, füllte die Eimer und stellte sie kurz auf den Boden, um sich auszuruhen. Er schaute nach Norden, wo der Fluss in breiten Schleifen in den Hügeln von Westfirth verschwand. Trockenes Land, überlegte er. Wenn man sich vorstellte, dass man einfach immer weiter marschieren konnte, so wie ein Schiff aufs offene Meer hinausfuhr, um Monate oder Jahre zu reisen, ohne jemals eine Küste zu erreichen. Der Gedanke war ihm immer schon abwegig vorgekommen.


  Er schaute den Hang hinab. Das Hausboot konnte er nicht erkennen, aber hinter den niedrigen Kiefern zwinkerte ihm das Meer zu. Seit zwanzig Jahren allein, dachte er. Was hattest du für einen Traum, Glindrik?


  Dann drehte er sich um und sah den Friedhof.


  Er lag sehr schön unter den Apfelbäumen – zwanzig oder dreißig Gräber in kurzen Reihen, jedes mit Flusskieseln geschmückt, die in Form des Milchbaums gelegt waren. Menschengräber, dachte er. Die Flikker verehrten weder Rin noch sonst einen Gott der Menschen.


  Es hätte eine rührende Szene sein können, aber nach seinen schlimmen Erfahrungen in Uturphe fand Pazel sie beunruhigend. Sein Misstrauen war geweckt. Glindrik hatte kein Wort über die Pfleglinge verloren, die in ihrer Obhut gestorben waren.


  Plötzlich ertönte von unten ihre Stimme: »Pazel! Pazel! Komm zurück, mein Junge. Du musst dich ausruhen!«


  Pazel regte sich nicht. Warum hatte sie den Friedhof nicht erwähnt, wenn sie doch über so vieles gesprochen hatten?


  Wieder rief Glindrik nach ihm, diesmal klang es drängender. Er nahm die Eimer auf und machte sich auf den Weg hangabwärts. Aber seine Beine waren schwer wie Blei. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf: Hatte sie mit diesen Jungen Versuche angestellt? Ihre Tränke und Aufgüsse zuerst an Menschen ausprobiert, um zu sehen, ob sie heilten oder töteten?


  Hinter einem ausladenden Busch blieb Pazel stehen. Nur das Summen der Bienen war zu hören. Glindrik hatte aufgehört, seinen Namen zu rufen.


  Was für ein Unsinn, dachte er. Sie hat dir das Leben gerettet. Doch seine innere Angst hielt ihn noch einen Moment zurück. Dann holte er tief Luft und ging die Uferböschung hinab auf das Hausboot zu.


  Er glaubte, sie würde ihn am Ufer erwarten, aber sie war in der Kabine. Er überquerte die Planke und trat an Deck. Ihre Stimme war zu hören.


  Aber Glindrik sprach nicht mit ihm.


  »Sehr krank!«, sagte sie. »Für euch nicht zu gebrauchen. Und jetzt hat er sich in die Wälder geschleppt. Wahrscheinlich, um dort zu sterben.«


  »Habe ich es dir nicht gesagt?«, lachte ein Flikker-Mann.


  »Du hast es mir gesagt, Pradjit. Aber ich bin eine alte Närrin, die nichts mehr dazulernt.«


  Pazel erstarrte. Seine Entführer waren zurückgekommen. Lautlos stellte er die Eimer ab.


  »Wir sollten seine Knochen mitnehmen«, sagte ein anderer Flikker.


  »Die Knochen gehören mir!«, kreischte Glindrik. »Ich habe sie euch abgekauft, wisst ihr nicht mehr? Außerdem ist er schon vor Tagen weggelaufen. Nein, Freunde, er ist fort, weit fort!«


  »Warum schreist du denn so, Weib? Bist du taub?«


  Pazel wusste warum. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Er trat wieder auf die Planke und überquerte sie auf Zehenspitzen. Doch sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, hielt ihn nichts mehr. Er rannte den steilen Pfad hinauf, stürmte durch den Garten, bog um den Busch herum …


  … und prallte mit einem Flikker zusammen, der erschrocken aufkeuchte, einen Arm voll Äpfel fallen ließ und Pazel mit einer Berührung betäubte.


  


  * * *


  


  Als er erwachte, war es fast dunkel. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einem der schmalen Flikker-Boote: Vielleicht war es sogar dasselbe, das ihn von Uturphe hierher gebracht hatte. Die Hände hatte man ihm hinter dem Rücken gefesselt.


  »Diese verlogene Hexe«, sagte eine Flikker-Stimme. »Der Junge ist vollkommen gesund; heute Nacht kriegen wir mehr für ihn als bei der letzten Versteigerung. Aber warum belügt sie uns? Warum verkauft sie ihn nicht einfach zurück?«


  »Sie hintergeht uns«, sagte eine zweite Stimme. »Die Hexe muss einen anderen Käufer haben. Warum sollte sie sich sonst so viel Mühe geben, um sie alle zu retten.«


  Pazel musste sich beherrschen, um nicht mit dem Kopf gegen den Rumpf zu schlagen. Schwachkopf! Heilloser Schwachkopf! Glindrik war genau das, was sie zu sein schien: eine Freundin. Sie hatte ihn ins Bett stecken und für krank erklären wollen, bevor Pradjit und seine Männer auftauchten. Jetzt war Pazel wieder in der gleichen Lage wie vor zwei Wochen. Wie hatte er nur so töricht sein können?


  Stöhnend vor Zorn wälzte er sich auf den Rücken und setzte sich auf. Sie entfernten sich vom Ufer, aber er konnte Glindriks Hausboot gerade noch sehen. Die alte Frau stand traurig an Deck und sah ihnen nach.


  Seine Entführer nannten ihn nicht mehr Chplegmun. Schon bald näherte sich ihr Boot einer großen Insel im Fluss mit sandigen Stränden, die im Mondlicht leuchteten. Hinter den Dünen ragten niedrige Bäume auf.


  Das Boot lief auf Grund; die Flikker sprangen heraus und zogen es ans Ufer. Zu beiden Seiten lagen weitere Boote, und in der Nähe waren Flikker-Stimmen zu hören. Pazel wurde auf die Beine gestellt und an den Strand geschoben.


  Die Stimmen kamen von einer größeren Gruppe am Rand des Wäldchens. Mindestens ein Dutzend Flikker mit acht oder zehn gefangenen Jungen waren dort versammelt. Pazel musterte sie mit einem Blick. Die meisten der Jungen waren hochgewachsen und kräftig. Sie würden schnell verkauft werden. Nur ganz hinten stand eine sehr kleine Gestalt. Die Entführer stießen sie immer wieder an und brummelten: Kein Gewinn, werdet schon sehen, der bleibt uns am Ende der Nacht übrig.


  Einer riss boshaft am Seil des Kleinen. Der Junge schrie: »Lass das, du Kröte! Das tut greimig weh!«


  Pazel war wie vom Donner gerührt. Diese hohe Stimme war unverwechselbar.


  »Neeps!«


  Der kleine Junge drängte sich nach vorne, und dann stand er da und riss Mund und Augen auf.


  »Pazel Pathkendle! Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Neeps, du verrückter Hund! Wie haben sie denn dich erwischt?«


  »Wegen Prügelei entlassen!«, schniefte Neeps.


  »Nicht schon wieder!«


  »Schuld war Jervik, dieser Rüpel! Er und dieser Schurke von Swellows, ich hätte … «


  »Nicht reden!«, fauchte der oberste Flikker erbost, und sein Körper sprühte Funken. »Eine Reihe bilden! Wir gehen zur Versteigerung!«


  Die Gefangenen mussten die Düne hinaufmarschieren. In Pazel tobte ein Sturm widerstreitender Gefühle: Freude über das Wiedersehen mit seinem Freund, Erstaunen darüber, ihn hier zu finden, Angst vor dem, was ihnen beiden bevorstand. Und, am schlimmsten, ein hartnäckiger Verdacht, dass Neeps’ Entlassung etwas mit ihm selbst zu tun hatte.


  Auf dem Dünenkamm angelangt, drehte Pazel sich um und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ein breites Flussdelta lag unter ihnen im Mondlicht, ein Fächer aus geriffeltem Silber und schwarzen Schatteninseln. Dahinter öffnete sich das Meer. Doch zwischen den Inseln versteckte sich eine ganze Flotte von Schiffen: Fünfzehn oder sechzehn kleine Briggs und Schoner lagen schwojend vor Anker.


  Neeps hatte sie auch gesehen. »Etwas sagt mir, dass wir hier nicht lange bleiben werden«, flüsterte er. »Bei allen rülpsenden Teufeln, Kumpel, was war ich nur für ein greimiger Narr.«


  Pazel fand, dass Neeps ihm in dieser Hinsicht nicht viel voraushatte. »Wie bist du denn nun hierher gekommen?«, fragte er.


  »Später«, raunte Neeps. »Wir werden beobachtet.«


  Nach den Dünen ging es durch Schlamm und Inselgestrüpp, wo jeder Nachtvogel, der je gelebt hatte, sich mit Rufen und Pfeifen, Zwitschern und Krähen bemerkbar machte. Hin und wieder sah Pazel Feuerschein durch die Bäume leuchten. Wenn der Wind sich drehte, stieg ihm der Geruch nach Holzrauch und gebratenem Fisch in die Nase.


  Grölendes Gelächter drang an sein Ohr. Der Weg endete unvermittelt an einer großen Lichtung mit vielen prasselnden Feuern. Hunderte von Besuchern hatten sich hier versammelt – sie aßen und tranken und balgten sich, Sticheleien und Beschimpfungen flogen hin und her. Bis auf etwa zwanzig Flikker handelte es sich um lauter Menschen, von denen jedoch keiner bei Pazel große Hoffnungen auf Rettung weckte. Viele Seeleute waren darunter – wie immer an ihrer wettergegerbten Haut zu erkennen –, aber wenn sie ihn ansahen, ließ ihr Blick jede brüderliche Wärme vermissen. Jeder hatte ein Messer bei sich. Einige hatten sich Murten-Knochen oder andere Amulette in die Barte geflochten. Nicht wenigen fehlten Zähne, ein Auge oder mehrere Finger. Rin bewahre uns, dachte Pazel, das sind Piraten.


  Der oberste Flikker zog mit seinem Stiefelabsatz eine Linie in den Schmutz, und die anderen stellten die Jungen entlang dieser Linie nebeneinander auf. Pazel fragte sich, ob das wohl ein Sklavenmarkt war. Jedenfalls ging es ähnlich zu wie damals bei der Plünderung von Ormael – nur waren hier weder Eigentumspapiere noch Brandeisen im Spiel. Und natürlich hatten die Flikker das Sagen.


  Sie arbeiteten paarweise. Einer legte einem Gefangenen die Hand auf den Kopf. Der andere sprang auf eine Kiste, streckte die langfingrigen Hände in die Höhe und pries die Eigenschaften des Gefangenen in einem sonderbaren Singsang aus halb gereimten Versen: »Junge ist kräftig, Junge-springt-wie-ein-Reh. Junge-ist-gesund-vom-Kopf-bis-zum-Zeh! Ist-so-groß-und-ist-dick! Trägt-jedes-Gewicht!«


  Und so weiter. Wenn ein Kunde einen Preis ausrief, zeigte der unten stehende Flikker in seine Richtung und leuchtete sanft auf. Dann folgte ein höheres Gebot, der Flikker drehte sich um, wies auf den neuen Kunden und leuchtete ein wenig stärker, und sein Kumpan über ihm sang mit mehr Energie und Übertreibung: »Ein-Junge-wie-ein-Schaf. Wohlerwogen und brav! Wie-ein-Löwe-so-stark! Eine-Zier-für-den-Markt!«


  Wenn tatsächlich jemand einen Jungen kaufte, riefen die beiden Flikker im Chor: »Iiitsch!«, und der Leuchtende erlosch wie eine ausgeblasene Kerze. Das Schauspiel wirkte offenbar einlullend auf die Piraten, denn für Leute, die so viel riskierten, um an Geld zu kommen, gaben sie es ziemlich freigebig aus.


  Doch während seine Entführer darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen, beobachtete Pazel, dass die gewitzteren Piraten nicht nur auf das Lied hörten. Sie betasteten und bestupsten die Jungen und untersuchten ihre Zähne und Augen.


  »Zu viele Verkäufer«, murrte einer ihrer Entführer. »Diese Zwerge bringen uns nichts ein.«


  »Die Rüpel wollen keine Qualität«, jammerte ein anderer Flikker. »Die sind mit jedem Jungen zufrieden. In ein paar Monaten ist er sowieso ertrunken, erstochen oder von einer Kanone zerrissen.«


  »Wie unwirtschaftlich! Ich kann nicht verstehen, warum sich die Menschen gegenseitig umbringen.«


  »Das wissen sie selber nicht.«


  Dann japste der erste Sprecher überrascht auf. »Hee, seht nur! Da ist Druffle, Dollywilliams Druffle! Was will der denn hier?«


  Der fragliche Mr. Druffle sah äußerst ungewöhnlich aus. Er hatte strähniges schwarzes Haar, das ihm schlaff auf die Schultern hing, eine lange Nase und einen schmutzigen Mantel, aus dem seine knochigen Hände hervorragten wie zwei Schürhaken. Ein glattes, gummiartiges Ding lag über seiner Schulter. Als er näher kam, sah Pazel, dass es sich um einen riesigen Aal handelte.


  Hinter Druffle kamen vier bewaffnete Hünen. Sie hatten sich die schwarzen Bärte zu spitzen Pinseln rasiert, um ihre Unterarme lagen Eisenbänder, unter denen die Muskeln hervorquollen. Jeder trug einen Speer mit messerscharfer Spitze, der da, wo die Spitze in den Schaft überging, dick mit Blut verkrustet war. Wo ihre Blicke über die Menge schweiften, gingen ihnen selbst die wildesten Piraten aus dem Weg. »Volpek«, flüsterten die Männer. Und so war es: Pazel hatte Zeichnungen von ihnen in den Büchern seines Vaters gesehen. Und hier standen sie nun in voller Lebensgröße – die gefürchteten Söldner der Engen See, die für jeden kämpften und töteten, der sie bezahlte.


  Hinter den Volpek schlurfte eine Reihe von acht Jungen, die an den Handgelenken aneinandergekettet waren. Ihren Gesichtern und ihrer Hautfarbe nach stammten sie aus verschiedenen Ländern. Doch eine Eigenschaft hatten sie gemeinsam: Sie waren alle ziemlich klein.


  »… auf jeden Fall Erfahrung!«, sagte Druffle gerade zu dem Flikker. »Auf dem Weg von hier zur Chereste bleibt ihnen keine Zeit zum Lernen!«


  Pazel blieb fast das Herz stehen. Chereste, das war die Heimat! Es war die Halbinsel, an deren Spitze die Stadt Ormael lag.


  »Aber warum bietet Ihr im Namen eines anderen?«, fragte der Flikker.


  »Nenn es, wie du willst«, gab Druffle zurück. »Für mich ist es gutes Gold für leichte Arbeit. Und Gold hat er in Massen.«


  »Ein Händler, sagt Ihr?«


  »Ja, Fröschlein«, antwortete Druffle. »Ein Herr, der selbst auf dem Weg nach Ormael ist. Ich soll ihn in einer Woche dort treffen. Du siehst also, ich muss unbedingt bei Tagesanbruch auslaufen – keine Stunde später. Noch zwei Taucher, nur zwei, und ich wage es. Du da!« Er blieb vor einem mageren Jungen links von Pazel stehen. »Schon mal nach Perlen getaucht?«


  Völlig verblüfft stammelte der Junge: »Ja! Oh ja, Sir! Oft und oft!«


  »Und wo?«


  »Wo … wo man die Perlen eben findet, Sir.«


  »Du lügst. Na ja, halt trotzdem mal den Atem an. Nun mach schon.«


  Druffle hatte plötzlich eine silberne Taschenuhr in der Hand. Der Junge holte tief Luft. Druffle hielt sein Ohr dicht an sein Gesicht und lauschte auf heimliche Atemzüge. Bald färbte sich das Gesicht des Jungen purpurrot.


  Neeps, der am Ende der Reihe stand, beugte sich vor und sah Pazel an. Dann sagte er laut, aber auf Sollochi: »Fang jetzt an zu atmen, Kumpel. So tief du nur kannst – Autsch!«


  Ein Flikker brachte ihn mit einer Ohrfeige zum Schweigen. Aber Pazel hatte verstanden. Neeps war Taucher – sogar Perlentaucher. Druffle würde ihn sicherlich kaufen. Und wenn sie eine Chance haben wollten zusammenzubleiben, musste auch Pazel die Prüfung bestehen.


  Der magere Junge sah elend aus. Druffle kniff ein Auge zu, nahm den Riesenaal von seiner Schulter, schob den graugrünen Kopf an das Gesicht des Jungen heran – und schnappte unversehens mit dessen Kiefern nach seiner Nase.


  »Du bist unter Wasser, Bursche! Nicht atmen, nicht atmen!«


  »Pchhhh!«


  Der Junge atmete. Druffle schnaubte verächtlich.


  Pazel fing an, in tiefen Zügen Luft einzusaugen, wie Neeps es ihm geraten hatte. Etwas benommen, aber zu allem entschlossen, sah er, wie Neeps die Prüfung mühelos bestand und Druffle einem Flikker Goldmuscheln in die Hand zählte. Dann schaute der Mann die Reihe entlang.


  »Einen brauche ich noch«, sagte er.


  Pazel setzte alles auf eine Karte und rief auf Ormal: »Versuchen Sie’s mit mir, Sir!«


  Der oberste Flikker hob warnend den Zeigefinger. Druffle dagegen lächelte breit. »Ein Junge von der Chereste!«, sagte er. »Damit sind wir schon zwei. Wie lange warst du nicht mehr zu Hause?«


  »Sehr lange«, sagte Pazel.


  »Und deshalb wirst du mir alles erzählen, was ich hören will, um Ormael wiederzusehen. So wie das Fröschlein hier, um an mein Gold zu kommen. Wo bist du getaucht?«


  »Von einem Walfänger aus. Der Kapitän ließ uns alle zwei Wochen den Rumpf nach Salzwürmern absuchen.«


  Druffle seufzte und wandte sich ab. »Also keine langen Tauchgänge?«


  »Sir!« Pazel packte ihn am Ärmel. »Sie wollten die Wahrheit hören, und die Wahrheit lautet, ich kann tauchen wie ein greimiger Seehund! Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, Sir. Sie werden sehen, im Verhältnis zu meiner Körpergröße sind meine Lungen riesig …«


  »He, he«, lachte Druffle.


  »Und die Murten, Mr. Druffle! Beinahe hätte ich die See-Murten vergessen! Sie lieben die Wale und hassen die Walfänger, das sagte jedenfalls unser Kapitän. Er fürchtete, sie hätten Zaubersprüche unten an das Schiff geschrieben, und wir mussten tauchen und danach suchen, Sir, und sie gründlich abkratzen, was gar nicht so einfach war, da sie gar nicht existierten …«


  »Schweig! Wenn du nach all dem Gefasel noch den Atem anhalten kannst, bist du wirklich ein Taucher! Los jetzt, versuch’s.«


  Pazels Wortschwall hatte tatsächlich alle Bemühungen, sich einen Luftvorrat anzulegen, zunichtegemacht, aber was blieb ihm übrig? Er sog einen letzten Schwall in seine Lungen und hielt den Atem an. Druffle schaute auf seine Uhr. Die Flikker schauten auf Pazel. Die Volpek wiegten ihre mächtigen Köpfe.


  Schon bald hatte Pazel das Gefühl, sein Kopf sei unter die Hufe eines Pferdes geraten. »Nicht atmen!«, zischte Druffle, und »Nicht atmen! Nicht atmen!«, krächzten seine Entführer, wedelten mit den Händen und leuchteten auf wie die Glühwürmchen. Der oberste Flikker hielt ihm die Nase zu.


  Als er schon zweimal so lange durchgehalten hatte wie der erste Junge, tanzten ihm rote Flecken vor den Augen. Nicht atmen! Nicht atmen! Neeps’ besorgtes Gesicht schwamm in sein Blickfeld, wurde aber überdeckt von Druffles Gesicht, das mit dem Kopf des Aals zu verschwimmen schien. Die roten Flecken wurden schwarz. Gleich würde er umfallen.


  Leb wohl, Neeps.


  Plötzlich machte Druffle einen Satz und schlug die Hand des Flikkers weg. »Atme, Junge, um Rins willen, atme!«, rief er. »Du gehörst mir.«
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  STELDAKS RETTUNG


  


  


  25. Modoli 941


  73. Tag nach Etherhorde


  


  Sonnenuntergang: trockener Wind, kupferroter Himmel. Kapitän Rose schloss sein Rechnungsbuch (das amtliche, über das man nur lachen konnte, nicht das geheime Verzeichnis seiner persönlichen Gewinne) und legte den Federkiel auf den Schreibtisch. Ein paar Schritte daneben stand sein Diener am Esstisch, polierte geschäftig die Teller und legte das antike Silberbesteck auf. Rose runzelte die Stirn. Gäste zum Abendessen waren eine der Amtspflichten, die er verabscheute.


  An der Rückseite des Schreibtischs stand der schmutzige Käfig mit dem gefangenen Kriechling. Rose musterte ihn aus dem Augenwinkel. Irgendetwas stimmte nicht, die Miene des Kriechlings war zu heiter. Er stank und fröstelte und zog die Fliegen an. Auch von Geistern wurde er umschwirrt, die jedes Mal zu schnattern begannen, wenn Rose ihm den Rücken kehrte. Das hieß vermutlich, dass das Wesen krank war. Aber heute war sein Vorkoster seltsam ruhig. Rose hatte ihn sogar dabei ertappt, wie er sich reckte und streckte wie ein Akrobat vor einem Kunststück. Dieses Verhalten war verdächtig, und Rose beschloss, den Kriechling bei erster Gelegenheit auszuwechseln. Swellows war immer auf der Suche nach Kriechlingsschädeln und würde ihm für dieses Häufchen Elend sogar noch etwas bezahlen.


  »Noch zwanzig Minuten, Kapitän«, sagte der Diener. »Soll ich Sie jetzt ankleiden?«


  »Kümmern Sie sich um den Tisch, ich kleide mich selbst an.«


  Er stellte den Käfig in die Schreibtischschublade und knallte sie zu. Der Kriechling schaute nicht einmal auf, als er in die Dunkelheit geschoben wurde.


  »Widerlicher Hexenwurm«, murmelte Rose.


  Er trat an den Schrank, schlüpfte in seinen Abendanzug und begann, sich den Bart zu kämmen. Mr. Teggatz eilte mit vielen Verbeugungen hin und her, um Brot, eine Schale mit Obst und einen Napf mit Duftsand zu bringen, in den Oggosk ihre ausgekaute Safranwurzel spucken konnte. Roses Stimmung verdüsterte sich noch mehr. Natürlich würde sie auch die Katze mitbringen.


  Als Erster traf Sandor Ott ein. Als Teggatz sich zurückgezogen hatte, trat er hinter den Kapitän und murmelte: »Da haben Sie dem Schaggat zwei gute Bewacher verpasst. Ich hätte keine bessere Wahl treffen können.«


  »Den Augrongs ist es vollkommen egal, wer hinter dieser Tür sitzt«, sagte Rose. »Aber das weiß sonst niemand.«


  »Und Seine Abscheulichkeit mag zwar ständig davon reden, dass er ein Gott ist, aber er wird sich hüten, diese Bestien zu reizen. Und seine Söhne sind ohnehin außer sich vor Angst. So lassen sie sich am besten bezähmen, wie?«


  »Diesen Irren wird nichts auf Dauer bezähmen«, sagte Rose.


  Ott lächelte. »›Mein Wolf, mein roter Eisenwolf!‹ Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Er ist eben verrückt.«


  »Natürlich – aber er hat auch ein langes Gedächtnis. Agenten der Geheimen Faust berichteten mir von einem gewissen Roten Wolf des Mzithrin. Es war ein Gegenstand, den die Menschen fürchteten und um den sie kämpften. Warum er jetzt davon faselt, wüsste ich wirklich gerne.« Er schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall wird Tascha Isiq in zehn Tagen verheiratet sein. Und wenn wir erst auf dem offenen Meer sind, kann der Schaggat brüllen, so viel er will.«


  »Genau wie ich«, sagte Rose. »Ich werde brüllen, und nicht nur das. Und dieser Bolutu wird es als Erster zu spüren bekommen.«


  Ott hob einen Finger. »Sie sollten den Tierheiler nicht töten, Sir. Er mag sonderbar sein, aber er ist auf seinem Gebiet der Beste im ganzen Großreich und muss dafür sorgen, dass unsere Schweine, Rinder und Hühner gesund bleiben. Wer weiß schon, wie lange wir uns von ihrem guten Fleisch ernähren müssen? Seit mehr als hundert Jahren hat niemand mehr die Herrschersee überquert. Aber wenn Sie wollen, können wir ihn nach Taschas Hochzeit in Ketten legen.«


  Rose knurrte. »Er kann da schlafen, wo er auch arbeitet, bei den Tieren nämlich. Und dort soll er auch essen. Aber was ist mit dem Schatz, Ott? Was haben Ihre Männer dazu zu sagen?«


  »Was sie zu sagen haben? Natürlich, dass niemand von unserem Versteck etwas ahnt. Keine Angst, Kapitän. Der Schatz wird weder gestohlen noch unterschlagen oder ins Meer geworfen werden. Alles wird noch da sein, wenn Seine Abscheulichkeit bereit ist, davon Gebrauch zu machen. Aber dieser Tag ist noch fern.«


  Allmählich trudelten auch die anderen Gäste ein. Die junge Pacu Lapadolma, die musikalische Großnichte der Eignerin, zog die sauertöpfische Tascha Isiq hinter sich her. Bolutu selbst kam in seinen feinen Kleidern und mit seinem vornehmen Lächeln. Thyne, der verbliebene Vertreter der Kompagnie, hielt Abstand von Rose und Ott, soweit das möglich war. Syrarys entschuldigte den Botschafter (der Ärmste litt wieder unter Kopfschmerzen).


  Als Letzte kam Oggosk mit ihrer Katze in den Armen. Kaum hatte der Diener die Tür hinter ihr geschlossen, als sich Sniraga mit empörtem Maunzen befreite und unter dem Tisch verschwand. Pacu lachte, aber Tascha Isiq machte ein finsteres Gesicht und tastete mit einer Hand nach ihrem Halsband.


  Das Essen fing nicht gut an. Pacu rezitierte eines der patriotischen Gedichte ihrer Großtante (In Arqual leben viele ems’ge Bienen / doch ihre Stacheln schmerzen auch den Hünen!) und Tascha wählte genau diesen Moment, um sich an ihrer Suppe zu verschlucken. Dann bat Thyne alle aufzustehen und auf ihre Große Gönnerin in Etherhorde zu trinken, Bolutu fühlte sich genötigt, von Lady Lapadolmas Freundlichkeit gegenüber irgendeinem streunenden Hund zu erzählen, und Pacu erklärte, sie hätte ihrer Großtante ›alles, aber auch wirklich alles zu verdanken, was ich heute bin‹, worauf Tascha eine Augenbraue hochzog, als wollte sie sagen: ›Und was soll das sein?‹


  »Drei Tage bis Ormael!«, fuhr Pacu fort. »Arquals jüngste Eroberung! Was mag wohl nach fünf Jahren im Großreich aus der Stadt geworden sein? Soviel ich höre, wurde die Mauer wieder aufgebaut, im Zentrum wurde Ordnung geschaffen, man hat den Pöbel verjagt und solide arqualische Familien in den besseren Häusern einquartiert. Lassen Sie uns darauf trinken!«


  Oggosk (die sich nicht aus ihrem Stuhl gerührt hatte) spuckte geräuschvoll in den Napf. »Diese Safranwurzel schmeckt wie Schlamm«, sagte sie.


  Es wurde nicht besser, als Ott versuchte, Lady Tascha ins Gespräch zu ziehen: Sie habe inzwischen doch sicher schon viel Mzithrin gelernt? Tascha schüttelte energisch den Kopf, aber Syrarys rief: »Oh doch, ich habe sie sprechen hören! Und schließlich sind es bis zur Hochzeit nur noch zehn Tage! Sag doch etwas, Liebes. Diese Sprache klingt so urtümlich!«


  Tascha betrachtete sie voller Abscheu, dann knurrte sie plötzlich ein paar Worte und behauptete, sie bedeuteten: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹. Aber Rose bemerkte, wie Bolutu zusammenfuhr und ihr einen verdutzten Blick zuwarf.


  Alle waren daran gewöhnt, dass der Kapitän kaum etwas sagte – und nach zehn Wochen auf See störte das auch niemanden mehr. Es war seine Kabine, man konnte sein Essen auch genießen, ohne sich um ihn zu kümmern. Doch kurz vor dem Ende des Mahles sprang er so heftig auf, dass er den Tisch verschob.


  »Oggosk! Diese dreimal verdammte rote Katze hat soeben zu mir gesprochen!«


  Er zeigte auf seinen Schreibtisch; alle Blicke wandten sich dorthin. Sniraga saß neben dem Briefkorb und zuckte leicht mit der Schwanzspitze.


  »Pah!«, schnaubte Oggosk.


  »Kapitän!«, rief Pacu Lapadolma. »Sie glauben doch nicht etwa, Sie hätten eine erwachte Katze in Ihrer Kabine?«


  »Ich habe überhaupt keine Katze!«


  »Aber sie hängt sehr an Ihnen«, bemerkte Bolutu. »Ich frage mich, womit Sie so viel Zuneigung verdient haben.«


  Tascha Isiqs Augen wurden schmal. »Was hat sie denn gesagt, Kapitän?«


  Rose zögerte und starrte auf alle seine Gäste nieder. »Nichts von Bedeutung«, sagte er endlich.


  »Aber sind die ersten Worte eines Tieres nicht an sich schon wichtig?«, fragte Pacu.


  »Es sind nicht ihre ersten.«


  »Was sagte sie denn nun?«


  Rose wandte sich den beiden jungen Mädchen zu. »Kleine Spione«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Das hat die Katze gesagt: ›Kleine Spione‹.«


  Niemand wagte zu lachen. Dann wischte sich Oggosk die fettigen Finger ab und schaute auf.


  »Ich habe es Ihnen gesagt – Sniraga ist kein erwachtes Tier. Sie ist schlau nach Katzenart, aber das ist auch alles. Sie werden von einer bösen Erscheinung heimgesucht, Nilus, vom Geist einer Katze aus Ihrer Kindheit oder Ihrer Familiengeschichte. Lassen Sie mein Tier nicht dafür büßen.«


  Sie sprach wie zu einem ungezogenen Kind. Rose ließ sich auf seinen Stuhl fallen und biss geräuschvoll in einen Apfel. Thyne und Syrarys versuchten, das Gespräch wieder aufzunehmen, aber Rose, der mit starren Augen der Katze auf ihren Streifzügen durch die Kabine folgte, zog alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Endlich war das Essen zu Ende. Die Gäste leerten ihre Becher und verabschiedeten sich. Der Kapitänsdiener und sein Gehilfe eilten an den Tisch, räumten das Geschirr ab und löschten die Lampen. Dann verließen auch sie den Raum, und Rose blieb allein.


  Die Kabine lag im Halbdunkel. Rose stand stocksteif wie ein nervöser Stier. Außer dem Rauschen des Kielwassers war nichts zu hören.


  »Ihr seid hier, nicht wahr?«, flüsterte er endlich.


  Stille. Seine Nerven rebellierten. Er strich sich den Bart. »Sprecht! Wo seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


  Stille, dann Klaviermusik: weit weg, im Salon der Ersten Klasse. Denk-an-die alten –, Freunde von Soo-li, am Grund des Meeres lie-gen sie.


  Rose stieß ein freudloses Lachen aus, es klang fast wie ein Schluchzen. Dann drehte er sich um, verließ mit ungelenken Schritten die Kabine und schloss die Tür hinter sich ab.


  Zwei Minuten lang regte sich nichts. Dann war ein unglaublich winziges Geräusch zu hören.


  Im Sandnapf neben Oggosks Stuhl brach zwischen den zerkauten Safranwurzelstückchen eine winzige Kugel durch die Oberfläche und drehte sich nach links und nach rechts. Es war der Kopf einer Frau. Sie sah sich in der Kabine gründlich um. Dann schnellten sich mit einer einzigen raschen Bewegung fünf Ixchel aus dem Sand, Rücken an Rücken, den Bogen in der Hand und schon dabei, den Pfeil auf die Sehne zu legen.


  »Die Luft ist rein«, sagte Diadrelu.


  »Gut«, antwortete Talag. »Raus aus dem Dreck – hinunter auf den Boden, neu formieren. Und werft ein paar von den Safranwurzelstücken herum. Richtet eine ordentliche Schweinerei an.«


  Sie hatten Strohhalme als Atemröhrchen benützt, die falteten sie jetzt zusammen und vergruben sie im Sand. Dann klopften sie sich gegenseitig ab und lächelten, als ihnen der Sand aus dem Haar rieselte. Laut zu lachen wagten sie nicht. Vier Ixchel rutschten vom Rand des Napfes auf den Boden, und der letzte stieß mit dem Fuß die Safranwurzelbrocken hinterher. Es sollte so aussehen, als wären Ratten eingedrungen.


  »Ich dachte schon, er hätte uns entdeckt«, sagte Diadrelu.


  »Du vergisst, dass Rose nicht bei Verstand ist«, sagte Taliktrum. »Er redet mit Geistern.«


  Sein Vater nickte. »Wenn er wüsste, dass auf diesem Schiff Kriechlinge frei herumlaufen, würde er nicht lange fackeln. Dann würde er alles ausräuchern lassen, und wir wären tot. Ensyl! Auf den Türrahmen. Fentrelu, auf die Deckenbalken. Ihr müsst mit dem Gefangenen sprechen, was immer auch geschieht.«


  »Dieses Ungeheuer Sniraga kann ich immer noch riechen«, sagte Fentrelu.


  »Schluss jetzt!«, fuhr ihn Talag an. »Wenn wir gestört werden, legt ihr euch flach auf den Deckenbalken – dort seid ihr von unten nicht zu sehen. Wir kommen irgendwie zurück und holen euch raus. Habt ihr euer Werkzeug? Dann los.«


  Fünf Schatten huschten über den Kabinenboden. Niemand wusste, wie lange der Kapitän oben bleiben würde, bevor er sich zur Ruhe begab. Vielleicht hatten sie dreißig Minuten Zeit, vielleicht auch nur drei.


  Dri, Talag und Taliktrum eilten geradewegs zu Roses Schreibtisch. Ein Sprung, und Dri stand auf seinem Stuhl, ein zweiter, und sie stand auf der Platte. Sie schaute nach oben. Ensyl hockte bereits wie eine Spinne über der Kabinentür. Fentrelu sah sie nicht; er kletterte wohl noch an der Wand zu den Deckenbalken hoch. Sie kauerte sich nieder und sah zu, wie ihr Bruder und ihr Neffe mit den flachen Klingen die untere Schublade aufzustemmen versuchten. Das Holz war alt und verzogen. Die Lade bewegte sich ein kleines Stück, dann hatte sie sich verklemmt.


  »Ich helfe euch«, flüsterte sie, aber Talag winkte ab. Er hatte natürlich Recht. Sie hatten alle fünf präzise Aufgaben und Positionen zugewiesen bekommen. Alternativen waren nicht vorgesehen.


  Die Männer zogen mit aller Kraft, bis sie keuchten. Die Lade schien rettungslos verkeilt zu sein. Dann hörten sie eine unbekannte Stimme – sie kam aus dem Inneren des Schreibtischs.


  »Ihr müsst durch die obere Lade kommen, Brüder – schlüpft hinein und hebt von hinten her an!«


  Dri durchlief ein Schauer der Erregung. Große Mutter, es war tatsächlich wahr! Einer der Ihren!


  »Kannst du die obere Schublade öffnen, Schwester?«, zischte Talag.


  Dri bückte sich und packte den Griff. Die Lade glitt leicht auf.


  Talag klopfte seinem Sohn auf den Arm. »Rauf mit dir!«


  Taliktrum schoss förmlich nach oben. Zwei Sprünge, ein rasches, für Dri bestimmtes Lächeln – schon war er in der Dunkelheit verschwunden. Sie hörte ihn schieben und scharren, dann stöhnte er auf. Die untere Lade bewegte sich.


  Talag packte den Messinggriff und zog, so fest er konnte. Die große Lade leistete noch einen Moment lang Widerstand, dann glitt sie nach draußen.


  »Hol Taliktrum zurück!«, befahl Talag und flankte in die Lade.


  Dri bückte sich und rief ihren Neffen. Er kletterte heraus, mit Bleistiftstaub und Schmutz verschmiert, und ließ sich ohne ein Wort hinter seinen Vater in die untere Schublade fallen.


  Schwache Arbeitsgeräusche drangen an ihr Ohr. Sie bauten den Hebelmechanismus zusammen, mit dem sie die Stangen des Käfigs auseinanderbiegen wollten. Hoffentlich hatte Feltrup die Wahrheit gesagt und es handelte sich nur um einen gewöhnlichen Vogelkäfig. Gehärteten Stahl konnten sie nicht biegen.


  Ein Schlag. Fentrelu hatte vom Balken über ihr das Seil herabgeworfen. Dri fing das Ende auf und knüpfte rasch zwei Fußschlaufen. Als sie wieder nach unten schaute, überkam sie eine Welle der Erleichterung. Talag und Taliktrum waren dabei, einem dritten Mann aus der Lade zu helfen.


  Er war in schlechter Verfassung – krank und schmutzig –, aber noch hatte er nicht alle Kraft verloren. Er konnte zwar nicht mehr mit einem Satz auf die Tischplatte springen, kletterte aber recht geschickt über den Stuhl hinauf.


  Sie ließ nicht zu, dass er sich verneigte. »Du erweist uns damit, dass du noch am Leben bist, eine große Ehre, Bruder. Ich bin Diadrelu von Schloss Ixphir – bitte nenne mich Dri.«


  »Ehemals von Schloss Ixphir«, verbesserte Taliktrum. »Keiner von uns kehrt mehr dorthin zurück.«


  Der Gefangene faltete die Hände und berührte damit seine Stirn – eine altertümliche Geste des Dankes, die Dri seit den Zeiten ihrer Großmutter nicht mehr gesehen hatte. »Ich bin Steldak, Lady Dri. Meine Heimat ist Étrej im Trutzbund von Chereste, aber ich habe seit dreißig Jahren keinen Fuß mehr in dieses Land gesetzt.«


  »Den Trutzbund gibt es nicht mehr«, sagte Talag. »Arqual hat ihn geschluckt, auch wenn einige von den Riesen den Namen noch verwenden. Aber ich habe noch nie gehört, dass es dort Ixchel gäbe.«


  »Es gibt uns aber, edler Lord. Meine Familie hatte ein großes Haus in der Etrela-Schlucht, bevor die Riesen den Fluss aufstauten und uns davonschwemmten. Viele kamen ums Leben; die anderen flüchteten zu beiden Seiten über die Wände aus der Schlucht. Wir an der Ostseite schlugen uns zum Meer durch. Was aus der Westgruppe wurde, weiß ich nicht. Meine Frau und meine Kinder waren bei ihr.«


  Er sprach ohne Pathos, aber Dri sah ihm an, dass die Wunde selbst nach drei Jahrzehnten noch schmerzte. Hatte er auch leichtes Fieber? Sein Blick wanderte so ziellos umher.


  »Schluss mit dem Gerede«, sagte Talag. »Steck die Füße in die Schlaufen, Bruder. Fentrelu zieht dich nach oben, da bist du sicher, bis wir unsere Arbeit getan haben.«


  »Edler Lord!«, rief Steldak plötzlich. »Rose wird außer sich sein vor Wut, wenn er feststellt, dass ihr mich befreit habt. Sie hätten bis zum nächsten Hafen warten sollen, um dann landeinwärts zu fliehen.«


  »Mein Clan läuft nicht davon!«, rief Talag erregt. »Hinauf mit dir.«


  Er zog kräftig am Seil. Steldak schwebte, immer noch mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck, nach oben. Die anderen machten sich ans Werk. Vater und Sohn zogen den Käfig nach vorne und verstreuten den Schmutz daraus in der ganzen Schublade, um einen Kampf vorzutäuschen. Dri nützte die Länge der Schreibtischplatte für den Anlauf, glitt dann auf Schwalbenflügeln über den Boden und landete im Sandnapf. Dort begann sie zu graben.


  Die Ratte lag wie tot in etwa acht Zoll Tiefe. Es war Schwerarbeit, ihren Körper an die Oberfläche zu zerren und dabei ständig die Ohren zu spitzen, um nicht womöglich Ensyls Warnruf zu überhören. Endlich lag das Tier frei, sie schob es über den Rand, hielt es am Schwanz fest, bis seine Schnurrhaare den Boden berührten, und ließ es dann fallen.


  Als sie die Ratte bis auf wenige Fuß vor die Kabinentür gezogen hatte, betrachtete sie sie mit dankbarem Blick. Es war keine besondere Ratte – nur ein beliebiges Exemplar, das sie zu diesem Zweck im Nachtdorf überfallen, mit Blanë betäubt und zu dem Schrank getragen hatten, wo Oggosks Sandnapf zwischen den Mahlzeiten aufbewahrt wurde. Dort hatten die fünf Ixchel mit ihrem Opfer zehn Stunden lang auf der Lauer gelegen. Nun würde es ihnen einen Dienst erweisen und dafür mit dem Leben bezahlen.


  Dri eilte auf den Schreibtisch zurück. Blanë bedeutete so viel wie Narrentod. Das Gift war höllisch schwer herzustellen – Goldzyanid, Wespenblut und Oktopustinte mussten vierzig Jahre lang in Bleiflaschen unter der Erde kühl gelagert werden –, und sie hatten keinen einzigen Tropfen zu viel davon. Die Ergebnisse waren allerdings sehenswert. Blanë richtete keinen Schaden an, versetzte das Opfer aber in einen Zustand, der vom Tod kaum zu unterscheiden war. Und was noch besser war, die Wirkung konnte auf der Stelle aufgehoben werden.


  Allerdings war das Gegenmittel, das ein Lebewesen jäh aus dem Blanë-Schlaf riss, noch schwerer zu brauen als das Mittel selbst. Dri zog den Pfeil, der damit getränkt war, aus dem Köcher. Sie hatte nur einen einzigen Schuss.


  Der Plan war genial wie alle Pläne ihres Bruders. Roses Kabine war zunächst uneinnehmbar erschienen; hier gab es keine Kriechgänge zwischen den Decks und keine leeren Nachbarräume. Sie hätten mehrere unbewohnte Kabinen oder den langen, stark frequentierten Korridor überwinden müssen, wäre Talag nicht Oggosks Leidenschaft für Safranwurzel aufgefallen.


  Ein Rascheln, dann standen die beiden neben ihr auf der Platte. »Ich habe Rattenkot auf dem Boden verstreut«, sagte Taliktrum. »Und alles auf Fußabdrücke überprüft. Die Kabine ist präpariert.«


  »Ich verlasse den Raum als Letzter«, sagte Talag. »Schwester, du bildest die Speerspitze.«


  Taliktrum fuhr herum. Die Speerspitze war die gefährlichste Position in einer rennenden Ixchel-Horde, dort fiel die Entscheidung über Leben und Tod. Sie war der Ehrenplatz.


  »Das hattest du mir versprochen!«, sagte er.


  »Aber es geht jetzt nicht. Der Gefangene ist zu schwach, und wie Fentrelu rieche ich, dass mit diesem Raum etwas nicht stimmt. Mein Herz sagt nein. Diadrelu übernimmt die Führung.«


  Taliktrum war wütend und verhehlte es nicht. Mit der Führung bei diesem Fluchtmanöver hätte er die vorgeschriebenen Mannbarkeitsrituale abschließen und Anspruch auf den Titel eines Lords erheben können.


  »Es war so vereinbart«, zischte er.


  »Du wagst es, zu widersprechen?« Jetzt war auch Talags Zorn geweckt. »Sieh dir deine Tante an, Junge! Sie ist zu vertrauensselig und hat ein allzu weiches Herz – aber sie ist auch selbstlos. Niemals würde sie die eigene Person über den Clan stellen, niemals mit solchen Fragen im Augenblick der Gefahr die Aufmerksamkeit binden. Das ist das Zeichen wahrer Führerschaft – nicht dein dreistes Gewinsel.«


  Taliktrum war tief getroffen. »Vater …«, begann er.


  »Schweig!«, fauchte Talag. »Bei den Feurigen Höllen, ich schäme mich für dich!«


  »Fentrelu«, rief Diadrelu und schaute zum Balken hinauf. »Wie geht es Steldak? Kann er laufen?«


  »Er sagt ja, Lady Diadrelu«, kam Fentrelus Stimme aus der Dunkelheit.


  »Dann muss er es versuchen. Begebt euch zum Türrahmen, schnell!«


  Doch Steldak rief: »Nein!«


  »Wie?«, rief Talag. »Was heißt nein, Bruder?«


  »Ich will bleiben und ihn töten! Helft mir! Leiht mir ein Schwert, und der Tyrann ist des Todes.«


  »Hast du den Verstand verloren? Du willst Rose umbringen? Das wäre das Todesurteil für uns alle!«


  »Wir lassen es wie Selbstmord aussehen, Lord Talag. Jedermann weiß, dass er nicht bei Trost ist …«


  »Kein Wort mehr!«, befahl Dri. »Du wirst gehorchen und dich unserem Clan anschließen! Zumindest so viel bist du uns doch wohl schuldig? Und jetzt begib dich sofort zur Tür!«


  »Sie verstehen nicht, Lady Diadrelu! Er hat den Schaggat an Bord gebracht! Den Schaggat! Den Gottkönig der Nessarim! Wenn Rose seinen Willen bekommt, werden ganze Länder dem Erdboden gleichgemacht! Arqual wird sich die Herrenlosen Lande aneignen und mit der Zeit sogar das Mzithrin erobern!«


  »Der Schaggat Ness ist im Meer ertrunken«, sagte Talag.


  »Eine Lüge! Arquals größte Lüge! Er ist hier an Bord – deshalb haben wir Licherog angefahren!«


  Bruder und Schwester sahen sich an.


  »Wir haben keine Zeit für lange Debatten«, sagte Dri.


  »Nein«, stimmte Talag zu. »Und nun hör mir genau zu, Steldak. Rose wird nicht getötet. Aber er oder der Kaiser werden auch ihr verbrecherisches Werk nicht vollenden. Dieses Schiff ist mein. Ich habe einen Bluteid geschworen, mein Volk aus der Hölle von Angst und Elend zu führen, die Arqual heißt – es zurückzubringen auf die Insel, von der alle Ixchel vor endlos langer Zeit geraubt wurden. Und Rose ist der einzige Mensch auf dieser Welt, der uns dorthin befördern kann. Komm zu uns und sei willkommen – andernfalls töte ich dich mit eigener Hand! Und jetzt geh!«


  Steldak sagte nichts mehr, aber Dri war entsetzt über seine Enthüllung. Nun lag die Verschwörung endlich offen zutage und bestätigte die schlimmsten Befürchtungen des Clans über die ›Riesen‹ und ihre Grausamkeit. Und grausam sind sie. Bei den Neun Feurigen Höllen, der Schaggat! Was hat Arqual mit diesem Schlächter von einem König vor?


  Dann rief Ensyl: »Rose kommt!«


  Jetzt bedurfte es keiner Befehle mehr. Taliktrum sprang im Dunkeln zu Boden. Dri spannte ihren Bogen. Talag stand neben ihr wie ein sprungbereiter Gepard.


  Die Tür ging auf. Dris Pfeil flog von der Sehne. Der Schein der Korridorlampe fiel in die Kabine. Die Ratte erwachte zum Leben, quiekte erschrocken und rettete sich unter den Tisch.


  »Dass dich ein Blitz verbrenne!«, schrie Rose und stolperte hinter ihr her.


  Dri und Talag waren bereits vom Schreibtisch gesprungen und auf halbem Wege zur Tür, die Rose – wie Talag es vorhergesehen hatte – offen gelassen hatte, um Licht zu haben. Dri sah Ensyl hinaushuschen. Er war in Sicherheit.


  Dann geschah es. Von oben rief eine Stimme »Halt!« Bruder und Schwester drehten sich um und sahen Steldak auf dem Balken mit Fentrelu kämpfen. Der Gefangene entwickelte die Kräfte eines Rasenden, Fentrelu konnte ihn nicht halten. Steldak riss sich los, sprang vom Balken – und landete auf Roses Rücken.


  Der Kapitän hatte sich gebückt und suchte unter dem Tisch nach der Ratte. Offenbar hatte er etwas gespürt, denn er richtete sich auf, stieß sich den Kopf an der Tischplatte und brüllte auf vor Schmerz. Steldak hatte sich wie eine Spinne an sein Hemd gehängt und kletterte langsam nach oben.


  »Er hat mein Messer!«, schrie Fentrelu.


  Im nächsten Augenblick war Dri in der Luft. Sie brach sich fast die Arme, als sie aus dem Stand abhob, aber sie schaffte es und flog, das eigene Schwert stoßbereit in der Hand, durch die Kabine. Sie würde diesen armen Irren, diesen Steldak töten, seinen Leichnam mitnehmen, ein Gebet für ihn sprechen …


  Schwärze, Schock, Schmerz. Krallen, Zähne, ein Sturz.


  Sniraga!


  Etwas bohrte sich durch Dris Bein und ihren Oberkörper. Ein dumpfer Schlag – sie wurde gegen den Boden gepresst. Das Schwert war ihr entfallen. Die Schwalbenflügel klappten auf. Das Maul der Katze schloss sich über ihrem Kopf und ihren Schultern, ihr Atem füllte Dris Lungen mit seinem Blutgeruch. Sie zog mit der linken Hand ihr Messer und stieß zu – das Maul gab sie frei, aber eine Kralle riss ihr die Hand auf – und dann hatte sie auch kein Messer mehr.


  Rose hatte etwas gespürt. Du bist hier, nicht wahr?


  Die Katze hatte die ganze Zeit unter dem Tisch gehockt.


  Dri war bereit für den Tod. Aber der Tod kam nicht. Stattdessen kamen ihr Bruder und Steldak selbst – zwei scharfe, blitzende Schwerter. Sie sah, wie Talag seine Klinge tief in Sniragas Hals stieß. Ein ohrenbetäubendes Jaulen. Dri wurde beiseitegeschleudert.


  Ganz in der Nähe, fast genau über ihr brüllte Rose: »Töte sie, du Vieh! Töte diese Ratte, und ich könnte meine Meinung über dich ändern!«


  Dri lehnte an einem Tischbein. Sie blutete stark, aber sie zwang sich zum Aufstehen. Rose stolperte um den Tisch herum und hielt sich den Kopf. Aber wo war Sniraga?


  Taliktrums Stimme, schrill vor Angst: »Papa!« So hatte er Talag seit Jahren nicht mehr genannt.


  Dann sah Dri die Katze. Sie war auf einen der Stühle gesprungen, rollte etwas auf der Sitzfläche hin und her und schlug mit der Pfote danach – Taliktrum! Der Junge parierte ihre beiden Vorderpfoten mit blitzschnellen Schwerthieben. Steldak hielt mit einer Hand ihren Schwanz, in der anderen hatte er Fentrelus Messer und stach damit blind um sich. Talag hing, schlaff und blutüberströmt, aus Sniragas Maul.


  Dri rannte auf den Stuhl zu. Aus ihrer Hand spritzte Blut nach allen Seiten, aber sie spürte es nicht. Talag! Talag!


  Der Stuhl fiel krachend um, Taliktrum war eingeklemmt. Und Sniraga sprang mit einem Riesensatz durch die offene Tür.


  Dri rannte, bis sie glaubte, ihr Herz würde zerspringen. Es kümmerte sie nicht mehr, ob jemand sie sah. Steldak klammerte sich noch bis zur Mitte des leeren Korridors an den Schwanz der Katze. Dann stürzte auch er, eine Handvoll Fell zwischen den Fingern. Sniraga schlitterte, heftig aus einer Halswunde blutend, um die Biegung und verschwand.


  Die anderen Ixchel entkamen unbemerkt. An diesem Abend wurde im Frachtraum nicht für Steldak gebetet – er hatte angeboten, sich selbst zu entleiben, und saß mit versteinertem Gesicht abseits –, sondern für Talag, ihren getöteten Anführer, der nie an sich gedacht hatte, sondern immer nur an den Clan.
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  VOR DEM STURM


  


  


  26. Modoli 941


  74. Tag nach Etherkorde


  


  Druffles Schiff hieß Fürst Rupin, aber das einzig Fürstliche daran war ihr Name. Bei ihrem Anblick stockte Pazel der Atem. Das Schiff hing in der Mitte durch wie ein altes Maultier, die Farbe war fast nur noch Erinnerung. Von den Spieren hing zerrissenes Tauwerk, und die Matrosen in den Wanten bewegten sich so vorsichtig, als fürchteten sie, die Fußlieken könnten jederzeit reißen. Stückpforten gab es nicht, aber auf dem Achterdeck standen drei nach hinten gerichtete Kanonen. Offenbar war die Fürst Rupin gewöhnt, verfolgt zu werden.


  Ihr Kapitän war ein Mann mit finsterem Blick und störrischem Haar, der Mr. Druffle offensichtlich nicht leiden konnte und ihn mit den Worten »Brandgefährlich und törichte Zeitverschwendung!« begrüßte, als das Boot an der Seite der Fürst Rupin anlegte. Druffle vollführte mit dem Aal eine obszöne Geste.


  Nun stiegen die gekauften Jungen, gefolgt von Druffle und seinen Volpek-Schlägern, nacheinander die Leiter hinauf und kauerten sich am Bug zusammen. Die mürrische Besatzung schenkte ihnen keine Beachtung. Etliche Männer stemmten sich bereits gegen das Gangspill, um den Anker zu lichten. Bakru, Windvater, sangen sie, schon halb im Schlaf. Lass deine Löwen nicht los. Bald trieben sie mit der Flussströmung dahin, ließen die Inselchen hinter sich und glitten hinaus aufs offene Meer.


  Der Morgen graute, und Pazel sah mit einem Blick auf das Wasser, dass mit rauer See zu rechnen war. Ein heftiger Südwind drängte von backbord auf sie ein, und vor ihnen ballten sich schwarzgelbe Wolken wie schwere Blutergüsse am Himmel.


  Er wickelte sich fester in den alten Mantel. Die Wellen kamen hart und unregelmäßig. Dennoch befahl der Kapitän (auf Drängen von Druffle, der ihm nicht von der Seite wich), die Großsegel zu setzen.


  »Die Großsegel?«, fragte Neeps, als traute er seinen Ohren nicht.


  Pazel schaute über die aufgewühlte See. »Unmöglich«, sagte er.


  Die anderen Jungen sahen sie ängstlich an. »Was ist los? Seid ihr Teerjungen? Was ist unmöglich?«


  Aber es geschah doch. Matrosen sprangen in die Wanten – Liektaue wurden gelöst – die großen quadratischen Segel entfalteten sich knatternd …


  »Festhalten!«, rief Pazel.


  Das Schiff machte einen Satz nach vorne. Die Balken ächzten, die alten Segel wollten die Bolzen aus den Spanten reißen; oben auf den Spieren klammerten sich die Männer an alles, was im nächsten Moment noch da zu sein versprach. Bald heulte der Wind durch die Stagen, und die Wellen krachten gegen den Bug, als wollten sie eine Tür eintreten.


  Pazel und Neeps hatten diese Geräusche schon früher gehört – aber nie alle zugleich und nie auf einem solchen Gespensterschiff. Doch wenn sie erschrocken waren, so waren die anderen Jungen starr vor Entsetzen. Einer wurde in den ersten Minuten seekrank und musste sich im peitschenden Gischt über die Reling beugen.


  Druffle schien dagegen fast in seinem Element. Er stolperte mit flatterndem Mantel auf dem Deck umher wie eine Vogelscheuche und blickte wohlgefällig zu den großen Segelflächen empor.


  »Ein Irrer!«, sagte Pazel. »Diese Geschwindigkeit hält der alte Kasten niemals aus.«


  Neeps schüttelte den Kopf. »Ich wittere Unheil, Kumpel – schon von weitem. Aber was können wir tun? Unsere Meinung will niemand hier hören, so viel ist klar.«


  »Nein«, nickte Pazel. Aber er konnte den Blick nicht von den Segeln wenden.


  »Komm schon«, sagte Neeps. »Suchen wir uns einen windgeschützten Fleck. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Sie verzogen sich hinter eines der kläglich aussehenden Rettungsboote der Rupin. Zunächst konnten sie einander kaum verstehen. Doch als sie sich auf den Bauch legten und die Köpfe zusammensteckten, gelang es ihnen, sich fast normal zu unterhalten. Neeps hatte viel über die Chathrand zu erzählen. Das Rätsel um die toten Ratten war nur der Anfang. Außerdem hatte unter den Teerjungen das Gerücht die Runde gemacht, in den Tiefen des Schiffes arbeiteten Zimmerleute und Schmiede an einem geheimen Auftrag. Ganze Decks seien Tag und Nacht gesperrt und dürften nur von Matrosen mit ausdrücklicher Genehmigung von Rose persönlich betreten werden.


  »Reyast hat von einer Eisentür mit Vorhängeschloss gehört«, sagte Neeps. »Er glaubt, sie bauen eine zweite Brig.«


  »Aber die normale Brig ist doch schon nicht besetzt. Wozu brauchen sie zwei davon?«


  »Ich habe keine Ahnung!«, sagte Neeps.


  »Und ich erst recht nicht«, erwiderte Pazel. »Aber du hast mir noch nicht erzählt, was mit dir passiert ist.«


  »Dazu komme ich gleich. Ich sagte ja schon, dass es Jerviks Schuld war – zur Hölle mit ihm! –, aber auch Tascha war nicht unbeteiligt. Das Mädchen ist einfach eine Landplage!«


  Tascha und Syrarys hatten offenbar einen heftigen Streit gehabt. Tascha hatte die Gemahlin des Botschafters dabei erwischt, wie sie Fläschchen mit Isiqs Kopfschmerzmedizin öffnete: Fläschchen, die Doktor Chadfallow in Etherhorde versiegelt hatte. Syrarys hatte behauptet, sie wolle nur ein Kräutertonikum zur Beruhigung von Isiqs Nerven zugießen. »Geschmacklos und völlig unschädlich«, hatte sie Tascha erklärt. »Könnte man glasweise trinken.« Aber Tascha hatte ihr kein Wort geglaubt, sondern Syrarys beschuldigt, ihren Vater vergiften zu wollen.


  »Aber sie sind doch verheiratet – oder so gut wie!«, sagte Pazel.


  »Ja, Kumpel, genau das, das ist doch wohl die Frage?« Neeps sah ihn scharf an. »Sind sie so fest verheiratet, dass sie sein Gold erbt, wenn Isiq den Löffel abgibt?«


  »Willst du sagen, sie trachtet ihm nach dem Leben?«


  »Wer weiß? Vielleicht ist auch Tascha nicht ganz bei Trost. Sie bildet sich ein, die alte Oggosk würde ihr nachspionieren – seit deren Katze ihr das Halsband geklaut hat. Und sie hat auch Jervik im Verdacht.«


  »Jervik ein Spion? Wer wäre so dumm, ihn einzusetzen?«


  »Niemand, aber Tascha ist dennoch überzeugt davon. Wir haben uns getroffen, eine Stunde nachdem sie dich an Land gebracht hatten. Und du kannst auch ruhig wissen, dass sie sich die Augen ausgeweint hat.«


  »Wegen ihres Vaters?«


  »Deinetwegen, du Holzklotz. Tagelang.«


  Pazel traute seinen Ohren nicht. Hatte ihm der Wind etwas vorgegaukelt? Neeps konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Tja, Pazel, sie ist ein ganz klein wenig in dich verliebt! ›Geld, warum habe ich ihm nicht wenigstens Geld gegeben!‹, jammerte sie immer wieder – übrigens keine schlechte Frage. Aber jetzt steckt sie selbst in Schwierigkeiten. Ihr Vater hat sich bei dem Streit auf Syrarys’ Seite gestellt. ›Mag sein, dass du das Beste für mich willst, mein Kind‹, sagte er, ›aber Syrarys weiß, was das Beste ist.‹ Damit hat er Tascha fast das Herz gebrochen. Und während sie mir das alles erzählte – wir waren unten auf dem Barmherzigkeitsdeck –, hörten wir einen dumpfen Schlag und fanden Jervik und zwei andere Teerjungen, die ihm mittlerweile in den Hintern kriechen, nur ein paar Schritte entfernt. Sie kauerten hinter einem Schott und belauschten uns.


  Angeblich hatte Uskins sie nach unten geschickt, weil die Ruderketten ein seltsames Geräusch machten. Aber Tascha ist wie eine Wilde auf sie losgegangen. ›Höre ich mich an wie eine Ruderkette? Läufst du mir deshalb ständig hinterher? Hast du deshalb vergangene Nacht dein hässliches Ohr an meine Tür gedrückt?‹ Jervik hat natürlich alles abgestritten. Aber dabei hat er seinen Spießgesellen zugezwinkert. Oh, Pazel …«


  Neeps grinste von einem Ohr zum anderen – »… das Zwinkern hätte er besser unterlassen.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie hat ihn windelweich geprügelt, Kumpel. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Bevor Jervik wusste, wie ihm geschah, klebte er schon an der Wand und schützte seine empfindlichen Teile. Einer seiner Handlanger rannte einfach davon. Der andere packte Tascha von hinten an den Armen. Ich holte ihn weg – habe ihm zwei ordentliche Hiebe in den Magen verpasst – aber er, nun ja …«


  »Er blieb Sieger«, sagte Pazel.


  »Nur wegen seiner Ringe«, sagte Neeps, der dunkelrot geworden war. »Sonst hätte ich ihn gehabt. Es war Tubsung, dieser stinkende Koloss. Jedenfalls war ich für einen Moment weggetreten. Als mein Kopf wieder klar wurde, lag Tubsung auf den Planken. Jervik auch, und er hatte sich zur Kugel zusammengerollt. Tascha stand vor ihnen und schrie sie an, sie seien Würmer. Richtig laut, Kumpel. Aus vollem Hals. ›WüüüüüüüüRMER!‹«


  »Oh«, sagte Pazel. Er konnte sich vorstellen, wie es weitergegangen war.


  »Die Leute liefen zusammen – Matrosen, Zwischendeckpassagiere, Seesoldaten. Uskins war als erster Offizier vor Ort und befahl den Seesoldaten, Tascha sofort in ihre Kabine zu bringen. Sie rief noch: ›Ich habe angefangen! Er kann nichts dafür!‹ Aber Uskins glaubte nicht, dass sie sich geprügelt hatte. Jervik, dieses Schandmaul, behauptete, ich hätte das ›junge Fräulein‹ belästigt. Und was konnte ich sagen? Wie sollte ich erklären, was wir auf dem Barmherzigkeitsdeck zu suchen hatten, obwohl es jetzt gesperrt ist? Dann zeigte Jervik seine blauen Flecken vor. Sagte, ich wäre auf ihn losgegangen, als er dazu kam, wie ich an Tascha eine ungehörige Bitte richtete. Was mag er damit gemeint haben? Dass sie mir Essen aus der Ersten Klasse besorgen sollte?«


  »Das bedeutet Küsse und so was, Neeps.« Nun schmunzelte Pazel.


  Neeps errötete noch tiefer. »Dieser Dreckskerl«, sagte er. »Ich bringe ihn um!«


  »So etwas sagt man nicht einmal im Scherz!«, mahnte Pazel so scharf, dass er selbst überrascht war. »Außerdem kannst du nicht alle Jerviks und Uskins dieser Welt umbringen.«


  »Ich wäre schon mit einem oder zweien zufrieden.«


  Pazel seufzte. »Du hast mir immer noch nicht erklärt, wie du hier gelandet bist.«


  »Ganz einfach«, sagte Neeps. »Sie wollten mich im nächsten Hafen an Land setzen. Aber etwa zu der Zeit, als Uskins uns trennte, entdeckte der Ausguck die Lady Apsal – ein Getreidefrachter, du kennst sie, nicht wahr?«


  »Natürlich«, sagte Pazel. »Ein Schiff von Etherhorde.«


  »Sie war tatsächlich auf dem Weg zurück nach Etherhorde. Wir gingen längsseits und tauschten Postsäcke aus. Und da die Lady Apsal als nächsten Hafen Uturphe anlaufen wollte, bat Rose ihren Kapitän, uns ›mit dem übrigen Müll‹ dort abzuwerfen. Wie findest du das?«


  »Ungefähr so wie du. Was geschah dann?«


  Neeps steigerte sich allmählich wieder in einen heiligen Zorn hinein. »Swellows – die Zunge möge ihm verfaulen – setzte dem Ganzen noch die Krone auf! Er sagte mir, er hätte dich in das Wirtshaus am Schwarzbrunnen geschickt. Natürlich habe ich dort sofort nach dir gesucht.«


  »Und die Flikker gefunden.« Pazel legte sich wieder hin und bedeckte die Augen mit der Hand. »Tut mir leid, Bruder.«


  »Hör zu, Kumpel, nenn mich nie wieder so.«


  »Wie, ›Bruder‹? Wieso denn nicht, um Rins willen? Ich hatte nie einen besseren Freund als dich.«


  »Dann nenn mich Freund, aber nicht Bruder – wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Da war sie wieder: diese flammende Wut in Neeps’ Augen. Pazel hütete sich, noch weiter zu widersprechen.


  »Dann also Freund«, sagte er etwas betreten. Sein Blick fiel auf Neeps’ Kragen. »Beim Höllenfeuer! Du hast da einen richtig bösen Bluterguss auf der Schulter. Der ist ja so schwarz wie Tinte.«


  Neeps starrte ihn an. »Gib mir einen Tritt, Kumpel, ich hab’s vergessen! Das ist Tinte! Es ist eine Botschaft an dich.«


  »Eine Botschaft?« Pazel hob den Kopf. »Von wem?«


  Wieder packte Neeps der Zorn. »Von Jervik, wenn du mich fragst. Als ich erwachte, hatte mir das jemand auf die Haut geschrieben. Und Jervik wusste, dass ich in Uturphe nach dir suchen wollte. Vielleicht wollte er noch ein letztes Mal triumphieren. Diese Dreistigkeit, es ist nicht zu fassen! Das Seltsamste ist, er hat eine fremde Sprache benützt. Keiner von uns Teerjungen konnte sie lesen.«


  »Aber bei den brennenden Fischen, Neeps, ich hätte sie lesen können! Und wenn es nun doch nicht Jervik war?«


  »Wer sonst hätte etwas so Fieses getan?«


  »Die Ixchel!«


  »Ixchel? Ixchel?« Neeps’ Augen wurden groß. »Willst du sagen, die Chathrand ist mit Kriechlingen verseucht?«


  »Nenn sie nicht so.«


  »Du meinst, du hast das gewusst – und hast zugelassen, dass einer von denen mich als Tintenlöscher missbrauchte?«


  »Sie sind nicht so schlecht, wie wir glauben.«


  »Was du nicht sagst!«, höhnte Neeps. »Und warum hast du dann keiner Menschenseele von deinen Schiffe versenkenden Freunden erzählt?«


  »Weil sie gedroht haben, mich sonst zu töten.«


  »Wie reizend. Vermutlich konntest du sie dank deiner Gabe hören?«


  »So fing es an. Aber wenn sie gehört werden wollen, dann brauchen sie sich nur ein wenig anzustrengen – sie nennen es ›die Stimme beugen‹ – und schon kommen Worte aus ihrem Mund, die jeder hören kann.«


  Pazel zog Neeps’ Kragen zurück und legte seine Schulter frei. Dann rief er bestürzt: »Es ist ja fast alles weggewaschen! Ich kann nur noch ›Simja‹ und ›muss‹ lesen. Oh Neeps, du Knallkopf! Wenn es nun wichtig war?«


  Neeps schaute über die Schulter. Dann schloss er die Augen. »›Relaga Pazel Pathkendle eb Simja glijn. Ilenek ke ostrun hi Bethrin Belg.‹ Das war’s. Ich habe es auswendig gelernt, für alle Fälle! Pazel! Was hast du denn?«


  Pazel zitterte am ganzen Körper. Dennoch schlug er die Augen nieder. »Such dir irgendeine Beschäftigung«, flüsterte er. »Druffle darf nicht misstrauisch werden. Wir müssen flüchten.«


  »Du weißt, was es heißt, richtig?«


  »Oh ja«, sagte Pazel. »Es ist ihre Sprache, die Sprache der Ixchel. Und die Botschaft ist ganz einfach: ›Sag Pazel Pathkendle, er muss nach Simja kommen. Sie wollen die Junge Braut ermorden.‹«


  


  * * *


  


  Gegen Mittag flaute der Wind ein wenig ab. Druffle kam mit seinem Aal, der stundenlang im Kombüsenofen geschmort hatte und jetzt kohlschwarz war, aufs Oberdeck und zerteilte ihn mit einer Axt. Innen war das Fleisch rosig und zart. Druffle warf jedem Jungen eine Aalschnitte zu, an der ein Bär erstickt wäre, und sie fielen auch wie die Bären darüber her und vergaßen über dem Hunger ihre Angst. Nur der seekranke Junge verzichtete.


  »Schön die Gräten abnagen!«, lachte Druffle. »Für unseren kleinen Auftrag an der Küste müsst ihr bei Kräften sein!«


  »Was ist das für eine Küste, Mr. Druffle?«, fragte Pazel.


  »Abwarten, mein kleiner Cherester! Und nicht mit vollem Mund reden.«


  Pazel und Neeps lehnten sich mit dem Rücken an das Rettungsboot und kauten behaglich. Mit vollem Magen schien eine Flucht – wenn auch nur unwesentlich – eher im Bereich des Möglichen zu liegen. Sie betrachteten die lärmende Nelu Peren, diese Alles-andere-als-stille-See. Steuerbords lagen Berge wie dunkle Schatten. Das musste das Festland sein, nur zwei bis drei Meilen entfernt, aber so unerreichbar wie der Mond.


  »Solange das Wetter so bleibt, gehen wir nirgendwo hin«, sagte Neeps.


  Pazel nickte. »Und es wird wieder schlechter, spürst du es auch?«


  »Oh ja«, sagte Neeps. »Schlechter denn je, würde ich sagen. Womöglich braut sich sogar ein richtiger Sturm zusammen.«


  »Die zweite Frage«, fuhr Pazel fort, »ist die, wohin wir flüchten sollen. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass Tascha von der Chathrand nach Simja gebracht wird.«


  »Wir fahren nach Westen«, sagte Neeps. »Die Berge könnten also zu Ipulien gehören. Aber ich dachte, Ipulien sei ein Land der Seen – schließlich nennt man es das ›Blaue Reich‹.«


  »Vielleicht gibt es dort auch Berge«, mutmaßte Pazel. »Oder wir befinden uns bereits westlich von Ipulien, dann gehört diese Kette zum Trutzbund von Chereste. Das ist Ormael, Neeps. Meine Heimat – oder was davon noch übrig ist.«


  »Sagtest du nicht, Ormael wäre nur eine Tagereise von Simja entfernt?«


  »Sogar noch weniger«, sagte Pazel. »Aber selbst wenn wir in Ormael landen und es irgendwie schaffen, diesen Irren zu entkommen, wer soll uns über die Meerenge von Simja bringen? Wir sind keine Teerjungen mehr. Simja mag außerhalb des arqualischen Reiches liegen, aber das Seefahrtsgesetz gilt auch dort. Wie in allen Herrenlosen Landen.«


  »Aber in Ormael weiß doch niemand, dass wir keine Teerjungen mehr sind?«


  »Meinst du? Wie ich Uskins kenne, geht er schnurstracks zum Reichsjungenregister. Wahrscheinlich stehen wir schon auf der schwarzen Liste.«


  »Dieses Stinktier!«, ereiferte sich Neeps. »Ich wünschte, die Augrongs hätten ihn gefressen.«


  Bald frischte der Wind auf. Sie unterhielten sich noch eine Weile, doch dann wurden auch die Wellen höher und besprühten ihr kleines Versteck in regelmäßigen Abständen mit Gischt. Die anderen Jungen hatten sich, möglichst weit von den Seiten entfernt, aneinandergekauert und machten ängstliche Gesichter.


  Als es dunkel wurde, kettete Druffle sie an die Nagelbank. Die Jungen verlangten selbst nach der Kette, denn inzwischen wurde der Bug ständig von den Wellen überspült, und die Gefahr, über Bord gerissen zu werden, war groß. Pazel und Neeps verweigerten die Kette (sie barg Fährnisse anderer Art), aber sie hakten sich im Windschatten des Vordecks bei den anderen Jungen unter. In stetem Auf und Ab pflügte sich das Schiff in wahnwitziger Geschwindigkeit weiter nach Westen.


  Bald war jedes Gespräch unmöglich geworden. Nass und durchfroren sahen sie zu, wie die Besatzung gegen den Sturm kämpfte. Pazel klapperte mit den Zähnen, seine Füße färbten sich bläulich. Dennoch fiel er irgendwann in einen unruhigen Schlaf. Er träumte, er wäre selbst ein Aal und schwämme mit großer Geschwindigkeit um einen weißen Turm herum, der vom Meeresboden aufragte, die Wellen durchstieß und hoch in den Himmel strebte. Auf allen Seiten flitzten Fische mit leuchtenden Körpern, purpurroten Edelsteinaugen und dolchspitzen Zähnen vorbei. Der Turm hatte unter Wasser Fenster und sogar eine Tür, die aber fest geschlossen war und dem Druck des Ozeans standhielt. Dann erhob sich ein wildes Geheul, und Pazel erwachte.


  Die Jungen sprangen auf – und fielen gleich wieder zurück, als sich die Rupin schwindelerregend nach backbord neigte.


  »Das Marssegel!«, rief jemand. »Das Marssegel ist entzweigerissen!«


  Pazel tastete nach einem Halt und versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen, das alle seine Sinne überflutete. Offenbar waren Stunden vergangen. Die Nacht war schwarz, der Sturm tobte – und genau vor ihnen lag etwas Schreckliches.


  Er konnte nicht einmal sagen, woher er das wusste. Um das Schiff herum wogte die Finsternis. Ober ihren Köpfen knatterte das gerissene Segel wie Hufgetrappel. Die Schreie der Männer gingen unter im Rauschen des Windes und der Wellen und im Grollen des Donners.


  Ein Blitz raste hernieder. Die Welt erstrahlte in grellem Licht, und fünfzig Matrosen schrien wie kleine Kinder. Dicht vor ihnen, unglaublich nahe, ragte eine Klippe auf. Das ist das Ende!, dachte Pazel noch, dann prallte das Schiff dagegen.


  Doch es war keine Klippe. Es war Regen, eine ungeheure Regenfront, die am Bugspriet zerschellte wie eine Mauer aus Glas. Alle waren geblendet. Die Jungen klammerten sich an die Reling, an die Ketten, aneinander. Irgendwo schrie der Kapitän: »Auf die Fock! Auf! Auf!« Beim nächsten Blitz zeigte sich, dass Matrosen die Marsrah bereits zur Hälfte erklommen hatten. Sie hatten sich Äxte in die Gürtel gesteckt, um das zerrissene Tuch wegzuschlagen. Die Szene war beängstigend. Die morschen Taue boten ihnen kaum Halt, und der Regen peitschte auf sie ein, als zögen sie Eiszapfen hinter sich her.


  Ein Fockstag riss wie eine riesige Bogensehne. Der Mast kippte, ein Matrose schrie, und im Schein des nächsten Blitzes sah ihn Pazel mit wedelnden Armen auf das Meer zustürzen. Die Finsternis verschlang ihn noch vor der See.


  Unter den Jungen machte sich Panik breit. Einige weinten, andere schrien, Druffle möge sie losketten, bevor sie ertränken. Und ertrinken würden sie, wenn der Bug untertauchte, dachte Pazel – genauso schnell wie der abgestürzte Matrose.


  Doch Druffle war außer Hörweite, vielleicht war ihm auch alles egal. Schließlich holte Pazel eine Seemannsaxt und tat, was nötig war. Zwei Jungen zogen noch Kettenreste hinter sich her, aber zumindest waren sie frei.


  »Bleibt um Rins willen, wo ihr seid!«, rief Neeps ihnen zu.


  »Die Reling wird halten, solange nicht das ganze Schiff auseinanderbricht!«


  Hinterher konnte Pazel nicht mehr sagen, wie lange sie durch diesen Sturm rollten und stampften. Doch irgendwann waren sie so plötzlich draußen, wie sie hineingeraten waren. Der Regen fegte vorbei und verzischte nach Osten hin wie ein Schwarm Flüche. Der Wind ließ nach und wurde zusehends schwächer. Bald war nur das Mahlen der Pumpen unter Deck zu hören, das Wasser, das durch die Speigatten in die See schoss – und Mr. Druffles heisere Flüche.


  »Ein Renner, wie? Ein schnelles Meeresross! So haben Sie die Rupin doch genannt, Kapitän Schlangenzunge? Dass Sie der Wind nach Bram verschlage! Man muss sich ja schämen für dieses Schiff!«


  »Nur, wenn man sie jagt wie verrückt!«, schoss der Kapitän unglücklich zurück.


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Speckbauch!«


  »Mir reicht es!«, fuhr der Kapitän fort. »Ihr Volpek da drüben – was nützt euch sein Geld, wenn wir alle ertrinken? Wie viel habt ihr überhaupt schon bekommen?«


  »Die Hälfte«, knurrte einer der Volpek und musterte Druffle nicht ohne Argwohn.


  »Den Rest bei Lieferung!«, fauchte Druffle. »Ihr kennt die Regeln.«


  »Ihre Regeln«, sagte ein anderer Volpek. »Nicht die unseren.«


  »Acht Fuß Wasser im Frachtraum!« Der Kapitän stampfte mit den Füßen. »Wir saufen das Meer aus! Fasst mit an, ihr Krieger! Wir können dieses Schiff retten! Und wenn wir diesen Brüllaffen ausgeladen haben, sind wir mit der Gilde verabredet. Ganz richtig, mit Gregorys Gilde! Die haben Arbeit für euch – Männerarbeit, mehr als nur junge Burschen ins …«


  »STILL!«, dröhnte Druffle und hob die Hand. Seine Stimme hatte sich unglaublich verändert. Jetzt knallte sie wie eine Peitsche über das Deck. Der Kapitän taumelte zurück und hielt sich den Kiefer wie nach einem Hieb.


  Druffle lachte keckernd. »Sie sollten inzwischen klüger sein, Kapitän! Und ihr Warzenschweine …« – er wandte sich an die Volpek – »… hat Dollywilliams Druffle schon jemals einen Mann betrogen? Worauf gründet sich denn sein Ruf? Pah, ihr beleidigt mich.«


  Zu guter Letzt fasste er die Jungen ins Auge. »Ihr seid sicherlich erstaunt über meine Fähigkeiten, ihr Burschen. Wie ich es schaffe, diese alte Moschusratte Mores zu lehren? Nun, ich entstamme einer Magiersippe. Mein Vater war ein großer Zauberer, das, was man einen Daumaturgen nennt, denn er brauchte nur einen Finger für seine Magie. Meine Onkel waren Meereszauberer im Dienst der Vizekönige von Bekturium. Und meine eigene Mutter hatte Flussmagierblut in den Adern. Ihr seht also, es empfiehlt sich nicht, mir in die Quere zu kommen. Es könnte passieren, dass ich euch zu Brei zerquetsche, obwohl ich es gar nicht will.«


  Er musterte sie vergnügt. Niemand wusste, was er sagen sollte.


  Pazel dachte nur: Gregorys Gilde?


  Im Licht des Morgens zeigte sich das ganze Ausmaß der Verwüstungen. Das Schiff war ein Trümmerfeld. Vom Bug bis zum Heck überzog ein Gewirr aus Tauwerk und zerfetzten Segeln das Deck. Quer darüber lag der gebrochene Fockmast. Die Großmarsrah, ein vierzig Fuß langer Holzbalken, hatte sich durch das Achterdeck gebohrt und das Bett des Kapitäns in zwei gleiche Teile zerschlagen.


  Aber sie hielten immer noch Kurs nach Westen. Zwei Treisegel hatten die Nacht überstanden und schafften es mit Mühe, das schwimmende Wrack in Bewegung zu halten. Es war ein warmer, sonniger Morgen. Neeps schlief wie ein Stein. Aber Pazel war von einer seltsamen Erregung erfüllt. Auf zerschundenen Knien und seilverbrannten Händen kroch er zum Steuerbordbug. Dort bot sich ihm ein Bild aus seinen Träumen.


  Sandsteinfelsen, oben mit saftigen Wiesen bedeckt, darunter schroffe schwarze Felsen, an denen sich die Brandung brach. Ein bleistiftdünner Wasserfall, vom Wind zerstäubt, bevor er die Wellen erreichte.


  »Ormael!« Er sprang auf, aller Schmerz, alles Leid war vergessen. »Ormael! Ormael!«


  Er hätte noch fünf Meilen lang weitergebrüllt, hätte ihn nicht eine Hand am Arm gepackt und zu Boden gerissen. Die Hand gehörte Druffle.


  »Runter mit dir, du hirnloser Schreihals! Willst du die ganze Küste aufwecken?«


  »Aber hier lebt doch niemand, Mr. Druffle!«


  »Das weiß ich. Die Quarrel-Klippe taugt zu gar nichts.«


  »Sie ist ein guter Ort zum Drachenfliegen, Mr. Druffle! Und mein Vater sagt, man kann sich von hier aus unbemerkt der Stadt nähern. Segeln wir deshalb so dicht an der Küste, Mr. Druffle?«


  »He, he.«


  »Mr. Druffle, was ist Gregorys Gilde?«


  »Du bist Ormalier. Du musst doch von Kapitän Gregory Pathkendle gehört haben.«


  Pazels Herz machte einen Satz. Und im gleichen Augenblick fiel ihm ein, dass Druffle ihn nie nach seinem Namen gefragt hatte.


  Bevor er die Sprache wiederfand, rief einer von den anderen Jungen: »Pathkendle der Verräter.«


  Pazel fuhr herum und ballte die Fäuste. Druffle zog eine Augenbraue hoch.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Das geht uns nichts an. Niemand weiß genau, warum er sich mit den Mizzis eingelassen hat. Und er ist ja auch nicht bei ihnen geblieben, nicht wahr? Hat unter uns Freibeutern bessere Kameraden gefunden, und das war wahrhaftig ein Glückstag für uns. Für uns war Kapitän Gregory ein Fürst. Und die alte Schlangenzunge da drüben lügt. Mit solchem Abschaum wie ihm hat sich Gregory nie abgegeben.«


  Freibeuter waren Schmuggler, so viel wusste Pazel. »Gehören Sie auch zu Gregorys Gilde, Mr. Druffle?«


  »Du stellst wirklich eine Menge Fragen.«


  »Vielen Dank, Sir! Ist Kapitän Gregory noch am Leben?«


  Aber Druffle drohte ihm nur mit dem Finger, ohne wirklich böse zu sein, und wandte sich ab.


  


  * * *


  


  Sie krochen näher an Ormael heran. Vor Pazels Augen wurde die Quarrel-Klippe von den vier namentlich bekannten Felsen (dem Ofenrohr, dem Alten Mann, der Mönchskapuze und dem Hund) abgelöst. Auf einer hochgelegenen Wiese, wo er einmal mit seiner Mutter und Neda gepicknickt hatte, grasten Ziegen. Die grünen Klumpen dazwischen mussten die Kronen der höchsten Pflaumenbäume sein. Mein Vater ist nicht beim Feind, dachte er. Er ist Schmuggler. Ist er Schmuggler? Oder war er Schmuggler? Dann umfuhr das Schiff die Landspitze, und vor ihm lag Ormael.


  Doch es war nicht mehr die Stadt, wie er sie kannte. Die stolze Mauer lag zur Hälfte in Trümmern, und wenn er nach oben schaute, konnte er – was auf Meereshöhe nie hätte möglich sein dürfen – genau in die Straßen schauen, wo er noch vor fünf Jahren gedankenlos und unbeschwert herumgelaufen war. Jetzt sahen sie wie Müllhalden aus. Vom Stadtpalast war eine Wand zusammengebrochen und mit neuen Steinen notdürftig geflickt worden. An Stelle der ormalischen Sonne wehte nun Arquals Fisch mit dem Dolch über ihm. Überall ragten die schwarzen, verrußten Ruinen ehemaliger Türme, Tempel und Geschäfte in den Himmel.


  Neeps stellte sich schweigend an seine Seite.


  »Mein Haus steht noch«, sagte Pazel tonlos. »Siehst du es da oben auf dem Berg? Das mit der weinumrankten Mauer. Die Laube, heißt es. Wer mag jetzt wohl dort wohnen?«


  »Bei dieser Stadt haben sie ganze Arbeit geleistet«, sagte Neeps. »Auf Sollochstol haben sie nur die Schiffswerft niedergebrannt. Und natürlich die Männer zum Kriegsdienst eingezogen. Und unsere Königin an die Krokodile verfüttert.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Wie solltest du auch? Es stand nicht unbedingt im Meeresboten.«


  »Das hier geht auf das Konto von Taschas Vater. Er hat die Flotte befehligt.«


  »Und weißt du, was ich glaube?«, sagte Neeps. »Früher oder später ergeht es ihnen genauso. Arqual, meine ich. Etherhorde. Eines Tages gerät alles aus den Fugen, und dann wird sich irgendjemand irgendwo für alles rächen.«


  Pazel sah ihn an. Diesmal klang Neeps’ Stimme nicht hasserfüllt. Die Prophezeiung bereitete ihm keine Freude. Dann wanderte Pazels Blick an der Schulter seines Freundes vorbei. Und er erstarrte.


  In der Bucht von Ormael ankerte die Chathrand.


  »Neeps …«


  »Ich sehe sie!«


  Für einen Moment war es, als starrten alle Augen auf der Rupin wie gebannt auf das Große Schiff. Wie immer sprengte es jeden Rahmen. Die ormalischen Frachtboote, die zwischen ihm und dem Ufer hin und her fuhren, wirkten wie Ameisen neben einer Wassermelone. Es würde eine Woche dauern, sie zu entladen, dachte Pazel. Aber er glaubte nicht, dass sie so lange bleiben würde.


  »Unser Glück hat sich endlich doch gewendet«, sagte Neeps. »Wir müssen direkt an ihr vorbeifahren, um in Ormaelport anzulegen. Jedenfalls kommen wir auf Rufweite heran.«


  »Sei mal kurz still!«, bat Pazel. Neeps gehorchte verdutzt. Fast fünf Minuten standen sie schweigend da. Dann sah Pazel ihn an und führte ihn ein paar Schritte nach achtern.


  »Die beiden Seeleute an der Reling«, flüsterte er und schaute in die entsprechende Richtung. »Sie reden Keperisch miteinander und glauben, dass niemand sie versteht. Ich höre ihnen schon den ganzen Vormittag mit halbem Ohr zu, und jetzt haben sie endlich etwas gesagt, womit ich etwas anfangen kann.«


  »Etwas über uns?«, fragte Neeps leise.


  Pazel nickte. »›Verdammt schönes Schiff‹, sagte der Große, und der Kleinere antwortete: ›Die Chathrand? Ja, und sie hat viele reiche Männer an Bord, Bruder. Ungeheuer reiche und mächtige Männer! Einer der Herren bezahlt für unsere ganze Fahrt.‹


  ›Meinst du, er ist der Boss von Mr. Druffle?‹, fragte der andere. Und darauf sagte der Kleine: ›Druffle nennt ihn nur ›den Kunden‹. Er ist auch derjenige, für den wir die kleinen Taucher beschaffen sollten.‹ Das war alles.«


  Neeps starrte ihn an. »Jemand auf der Chathrand … hat uns gekauft?«


  »Hörte sich ganz danach an«, nickte Pazel. »Aber wer sollte das sein? Bestimmt nicht Rose – der hatte uns ja schon, und wir waren ihm keine Schweineborste wert. Nein, ich würde meine linke Hand darauf verwetten, dass es der Zauberer ist, vor dem uns Ramachni gewarnt hat.«


  »Und Druffle arbeitet für ihn«, sagte Neeps. »Wetten, dass er deshalb den einen oder anderen Zaubertrick im Ärmel hat – eine Leihgabe des Magiers. Aber wenn wir so greimig wichtig sind, warum hat er uns dann überhaupt erst den Flikkern überlassen?«


  »Weil wir eben nicht wichtig sind«, sagte Pazel. »Die Flikker erwähnten mit keinem Wort, dass wir vorher auf der Chathrand waren, und Druffle hat nicht nachgefragt. Und mich hätte er beinahe nicht gekauft, weißt du noch? Dieser Zauberer will Taucher haben – irgendwelche Taucher, nicht gerade uns.«


  Neeps schaute wieder zur Chathrand hinüber. »Wahrscheinlich siehst du das richtig. Aber da ist noch etwas, Kumpel. Wir legen nicht in Ormael an.«


  Pazel fuhr hoch. Es stimmte. Sie hatten vor einigen Minuten die Hafeneinfahrt von Ormaelport erreicht und ließen sie bereits wieder hinter sich. Die Rupin zuckelte weiter.


  »Wir hätten es uns denken können«, sagte Neeps. »Mit den Volpek an Bord dürfen wir nicht in den Hafen. Schon erstaunlich, dass wir so dicht daran vorbeifahren.«


  »Neeps«, flüsterte Pazel aufgeregt. »Könntest du bis zur Chathrand schwimmen?«


  Jetzt war es Neeps, der erschrak. »Ich denke schon«, sagte er. »Aber es ist heller Tag! Und der Wind ist so schwach, man würde uns springen hören. Außerdem hat Druffle ein Auge auf dich. Sieh dich nicht um! Mag sein, dass er nett zu dir ist, weil ihr beide Ormalier seid, aber deshalb geht er noch lange kein Risiko ein.«


  »Wir müssen es wagen!« Pazel fing an, seinen Mantel aufzuknöpfen.


  Neeps packte ihn am Arm. »Das ist kein Wagnis, das ist ein Volpek-Pfeil durch die Schulter. Beruhige dich, Kumpel. Ich kann ja verstehen, dass du nach Hause willst.«


  »Darum geht es doch nicht! Es geht um Tascha!«


  »Wenn du auf dem Meeresgrund liegst, kannst du ihr auch nicht mehr helfen.«


  Empört schüttelte Pazel seine Hand ab. Aber Neeps hatte Recht. Vor unterdrückter Wut bebend, musste er tatenlos zusehen, wie sein Schiff und seine Stadt hinter ihm zurückblieben.


  Gegen Mittag war Ormael vollends außer Sicht, und vom Land waren nur noch die fichtenbewachsenen Hügel von Kap Córistel zu sehen. Es war ein schöner, windstiller Tag. Die Jungen mussten Taue ausbessern, während die Matrosen den verbliebenen Mast schienten und ein vielfach geflicktes Großsegel an den schiefen Spieren festmachten. Das Schiff nahm ein wenig Fahrt auf. Aber der Kapitän lief immer wieder hinunter zu den unteren Decks und schüttelte jedes Mal, wenn er zurückkam, besorgt den Kopf. Druffle bedachte er mit hasserfüllten Blicken, und mehr als einmal hörte man ihn das Wort ›Katastrophe‹ flüstern. Pazel fragte sich, welch neues Unheil sie wohl erwarten mochte.


  Kap Córistel war bekannt dafür, dass es von Ost nach West leicht zu umfahren war, und der heutige Tag bildete (zum Glück) keine Ausnahme. Die große Überraschung war, was dann geschah. Sobald sie die wellenumtoste Landspitze hinter sich hatten, befahl der Kapitän eine Steuerbordhalse. Männer zerrten an dem behelfsmäßigen Segel, und die Rupin neigte sich schwerfällig zur Seite. Sie wollten die Nordküste entlangfahren. Und das war einfach nicht üblich.


  Pazel hatte von seinem Vater viele Geschichten über die Nelu Peren gehört. Und er erinnerte sich ganz genau, dass seit den alten Chereste-Seefahrern niemand mehr von Córistel aus nach Norden segelte. Dort lauerten viele Gefahren: ein Felsenlabyrinth, unberechenbare Strömungen und ein Pestsumpf namens Krebsmoor, der wie eine erstickende Decke über dem Festland lag. Aber eine Gefahr stellte alles andere in den Schatten: die Geisterküste. Pazel wusste nicht genau, was darunter zu verstehen war. Sein Vater hatte nie darüber gesprochen, und auf dem Schulhof gingen so viele verschiedene Gerüchte um, dass es ihm nie gelungen war, sich ein Bild zu machen. Doch in einem Punkt waren sie sich alle einig: Wenn einem Schiff das Unglück beschieden war, in diese Gewässer zu geraten, käme es nie wieder heraus.


  Sogar Neeps hatte von der Geisterküste gehört, obwohl er Ormael noch nie aus der Nähe gesehen hatte. »Das ist unser Ziel?«, rief er, als Pazel es ihm erklärte. »Und du glaubst, Druffle will, dass wir da tauchen?«


  »Nicht Druffle«, verbesserte Pazel. »Sein ›Kunde‹.«


  Neeps sah ihn nur an.


  Pazel hob die Hände zur Stirn. »Ich durchschaue es fast«, sagte er. »Das ganze Spiel, das Lügengespinst. Chadfallow wollte mich aufklären, damals in Sorrophran. Und jetzt … jetzt …«


  »Lass mich doch mal raten«, bat Neeps. »Was hat dein greimiger Arzt denn gesagt?«


  Pazel schloss die Augen. »Er deutete an, die Chathrand führe ins Mzithrin-Gebiet, obwohl sie – offiziell – nicht weiter als bis Simja kommen sollte. Und dann fing er vom letzten Krieg und den fünf Mzithrin-Königen an.«


  »Das war alles?«


  »Er sagte … vier von den Fünf Königen hätten Arqual als Land des Bösen verurteilt. Nur einer hätte geschwiegen: der Schaggat Ness, dessen Schiff …«


  Die Jungen sahen sich an.


  »Von Arqualiern versenkt wurde«, sagte Neeps. »So viel weiß ich auch.«


  »Irgendwo nördlich von Ormael«, zischte Pazel. »Bei Rins sämtlichen Zähnen, Kumpel, das ist unser Ziel! Das Wrack der Lythra! Jemand muss es schließlich doch entdeckt haben!«


  »Aber was hat das mit Tascha zu tun?«


  »Das weiß ich nicht – noch nicht. Aber hier ging der letzte Krieg zu Ende, verstehst du? Mit dem Tod dieses Schaggat.«


  Neeps war etwas bleicher geworden. »Und etwas, das mit diesem Schiff unterging …«


  »… könnte den nächsten Krieg auslösen«, vollendete Pazel. »Bleib in meiner Nähe, Kumpel. Wenn die Gelegenheit kommt, müssen wir bereit sein.«


  Die Gelegenheit kam in der Tat – sogar noch in derselben Stunde. Die Rupin war lediglich eine halbe Meile von der Küste entfernt, einer einsamen Küste mit hohen Dünen und kleinen dichten Eichen. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. In ihrem grellen Schein wirkte die Besatzung blass und verängstigt.


  Die Leute bekamen zu essen, irgendwo in den Tiefen der Rupin hatte jemand Suppe gekocht. Der Kapitän, von dessen Würde nicht viel geblieben war, trug seine Schale an Deck herum, hob sie zwischen seinen Befehlen immer wieder an den Mund und schlürfte geräuschvoll. Dabei blies er die Backen auf wie zwei Ballons, kostete bedächtig und schluckte dann. Pazel beobachtete ihn mitleidig. Der Kapitän war ebenso sehr ein Wrack wie sein Schiff.


  Seine Backen hatten sich eben noch einmal gefüllt, als ein tiefer, dumpfer Laut durch die Planken drang. Es hörte sich an wie das zufriedene Grunzen eines badenden Elefanten. Alle Matrosen erstarrten. Der Laut wiederholte sich. Der Kapitän spuckte Druffle die Suppe ins Gesicht, ließ die Schale fallen und stürzte durch die nächste Luke nach unten.


  Der Rest der Besatzung fing an zu schreien. »An die Pumpen! An die Pumpen!«, kreischte der Erste Maat.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, riefen die Jungen.


  »Keine Sorge, ihr Burschen!«, sagte Druffle und wischte sich die Suppe aus den Augen. »Ein Leck vielleicht – ein kleines Leck, he, he.«


  Aber das Lachen klang gezwungen. Die Jungen heulten entsetzt auf, rannten an Deck hin und her und wimmerten in einem halben Dutzend Sprachen. »Mamete! Rinhj! Rette mich, gütiger Engel!«


  Pazel warf einen Blick auf Neeps. Der zuckte die Achseln. Sie gingen in aller Ruhe zum Schanzkleid.


  »Wir sind auf Grund gelaufen! Es ist der Kiel!«


  »Es ist das Ruder!«


  »Segel streichen! Segel streichen!«


  Druffle rang mit dem Jungen, der so leicht seekrank wurde und jetzt wild entschlossen schien, sich vom Bug zu stürzen. Pazel und Neeps waren die Einzigen auf dem Schiff, die Ruhe bewahrten. Und deshalb wurden sie von niemandem beachtet.


  Sie schlenderten nach achtern. Pazel breitete den alten Mantel über die Planken. »Vergiss nicht, was die Flikker sagten«, flüsterte Neeps und grinste. »›Nicht atmen! Nicht atmen!‹«


  Nur mit ihren Hosen bekleidet, sprangen sie von der Heckreling und schwammen so schnell und so weit sie konnten. Das Wasser war kalt, aber nicht eisig, und die Strömung war nicht allzu stark. Vierzig Fuß näher an der Küste kamen sie an die Oberfläche, und Pazel erkannte sofort, wie leicht sie zu sehen wären, wenn jemand nach ihnen suchen sollte. Als ihn die erste Welle in die Höhe trug, tauchte er wieder ab und versuchte, auf das nächste Wellental zu warten, um Wasser zwischen sich und der Rupin zu haben. Aber wenn man ständig die Wellen studierte, kam man nicht voran. Also gab er den Plan auf, strebte der Küste zu, so schnell er konnte, und tauchte nur auf, wenn er atmen musste.


  Von der Rupin flog kein Pfeil, kein Alarmruf hinter ihnen her. Neeps, der links von ihm schwamm, schaute herüber und grinste wieder.


  Es war ganz einfach. Und es blieb auch so. Ehe sie sich versahen, hatten sie die Hälfte der Strecke hinter sich.


  Pazel wagte einen Blick zurück – und erschrak so sehr, dass er Seewasser schluckte.


  Alle vier Rettungsboote lagen im Wasser und waren voll besetzt mit Volpek, die aus Leibeskräften uferwärts ruderten. Wo waren sie nur alle hergekommen? Sie mussten sich zu Dutzenden auf den unteren Decks versteckt haben! Hinter den Booten hing die Fürst Rupin so stark nach einer Seite, dass von Seetüchtigkeit nicht mehr die Rede sein konnte. Pazel sah gerade noch, wie sich die Matrosen mit wild fuchtelnden Armen ins Meer stürzten.


  Sie verließen das sinkende Schiff.


  Ein Rettungsboot war den anderen voraus und steuerte geradewegs auf sie zu. Druffle selbst saß im Bug und deutete mit der Hand in ihre Richtung. Er hatte sie entdeckt.


  Pazel wusste nicht, wie er es schaffte, noch schneller zu schwimmen. Neben ihm wühlte sich auch Neeps mit der Kraft der Verzweiflung durch die See. Jetzt konnten sie schon die Brandung hören. Aber das Schwimmen fiel ihnen zunehmend schwerer. Eine Unterströmung drohte sie in die Tiefe zu ziehen.


  »Ich spieße dich bei lebendigem Leibe auf, mein kleiner Cherester!«


  Die Stimme war nur noch einen Steinwurf hinter ihnen. Pazel strampelte, was das Zeug hielt. Die Wellen hatten Schaumkronen, das Wasser in seinem Mund schmeckte nach Land. Er stieß Luft aus, erzeugte Blasen. Eine riesige Welle hob ihn in die Höhe, unter sich sah er den Kies auf dem Meeresgrund.


  »Schnappt sie euch! Schnappt sie euch oder schießt sie tot! Nein, NEIN …«


  Von hinten kam ein lautes Schmatzen. Pazel fuhr herum und sah gerade noch, wie Druffles Boot unter einer riesigen Sturzwelle begraben wurde. Die Volpek wurden kopfüber in die Brandung geschleudert; Druffle war einfach verschwunden. Dann traf die Welle Pazel an der Brust, er wurde aufgehoben, herumgeworfen wie ein Stück Kork, über den Grund geschleift und mit aufgewirbeltem Kies überschüttet. Dann zog sich das Wasser zischend zurück, und er blieb flach auf dem Bauch am Ufer liegen.


  Mund, Nase und Augen waren voller Sand. Er hob den Kopf. Die Welt drehte sich noch immer. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich ins Meer erbrochen hatte.


  Links von ihm lag Neeps auf der Seite und würgte noch.


  Pazel kämpfte sich hoch und schaute auf seinen Freund hinab.


  »Knochenbrüche?«


  »Pah«, sagte Neeps.


  »Dann steh auf, Kumpel.«


  »Mir gefällt es hier ganz gut.«


  Fünfzig Meter von ihnen entfernt zogen sechs Volpek ein Rettungsboot aus den Wellen. Pazel riss Neeps heftig am Arm.


  »Los jetzt!«


  Sie taumelten vom Ufer weg und versuchten, in Laufschritt zu fallen. Vor ihnen lagen die Dünen, und jetzt erschienen sie viel höher und steiler als von der Rupin aus. Die seeseitigen Hänge waren vom Wind ausgehöhlt und wölbten sich über den Jungen.


  »Ihnen nach! Bewegt euch, ihr fetten Mehlsäcke!«


  Das war Druffles Stimme. Pazel sah seine hagere Gestalt der Brandung entsteigen wie ein Meeresgott, nur war er mit einem Entermesser bewaffnet.


  »Bleibt stehen, ihr Burschen!«, rief er. »Zwingt uns nicht, zu Pfeil und Bogen zu greifen!«


  »Kannst mal einen Tintenfisch küssen!«, brüllte Neeps zurück.


  Prompt schwirrten die Bogensehnen. Die schwarzen Pfeile fielen ringsum zu Boden und bohrten sich bis zur Fiederung in den Sand. Die Jungen erreichten die Dünen und kämpften sich den Hang hinauf. Neeps kletterte wie ein Affe, aber Pazel geriet ins Rutschen. Der Sand gab bei jedem Schritt nach; es war wie ein neuer Kampf mit den Wellen. Hinter ihm lachten die Volpek. Doch dann sanken seine Füße so tief ein, dass sie irgendwo Halt fanden, und er schoss innerhalb von Sekunden zum Dünenkamm hinauf.


  Bis dahin hatte er nur vorgehabt, sich auf der anderen Seite hinunterzustürzen und den Sand wie eine Mauer zwischen sich und die Bogenschützen zu bringen. Doch als er sah, was vor ihm lag, erstarrte er.


  Das Krebsmoor.


  Es reichte fast bis an den Fuß der Dünen heran. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der graugrüne Morast, durchsetzt von verkrüppelten Bäumen, stacheligem Gestrüpp, Moos und Ranken, mit Tümpeln gesprenkelt, eingehüllt in einen weißen Nebel, der in dichten zähen Schwaden darüberzog. Eine scheinbar endlose, düstere Hölle, die einen durchdringenden Geruch nach Verwesung und Salzlauge verströmte.


  »Du kannst da nicht stehen bleiben, du Narr!«


  Neeps riss ihn mit sich, und gemeinsam glitten sie an der Rückseite der Düne hinab. »Wir müssen hinein in den Sumpf«, sagte Neeps. »Wenn wir sie jetzt abhängen, finden sie uns nie mehr.«


  Pazel sagte nichts. Das Moor summte wie eine riesige Maschine, und er erkannte mit Schrecken, dass das Geräusch von zahllosen Insektenflügeln erzeugt wurde.


  Dennoch stürzten sie sich hinein. Ein Pfad war nirgendwo zu sehen; es hätte nicht einmal festen Boden dafür gegeben. Der Sand ging über in Lehm und der Lehm in schwarzen Schlamm. Die Krüppelbäume schlossen sich über ihnen wie gichtige Hände.


  Vom Dünenkamm erschallte Druffles Stimme, er schickte seine Männer hinab in den Sumpf. Warum tut er das?, dachte Pazel. Wieso lässt er uns beide nicht einfach laufen?


  Ohne Schuhe war es hier kaum auszuhalten. Der Schlamm saugte sich bei jedem Schritt an den Füßen fest wie ein Lebewesen, und aus den Tiefen wuchsen Pflanzenstängel empor wie spitze Speere. Durch das Gestrüpp konnten sie nicht mehr als zehn Meter weit sehen, und als die Dünen hinter ihnen zurückblieben, senkten sich die unheimlichen Nebelschwaden auf sie herab. Hier und dort brach die Sonne durch, aber die grellen Strahlen blendeten mehr, als dass sie erhellten. Auch alle Geräusche waren verzerrt. Pazel hörte die Volpek fluchen und durch das Wasser planschen, aber waren sie rechts oder links von ihm? Hundert Schritt entfernt oder nur zehn? Konnten sie es überhaupt wagen, laut zu atmen?


  »… stinkende Schweinegesichter, unbotmäßige Rüpel«, ertönte Druffles Stimme ganz in der Nähe. »Der ›Kunde‹ wird sehr enttäuscht sein!«


  Ein Schrecken jagte den anderen. Pazel fiel zwischen glitschigen Baumwurzeln in ein Loch und wäre fast unter einer Schlammlawine ertrunken, die hinterherrutschte. Neeps wurde von einer dicken blauen Wespe in den Arm gestochen. Er heulte auf und schlug sie tot – und schon rückten die Volpek näher. Sie traten in ein Rudel jener grünen Muketsch-Krabben, denen Pazel seinen Spitznamen verdankte, und machten einen großen Satz, aber die kleinen Biester hatten sich schon in ihre Knöchel verbissen. Sie schwammen durch eine Lagune und scheuchten Schlangen mit dick angeschwollenen Giftdrüsen auf.


  »Wenn die Sonne untergeht, saugen uns die Moskitos das letzte Blut aus den Adern, Pazel.«


  »Wenn wir nicht vorher auf einen Sumpfrochen treten. Die können tödlich sein.«


  »Sieh dir nur diese greimige Spinne an.«


  »Und das Wasser wimmelt nur so von Würmern.«


  Mit solchen Hinweisen gelang es ihnen, sich gegenseitig so sehr zu entmutigen, dass ihnen fast entgangen wäre, wie ihnen das Glück endlich doch hold war. Die Stimmen der Volpek wurden leiser. Sie hatten die Verfolger tatsächlich abgeschüttelt.


  »Ein Egel! Ein stinkender Blutsauger!«


  »Still, Neeps! Wir haben es geschafft! Sie haben uns verloren.«


  Neeps riss sich den schleimigen Wurm vom Bein. »Das mag ja sein«, sagte er. »Aber lieber wäre mir noch ein halbwegs trockenes Stück Holz oder ein Baum, auf den wir klettern können.«


  Pazel rieb sich die Augen und drehte sich einmal um sich selbst. »Da hast du deinen Baum«, sagte er und zeigte auf eine einzelne Eiche auf der anderen Seite des Moors. »Wetten, dass wir im Handumdrehen oben sind?«


  »Wir können es ja versuchen«, sagte Neeps.


  Der Baum war weiter weg, als sie dachten, und höher, als er von ferne ausgesehen hatte. Doch als sie ihn erreichten, sahen sie, dass seine Wurzeln so etwas wie ein Gitter über dem Schlamm und dem Erdreich bildeten, und ließen sich erschöpft darauf nieder. Das Geflecht war überraschend bequem, fast wie eine feste Hängematte.


  Zwanzig Minuten lang lagen sie auf dem Rücken und starrten wortlos hinauf in die Ranken und das Geäst.


  Dann sagte Neeps: »Wir hätten vor Ormael springen sollen.«


  »Nein«, sagte Pazel. »Du hattest Recht. Damals hatten wir keine Chance.«


  »Aber was machen wir jetzt?«


  Pazel legte den Kopf zurück. »Ich werde es dir sagen. Wir steigen auf diesen Baum und sehen nach, in welcher Richtung die Küste liegt. Wenn es dunkel wird, kehren wir dahin zurück und gehen an der Rückseite der Dünen entlang nach Osten. Bei Sonnenaufgang haben wir die Strecke nach Ormael zur Hälfte geschafft.«


  »Nein, mein kleiner Cherester, das wohl kaum.«


  Druffle, der auf der anderen Seite des Baumes gesessen hatte, grinste zu ihnen herüber. Als die Jungen aufsprangen, erhob auch er sich. Er hatte ein Entermesser in der Hand und wirkte so, als hätte er nun vollends den Verstand verloren.


  »Ihr seid schlau«, sagte er und drängte sie gegen den Baumstamm, »aber nicht schlau genug für Druffle. Ich habe mir diesen Baum schon vor einer Stunde ausgesucht und zugesehen, wie ihr darauf zugestolpert seid. Das war richtig nett von euch – ich muss nämlich gestehen, ich war völlig am Ende.«


  »Mr. Druffle«, sagte Pazel, ohne das lange Messer aus den Augen zu lassen, »eigentlich sind Sie doch gar nicht so, nicht wahr?«


  Druffles Grinsen erlosch, als hätte ihn die Frage tief getroffen. »Nein«, sagte er.


  Er schaute auf das Entermesser nieder und seufzte tief auf. Dann steckte er es in den Schlamm und stützte sich mit beiden Händen darauf. »Ich habe nur so viel verdammtes Pech gehabt. Begreift ihr das, ihr Burschen?«


  Sie beteuerten ihm mit Nachdruck ihr Verständnis.


  »Ich habe Fehler begangen!«, rief Druffle plötzlich. »Das gebe ich ehrlich zu! Andere für seine Schwächen verantwortlich zu machen ist nicht Dollywilliams Druffles Art. Trotz alledem, verdammtes Pech.«


  Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich schäme mich so«, murmelte er.


  »Nicht nötig, Sir«, tröstete Pazel.


  Druffle deutete hilflos auf das Moor. »Wer rechnet schon damit, dass es so weit kommt? Es gab Zeiten, da konnte ich mir ein ordentliches Schiff und richtige Söldner leisten! Und jetzt diese Schmach! Ich habe im Leben noch nie so schlechte Schützen gesehen. Kein einziger Pfeil hat euch auch nur gestreift! Trotzdem sollte ich sie wohl lieber rufen.«


  Er richtete sich auf und legte die Hände an den Mund. Doch kein Laut kam über seine Lippen, stattdessen keuchte er auf und krümmte sich. Neeps, der früher als Pazel erraten hatte, wofür Druffle sich schämte, hatte einen Stein aus dem Schlamm gegraben und ihn mit voller Wucht gegen Druffles Seite geschleudert. Es war ein größerer Brocken, und Druffle wankte und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.


  Es war ihre einzige Chance. Pazel tastete nach einer Waffe, fand einen abgebrochenen Ast und holte weit damit aus. Der Ast krachte auf Druffles Rücken nieder, und der drahtige Mann verlor das Gleichgewicht und fluchte. Dann stach er zu. Doch die Klinge verfehlte Pazels Brust um einen Zoll. Neeps hatte keinen zweiten Stein gefunden und musste sich damit begnügen, mit Schlamm zu werfen. Pazel schwang von neuem seinen Ast, aber Druffle wich geschmeidig wie eine Schlange aus und zog ihm den Griff seines Entermessers über den Schädel. Im nächsten Moment spürte Pazel die Klinge an seiner Kehle.


  Niemand bewegte sich. Druffle war Blut ins Auge gelaufen, er wischte es ab.


  »Ich habe euch beide richtig gern«, sagte er. »Ganz ehrlich, meine Lieben, ich habe euch gern. Aber Befehl ist Befehl. Der ›Kunde‹ sagt, ich muss jeden Jungen töten, der die Hand gegen mich erhebt. Als Warnung für die anderen.«


  »Als Warnung?«, flüsterte Neeps.


  »Ganz richtig, Bursche.«


  »Aber wir sind ganz allein hier«, flüsterte Pazel.


  »Sie könnten doch einfach nur sagen, Sie hätten uns getötet«, schlug Neeps vor.


  Druffle sah ihn tief gekränkt an. »Du meinst, ich soll lügen? Schämt euch, ihr Burschen! Im Geschäftsleben ist ein Wort bindend. Wenn ihr das nicht lernt, werdet ihr es nicht weit bringen.«


  Er hob das Entermesser. Doch anstatt es auf Pazels Kehle niedersausen zu lassen, hob er den Kopf und schaute zum Horizont, als spüre er einem Gedanken nach. Dann klappte ihm der Kiefer herunter, und er stürzte rücklings in den Sumpf.


  Neeps sprang vor und stieß mit dem Fuß das Messer weg. »Er ist bewusstlos! Was hat er nur? Womöglich stirbt er?«


  Pazel tätschelte dem Händler die Wange. Druffle zuckte nicht mit der Wimper. Pazel hielt ihm das Ohr an den Mund.


  »Ich glaube, er atmet nicht mehr, Neeps.«


  »Ich bin ein Mörder«, flüsterte Neeps. »Mein Stein muss ihm die Leber zerschlagen haben!«


  In diesem Augenblick war das Flattern eines Vogels zu hören, überrascht sprangen die Jungen zurück. Sie konnten kaum fassen, was sie sahen: eine Rauchschwalbe mit dem Gesicht einer Frau. Das Tierchen fegte tief über ihre Köpfe hinweg und landete, wild mit den Flügeln schlagend, auf Druffles Rücken.


  »Du bist kein Mörder«, sagte es, an Neeps gewandt. »Und er ist auch nicht tot.«
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  »Diadrelu!«, rief Pazel.


  Sie war es tatsächlich. Sie steckte in einem bizarren Federkleid, das ihre Arme in Flügel verwandelte und sie wie einen schwarzen Vogel aussehen ließ. Neeps war sprachlos. In seinem ganzen Leben hatte er noch keinen Ixchel gesehen, erst recht keinen, der fliegen konnte.


  »Was machst du hier?«, rief Pazel.


  »Wir retten euch das Leben«, antwortete eine zweite Stimme. »Liegt das nicht auf der Hand?«


  Pazel erkannte die Stimme, sie gehörte Taliktrum, dem jüngeren Ixchel. Und da stieß er auch schon in der gleichen Aufmachung wie Diadrelu auf sie herab. Pazel zuckte zurück, er hatte nicht vergessen, wie Taliktrum mit seinem Messer hinter seinem Ohr herumgesäbelt hatte.


  Diadrelu wandte sich ihm zu. »Du hast verraten, dass wir an Bord der Chathrand sind«, sagte sie streng. Dann wurde ihre Stimme sanfter. »Aber du hast es nur getan, um uns wissen zu lassen, dass einer von den Unseren in Ketten lag, und deshalb sei dir verziehen.«


  »Was redet sie da?«, schrie Neeps, der offenbar immer noch fürchtete, gleich gebissen zu werden.


  »Das ist eine lange Geschichte«, bemerkte Pazel.


  »So lang nun auch wieder nicht«, sagte Taliktrum achselzuckend. »Er hat meiner Tante sein Wort gegeben. Er hat es nicht gehalten. Einige von uns mussten deshalb sterben, und wenn uns auch das Mädchen verraten hat, bevor sie vom Schiff flüchtete, schlachten Rose und seine Mörder womöglich gerade unseren gesamten Clan ab. Das ist eigentlich schon alles.«


  »Tascha ist von der Chathrand geflüchtet?«


  »Ja«, sagte Dri. »Sie hat sich in Ormael heimlich davongemacht, und niemand weiß, wo sie sich aufhält. Die Männer des Statthalters nehmen die ganze Stadt auseinander. In nur fünf Tagen soll die Hochzeit stattfinden. Aber sie hat uns nicht verraten, Taliktrum, das weißt du genau – nicht einmal an ihren geliebten Ramachni, den Magier. Er hat durch die Ratte Feltrup von uns erfahren.«


  »Sie sind doch wohl beide verrückt?« Neeps sah Pazel flehentlich an.


  »Diadrelu«, sagte Pazel. »Was führt dich hierher?«


  »Eine Verschwörung«, sagte sie feierlich.


  »Ein Händler«, sagte Taliktrum. »Ein dicker Mann, der Seife verkauft.«


  »Seife?«, fragte Pazel. »Ihr meint den Opaltiner – diesen Ket?«


  »Das ist nur einer von seinen Namen. Aber kommt jetzt. Vor Einbruch der Dunkelheit müssen wir noch einen weiten Weg zurücklegen, und die Volpek sind immer noch hinter euch her.«


  »Was ist mit Druffle? Was habt ihr ihm angetan?«


  »Wir haben uns seinetwegen in Unkosten gestürzt«, sagte Dri. »Wir haben ihn mit einem Pfeil geritzt, der in Blanë getaucht war, das auch Narrentod heißt. Er wird bald aufwachen, auf dem Pfeil war nur eine winzige Dosis.«


  »Warum führt ihr ein so unheimliches Gift mit euch?«


  »Das geht dich nichts an«, fauchte Taliktrum. »Das Gift hat dich vor dem Messer dieses Mannes gerettet – genügt dir das nicht?«


  »Es gibt viel zu besprechen«, sagte Diadrelu. »Aber erst müssen wir höheres Gelände erreichen.«


  Die Ixchel führten sie, von Ast zu Ast fliegend und immer wieder Ruhepausen auf den Schultern der beiden Jungen einlegend, nach Norden. Das Fliegen fiel ihnen sichtlich schwer, denn wenn sie landeten, waren sie jedes Mal erschöpft, und Pazel konnte sich kaum vorstellen, wie sie es geschafft hatten, sich so weit von der Chathrand zu entfernen.


  Er und Neeps waren allerdings noch in weitaus schlechterer Verfassung. Mühsam und mit schmerzenden Gliedern, gezeichnet von Schnittwunden und Blutergüssen, schleppten sie sich hinter Dri und Taliktrum her. Eine Stunde verging, eine zweite. Die Sonne versank allmählich hinter den Bäumen.


  Unvermittelt hatten sie festen Boden unter den Füßen. Pazel wollte seinen Augen kaum trauen. Sie standen auf einem erhöhten Damm aus festgestampfter Erde, in den sich zwei Radfurchen eingegraben hatten. Dazwischen wuchs Moos. Die Straße schlängelte sich nach beiden Seiten durch die Sümpfe.


  »Auf diesem Weg sind wir heute Morgen ins Moor gefahren«, erklärte Diadrelu. »Mit diesem Mr. Ket und einem Zug von sehr verdächtigen Wagen. Ket hatte Ormael mitten in der Nacht verlassen. Wir waren in einer Werkzeugkiste versteckt und konnten nicht sehen, was er unterwegs tat. Aber die Wagen hielten dreimal an, und wir hörten Kinder schreien. Bei der ersten Gelegenheit schlüpften wir hinaus und konnten mit ansehen, wie die Karawane an einer Stelle, die von Gestrüpp und Ranken gut getarnt war, in das Krebsmoor einfuhr. Ich schätze, es handelt sich um einen Schmugglerweg. Ket muss inzwischen schon ziemlich weit sein.«


  Sie sah die beiden Jungen an. »Ihr seid am Ende eurer Kräfte«, sagte sie. »Ruht euch aus, wir halten Wache.«


  Neeps und Pazel widersprachen nicht, sondern ließen sich sofort zu Boden fallen. Die Ixchel flatterten auf einen Ast etwa ein Dutzend Fuß über der Straße, dort gingen sie auf und ab und tuschelten miteinander. Taliktrum zeigte auf die Jungen und gestikulierte empört. Dri bedeutete ihm, sich zu beruhigen.


  Nach einer Stunde rüttelte sie die beiden sanft aus dem Schlaf. Es war jetzt fast dunkel, im Westen verriet nur ein mattroter Schein über den Bäumen, wo die Sonne untergegangen war. Die Jungen erhoben sich ächzend und mit steifen Gliedern. Die Ixchel standen mit verschränkten Armen vor ihnen und beobachteten sie.


  »Hört jetzt gut zu«, sagte Dri endlich. »Nachdem man euch an Land gesetzt hatte, geschahen üble Dinge auf dem Großen Schiff. Meister Mugstur, der Rattenkönig, hat Kapitän Rose zum Ketzer erklärt und geschworen, ihn zu töten. Sandor Ott – getarnt als Hauptmann Nagan – und seine Geliebte Syrarys …«


  »Ich wusste es doch!«, rief Neeps. »Das Weib ist ein Aasgeier.«


  »… haben Taschas Vater so geschwächt, dass er sich kaum noch von seinem Bett erheben kann. Wir wissen nicht, was für ein Gift sie verwenden und wie sie es ihm verabreichen. Töten werden sie ihn allerdings erst, wenn Tascha und Prinz Falmurqat der Jüngere vermählt sind. Sie werden alles vermeiden, was diese Hochzeit verhindern könnte.«


  »Woher weißt du das so genau?«, fragte Pazel.


  Diadrelu schlug die Augen nieder. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Steldak, der Gefangene, hat uns viel erzählt. Aber dieses Wissen wurde teuer erkauft.«


  »Mit dem Tod meines Vaters«, sagte Taliktrum. »Das war der Preis. Sniraga, die meuchlerische Bestie, hat ihn ins Jenseits befördert. Und ohne ihn sind wir verloren.«


  »Talag war auch mein Bruder«, sagte Dri. »Ja, wir sind verloren. Aber um seinetwillen dürfen wir nicht klein beigeben. Talag pflegte zu sagen, im Tod verliere alles an Wert außer der Wahrheit. Ich hatte das nie verstanden, aber ich denke, jetzt begreife ich es. Denn wenn wir die Toten in irgendeiner Weise als unaufrichtig im Gedächtnis behalten, sind sie doppelt für uns verloren – tatsächlich und in der Erinnerung. Vielleicht geht darauf der Brauch der Ixchel zurück, in der Nacht des Hinscheidens Briefe an die Verstorbenen zu schreiben – Briefe, die in Familienarchiven aufbewahrt werden, damit Kinder und Enkelkinder sie dereinst lesen können. Aber Talag hat uns schon vor langer Zeit das Versprechen abgenommen, das nicht zu tun – wir sollten keinerlei Todesrituale abhalten, bis wir …«


  »Tante Dri!«, rief Taliktrum empört.


  Dri blinzelte, als erwachte sie aus einem Traum. »Bis wir am Ende des Kampfes angekommen wären, dem er sein Leben geweiht hatte – mehr wollte ich nicht sagen. Aber es gibt noch mehr traurige Nachrichten. Als wir uns Ormael näherten, hat der Bootsmann Swellows einen von euch ermordet. Ihr müsst ihn gekannt haben: ein dunkelhaariger Teerjunge, der stotterte.«


  »Reyast!«, riefen die beiden entsetzt. Blitzartig sah Pazel das sanfte, oft so verwirrte Gesicht ihres Freundes vor sich, der so gern lachte, aber so oft verlacht wurde.


  »Swellows ist ein Ungeheuer!«, zischte er. »Warum?«


  »Um das zu begreifen«, sagte Diadrelu, »müsst ihr zuerst die wahre Mission der Chathrand erfahren.«


  Und dann erzählte sie vom Besuch auf der Gefängnisinsel, vom Schaggat Ness und von den Plänen, die der Kaiser mit ihm verfolgte. Die beiden erschauerten vor Entsetzen.


  »Die Rückkehr des Schaggat wird in einer Prophezeiung angekündigt«, erklärte sie, »die Sandor Ott sich ausdachte und von seinen Spionen auf Gurischal verbreiten ließ. Er wird wiederkehren, heißt es darin, wenn ein Mzithrin-Prinz die Tochter eines arqualischen Soldaten zur Frau nimmt.«


  »Tascha«, entfuhr es Pazel.


  »Natürlich«, sagte Taliktrum. »Aber die Prophezeiung ist außerhalb Gurischals kaum bekannt. Erst wenn die Ehe vollzogen ist, die Nachricht sich wie ein Lauffeuer durch die Lande verbreitet und die Anhänger des Schaggat sich erheben, erst dann werden die Mzithrin-Könige erkennen, wie sie genarrt wurden. Und sie werden eure Tascha Isiq natürlich auf der Stelle töten.«


  »So wie Swellows Reyast getötet hat«, sagte Dri. »Er hat ihn mit einem Laken erstickt, weil es dem Jungen gelungen war, sich mit den Augrongs anzufreunden – und weil ihnen der eine zeigte, was sie bewachen: die verborgene Zelle, in der der Schaggat gefangen gehalten wird.«


  »Swellows machte das Zeichen des Baumes über dem ermordeten Jungen«, fügte Taliktrum hinzu. »Dann steckte er ihm einen Hühnerknochen in den Hals, damit es so aussähe, als sei der Junge an gestohlenem Essen erstickt.«


  Wieder wurde es still. Pazel blinzelte sich die Tränen weg. Ihm war kalt, er hatte Angst, und er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt. Aber er musste handeln, er musste nachdenken … wenn er aufgab, würde Tascha sterben.


  »Augenblick mal«, sagte er. »Die Anhänger des Schaggat wurden nach Gurischal verbannt. Das liegt weit im Westen. Die Mizzis werden nicht zulassen, dass wir Tausende von Meilen durch ihre Gewässer fahren, nur um ihn dort abzusetzen.«


  »Ganz sicher nicht«, entgegnete Diadrelu. »Aber die Chathrand hat gar nicht vor, durch die Gewässer des Mzithrin zu fahren. Sie segelt außen herum.«


  »Außen herum?«, riefen die beiden Jungen. »Durch die Herrschersee?«


  »Wohin ihr niemand folgen kann und wo niemand sie vermutet«, nickte Dri. »Deshalb musste Rose gefunden und dazu gebracht werden, noch einmal das Steuer des Großen Schiffs zu übernehmen. Kein anderer Kapitän hat sich auf die Nelluroq gewagt und überlebt.«


  »Was geschieht, wenn der Plan gelingt?«, flüsterte Pazel.


  »Bürgerkrieg im Mzithrin«, sagte Taliktrum. »Millionen von Toten. Verbrannte Städte, Legionen von Soldaten, die auf dem Schlachtfeld fallen oder mit der Flotte ertrinken. Natürlich wird auch der Schaggat sterben – diesmal werden die Mzithrin-Könige ganz sichergehen. Aber sein Tod wird sie teuer zu stehen kommen. Sie werden nicht mehr die Kraft haben, zu verhindern, dass Arqual die Herrenlosen Lande an sich reißt. Und Magad wird sie an sich reißen – alle, binnen ein oder zwei Jahren.«


  »Das ist, das ist … barbarisch!«, rief Neeps.


  Taliktrum lachte. »Und es ist erst der Anfang. Wenn Arqual mit der Zeit immer mächtiger wird und sein Feind verkrüppelt am Boden liegt – liegt es nicht auf der Hand?«


  »Das Mzithrin? Arqual würde sogar das Mzithrin selbst angreifen?«


  »Ein paar Irre träumen davon«, sagte Diadrelu. »Besonders die Rin-Fanatiker, die wollen, dass die Götzenbilder des Alten Glaubens zerschlagen werden, dass die Sekte zerstört und der Glaube an Rin der ganzen Welt aufgezwungen wird.«


  »›Mein Gesetz ist der Friede und mein Reich die Brüderlichkeit‹«, zitierte Taliktrum höhnisch. »›Deshalb sollt ihr wohnen in meinem Reich und halten mein Gesetz.‹ Was für wohlklingende Worte aus dem Mund von Dieben und Mördern. Ist es nicht wunderbar, ein Riese zu sein? Zum auserwählten Volk zu gehören, zu den Herren von Alifros auf ihrem Thron aus Totenschädeln?«


  Neeps richtete sich auf und fuhr ihn wütend an. »Wenigstens bohren wir keine Löcher in Schiffe, die voll sind mit Frauen und Kindern, und lassen sie auf den Meeresgrund sinken!«


  »Ihr schießt lieber mit Kanonen«, gab Taliktrum zurück. »Leben hat für euresgleichen keinen Wert.«


  »Was weißt du schon, du gehässiger kleiner …«


  »Neeps!«, schrie Pazel.


  »Was ich weiß?«, fragte Taliktrum mit drohender Schärfe in der Stimme. »Soll ich dir etwas über deine Geschichte erzählen, Arqualier?«


  »Nein, das sollst du nicht!«, rief Diadrelu und sprang zwischen die beiden. »Und er wird dir auch nicht erklären, er wäre lieber eine Made als ein Sohn Arquals. Wie kann man nur so töricht sein! Während wir uns bekämpfen, werden unsere Feinde immer stärker! Und sie sind bereits stark – stärker, als du ahnst, Taliktrum!«


  Ihr Neffe sah sie an und wartete auf eine Erklärung. Ein Mondstrahl fiel auf Diadrelus Gesicht, und Pazel sah die Angst in ihren Augen.


  Sie holte tief Luft. »Tascha hegt keinen Verdacht gegen Sandor Ott. Ihr Vater hegt keinen Verdacht gegen Syrarys. Und niemand hegt einen Verdacht gegen den gefährlichsten Mann überhaupt an Bord, den Mann, der uns alle an diesen Ort geführt hat.«


  »Du sprichst schon wieder von Ket, nicht wahr?«, fragte Pazel.


  »Ket ist nur der Name, unter dem er auf der Chathrand auftritt«, sagte Diadrelu. »In den schwarzen Annalen der Geschichte ist er mit dem Namen Arunis verzeichnet.«


  Taliktrum lachte laut auf.


  Dri fuhr fort, ohne ihn zu beachten. »Arunis war der Zauberer des Schaggat. Er war von jeher die diabolische Hand hinter seinen Taten. Die meisten glauben, dass er selbst jene Irrlehre innerhalb des Alten Glaubens erfand, die den Aufstieg des Gottkönigs legitimierte. Wäre es diesem Wahnsinnigen im letzten Krieg gelungen, die anderen Könige zu besiegen, dann wäre Arunis heute der wahre Herrscher des Mzithrin.


  Als der Schaggat und seine Söhne aus der sinkenden Lythra gerettet wurden, holte man auch den Zauberer heraus. Alle vier wurden auf Licherog versteckt. Aber Arunis versuchte zu fliehen, und einmal wäre es ihm fast geglückt. Danach entschied Sandor Ott, man könne es nicht wagen, ihn am Leben zu lassen. Arunis wurde auf der Gefängnisinsel gehängt, nachdem er seine Wärter, die Götter und das ganze Universum verflucht hatte. Man ließ seinen Leichnam neun Tage am Galgen, dann schnitt man ihn in Stücke und warf ihn ins Meer – und dennoch ist er noch am Leben. Irgendwie hat er überlebt.«


  Pazel schaute von einem Ixchel zum anderen. »Und dieser Arunis … ist an Bord der Chathrand?«


  »Nein«, sagte Taliktrum schroff.


  »Doch«, widersprach Dri. »Jedenfalls war er dort, bis er gestern an Land ging, um in diesen Sumpf zu fahren. Rose, Ott, Drellarek, Uskins – von diesen Schurken hegt keiner einen Verdacht. Auch wir Ixchel waren arglos. Wir kamen unter Einsatz aller unserer Kräfte Otts Plänen auf die Spur, und die Entdeckung war so erschütternd, als hätten wir ein Loch unter einem Festsaal gefunden. Doch mein Herz sagt mir, dass es unter diesem Loch noch ein weiteres gibt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Pazel. »Will Arunis denn nicht das Gleiche wie Ott und der Kaiser – einen Krieg?«


  »Das schon«, nickte Diadrelu. »Aber ich glaube, er strebt einen anderen Ausgang an.«


  »Arunis der Zauberer, auferstanden von den Toten«, höhnte Taliktrum.


  »Vielleicht war er niemals tot«, gab Diadrelu zurück.


  »Angenommen, es wäre so, wozu dann die Plünderung dieses Wracks?«, wollte Neeps wissen. »Was hofft er dort zu finden?«


  Diadrelu schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich wüsste es. Ich befürchtete, es sei der Nilstein, und ausnahmsweise bin ich froh, dass ich mich irre, falls dem so ist, denn dieser verfluchte Stein könnte in der Hand des Schaggat tatsächlich die ganze Welt ins Verderben stürzen. Aber diese Männer reden nur davon, in diesem Wrack nach Gold zu suchen – nach Gold, Silber und einem eisernen Wolf von roter Farbe, mit einer erhobenen Pfote. Auf diesen Wolf haben sie es ganz besonders abgesehen.«


  »Ein roter Wolf!«, überlegte Pazel. »Auch der Mann in Taschas Garten sprach kurz vor seinem Tod von einem roten Wolf. Hercól meinte, mit dieser Statue sei großes Unheil verbunden. Und sie ist verschwunden … Neeps! Genau! Sie verschwand gegen Ende des letzten Krieges!«


  »Wenn du wirklich an diesen Unsinn glaubst«, empörte sich Taliktrum, »warum hast du dann nicht mit meinem Vater – oder mit irgendjemandem im Clan – darüber gesprochen?«


  »Ich wollte Beweise«, sagte Diadrelu. »Und ich dachte, die wären nur zu finden, wenn Arunis in seiner Verkleidung für eine Weile das Schiff verließe.«


  »Was für eine Verkleidung?«, brüllte Taliktrum. »Er ist kein Magier, er ist nur ein habgieriger Händler! Er will keinen Krieg gegen ganz Alifros führen, er will nur ein Wrack plündern.«


  »Niemand wäre glücklicher als ich, wenn du Recht hättest.«


  »Diese Wahnsinnsfahrt auf dem Wagen von Ormael hierher …« Taliktrums Stimme wurde noch erregter. »Die Schwalbenanzüge am helllichten Tag, wobei du einen noch ruiniert hast, die sinnlose Rettung von zwei kleinen Betteljungen …«


  »Hör mal!«, protestierten Pazel und Neeps wie aus einem Munde.


  Taliktrum deutete wutentbrannt auf Diadrelu. »Ich habe dich einmal verehrt, Tante. Du standest nie auf der gleichen Stufe wie mein Vater, aber ich gestehe, dass ich dich für weise hielt. Aber jetzt werde ich nach unserer Rückkehr den Clan auffordern, darüber zu beraten, ob du uns auch weiterhin führen kannst.«


  »Das ist dein gutes Recht«, sagte Diadrelu ruhig, aber hinter der Ruhe knisterte Zorn.


  »Du hast mir nichts gesagt«, fuhr Taliktrum fort, »weil du wusstest, dass ich gegen dieses törichte Unternehmen Widerspruch einlegen würde, und ohne meine Stimme …«


  »Halt den Mund!«, sagte Neeps.


  »Du Hund!«, fauchte Taliktrum und zog sein Schwert. »Wie kannst du es wagen, dich einzumischen!«


  »Ich sehe Fackeln! Sei leise, du Narr, sonst hört man dich noch!«


  Flink wie zwei Mäuse huschten die Ixchel an den Jungen empor. Neeps hatte Recht. Jemand kam über die Sumpfstraße auf sie zu. »Runter von der Straße, los!«, flüsterte Dri auf Pazels Schulter. »Und keinen Laut, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Die Jungen krochen in den Sumpf zurück. Es war nicht leicht, sich im Dunkeln zwischen Baumstämmen, Ranken und Schlammlöchern lautlos zu bewegen, aber irgendwie schafften sie es. Nach dreißig Fuß deutete Dri auf ein hohes Grasbüschel, dahinter kauerten sie sich nieder und schauten zurück.


  Als Erstes hörten sie das Wiehern eines Pferdes, dann knirschten hölzerne Räder.


  »Er ist es«, sagte Diadrelu.


  Es waren vier Wagen, jeder wurde von zwei kräftigen Maultieren gezogen. Die Fahrer waren Volpek – die kurzen Barte und die Eisenbänder um die Oberarme waren selbst aus dieser Entfernung zu erkennen. Außerdem marschierten Dutzende von Söldnern zu beiden Seiten der Fuhrwerke. Einige trugen Speere wie Druffles Männer, andere hielten Kriegshämmer oder Streitäxte in den Händen. Die großen, furchteinflößenden Kerle fühlten sich sichtlich unwohl und streiften die Sümpfe mit besorgten Blicken.


  Und das Licht wurde nicht von Fackeln erzeugt. Pazel überlief ein Frösteln, das nicht vom Nebel kam. Vor den Wagen schwebten drei blau-grüne Kugeln auf und ab wie fahle Laternen in Geisterhänden. Andere Lichter der gleichen Art glitten über dem Zug dahin. Alle schienen sich aus eigenem Antrieb zu bewegen.


  »Das sind Riedlichter«, flüsterte Dri. »Boshafte Geister, die in Sümpfen hausen. Sie locken die Menschen in den Treibsand und nähren sich von ihren Seelen, wenn sie zugrunde gehen. Ich wusste bisher nicht, dass man sie zähmen kann.«


  Im gespenstischen Schein dieser Kugeln sah Pazel, dass die beiden ersten Fuhrwerke mit Arbeitsgerät beladen waren: Seilen und Rollen, Sägen und Eisenhaken. Der nächste Wagen sah aus wie ein Käfig auf Rädern. Mit solchen Gefährten wurden gewöhnlich Gefangene befördert. Pazel sah entsetzt, dass dieser Käfig voll war mit jungen Burschen, und auch einige Mädchengesichter schauten in die Nacht hinaus. Sie wirkten verängstigt und schicksalsergeben zugleich, als hätten sie nach so vielen Schrecken nicht mehr die Kraft, sich um die Zukunft zu sorgen.


  Der dritte Wagen war prächtiger als alle anderen und hatte ein bogenförmiges Planendach. Was sich darunter befand, konnte Pazel nicht sehen, nur ein weißes Hündchen lugte immer wieder unter dem Dach hervor und wedelte mit seinem Ringelschwanz – der einzige Fahrgast, der Freude an der Reise hatte. Der letzte Wagen war mit Leinwandsäcken und anderen Bündeln beladen.


  Hin und wieder war aus dem dritten Wagen ein raues Krächzen zu hören. Für Pazel klang es wie das Räuspern eines Menschen.


  »Verdammt!«, flüsterte Neeps. »Den Hund habe ich schon irgendwo gesehen!«


  Die vier waren hinter ihrem Grasbüschel sicher versteckt. Dennoch hielten die Jungen den Atem an, als die seltsame Prozession vorüberzog. Einige der Männer hielten schwere Armbrüste in den Händen. Keiner sprach ein Wort.


  Dann hielt der vorderste Wagen an. Die Riedlichter schwebten surrend im Kreis, dann schossen sie nach vorne, und Pazel sah quer über der Straße einen dicken Baumstamm liegen.


  »Seltsam!«, flüsterte Diadrelu. »Arunis’ Männer fahren auf diesem Weg schon seit Tagen. Der Baum muss innerhalb der letzten ein bis zwei Stunden umgestürzt sein.«


  Immer noch wortlos stiegen die Volpek ab und begannen, an dem Stamm zu zerren und darauf einzuhacken. Dabei schauten sie immer wieder ängstlich zu dem Planwagen zurück. Dann zischten die beiden Ixchel überrascht durch die Zähne.


  »Was ist?«, flüsterte Pazel.


  »Seht ihr denn gar nichts?«, fragte Taliktrum. »Im letzten Fuhrwerk versteckt sich jemand unter den Waren.«


  Das letzte Fuhrwerk war vorübergehend verlassen, seine Fahrer beteiligten sich am Kampf mit dem Baum. Doch dann sah es auch Pazel: Unter den aufgestapelten Säcken bewegte sich etwas. Ein schlanker Arm machte den Weg frei, dann erschien ein Kopf und sah sich verwirrt um.


  »Tascha!«, rief Pazel.


  Kaum zu glauben, sie war es tatsächlich. Das goldene Haar und den trotzigen Blick hätte er überall wiedererkannt. Er fühlte sich plötzlich erleichtert, gestärkt – und dann brach die Erschütterung über den Anblick über ihn herein.


  »Dieser Schwachkopf!«, sagte er. »Was in Rins Namen hat sie vor? Wo will sie hin?«


  »In einen schnellen Tod, wenn sie entdeckt wird«, sagte Diadrelu. »Arunis wird sie nicht schonen.«


  »Dummheiten!«, fauchte Taliktrum. »Warum verschwenden wir unsere Zeit mit diesen Kindern?«


  Doch schon sprang Pazel auf und stürmte auf den Wagen zu. »Pazel, nein!«, zischte Neeps, aber sein Freund beachtete ihn nicht, sondern kämpfte sich durch Schlamm und Wasserpfützen, bis er den Damm und damit festen Boden erreichte.


  Nur der fahle Schein des Mondes fiel auf den Wagen. Die Riedlichter umschwebten die Volpek, die am vorderen Ende des Zuges an der Arbeit waren. Niemand schaute nach hinten.


  Pazel mochte über Taschas Anblick erstaunt gewesen sein, doch sie fiel fast in Ohnmacht, als er plötzlich aus dem Moor auftauchte. Ungläubigkeit und Freude sprachen aus ihrem Blick. »P-Pazel? Wie …«


  »Lass den Kopf unten!«, flehte er und zog ihr einen leeren Sack über die goldenen Locken. »Was machst du denn hier?«


  »Und du?«


  »Raus aus diesem Fuhrwerk!«, befahl er. »Steig herunter! Schnell!«


  Tascha schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«


  »Du greimiger Dummkopf!«, zischte er und zerrte an ihrem Arm. »Du bist in Lebensgefahr! Nun komm schon!«


  Tascha sträubte sich noch immer. »Neeps hatte Recht. Für dich ist es gefährlich, mit mir zusammen zu sein. Und dies ist meine letzte Chance zur Flucht.«


  »Aber wieso mit ihm?«


  »Weil er mir eine Fahrgelegenheit bietet, kannst du dir das nicht denken? Als wir nach Ormael kamen, hörte ich, wie Ket dem Tierhändler Latzlo erzählte, er wolle von Bord gehen und nach Norden fahren – ›um einen ganz besonderen Gegenstand zu holen, der dort für mich hinterlegt wurde‹. Ich wusste nicht, was er meinte, und ich weiß es auch jetzt noch nicht. Aber mir war sofort klar, dass ich mit ihm aus der Stadt kommen konnte. Er brach aber nicht sofort auf. Zuerst ging er in Ormael in ein Armenviertel, wo die Fuhrwerke und die Fahrer schon auf ihn warteten. Ich lief zu Fuß hinter dem Zug her, und als es dunkel wurde, kletterte ich in dieses Fuhrwerk. In dem Planwagen sitzt Ket selbst. Aber er ist kein einfacher Seifenhändler, er ist … Neeps!«


  Neeps stand plötzlich neben ihnen und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Habt ihr denn alle beide den Verstand verloren?«, fragte er. »Die sind fast fertig mit dem greimigen Baum!«


  Die Jungen beschworen Tascha, mit ihnen zu kommen, und versuchten sogar, sie mit Gewalt vom Wagen zu ziehen. Aber sie schüttelte sie ab.


  »Ich wollte den Kampf an Bord führen, wollte eine Gegenverschwörung organisieren, wie Ramachni es mir geraten hatte. Aber sie schrecken vor nichts zurück. Sie haben Hercól getötet.«


  »Wir wissen nicht, ob … ich meine, ich war in der Leichenhalle …«, warf Pazel ein.


  »Dich haben sie an die Flikker verkauft. Und dann der arme Reyast. Er kam zu mir und sagte, er sei dein Freund – und ich trug ihm auf, nach dem Schaggat zu suchen. Das war alles! Ket redet andauernd von einem Schiff. Ich werde mich heimlich auf dieses Schiff schleichen, so weit mitfahren, wie ich kann, und mir dann ein anderes …«


  »Es ist kein Schiff«, sagte Pazel. »Es ist ein Wrack. Und ich weiß greimig genau, dass er mehr ist als ein Seifenhändler! Er ist der böse Zauberer, nach dem Ramachni suchte, und du kannst deine Augäpfel darauf verwetten, dass er mit der Chathrand noch nicht fertig ist. Diadrelu ist bei uns, und sie glaubt, er heißt Arunis …«


  Kaum war der Name über seine Lippen gekommen, da brach die Katastrophe herein. Der kleine Hund schoss kläffend wie ein Verrückter aus dem übernächsten Wagen. Er landete auf den Füßen, rannte auf sie zu, hatte sie Sekunden später erreicht und schnappte nach ihren Fersen. Die Riedlichter machten kehrt und rasten pfeifend nach hinten. Pazel hatte gerade noch Zeit, Tascha unter die Plane zu schieben, dann waren sie da, umkreisten die Jungen wie Wespen, schienen ihnen in die Augen und versengten ihnen mit ihrem kalten Feuer die Arme.


  


  * * *


  


  Der Zauberer verließ seinen Wagen nicht. Nur seine Stimme drang zu ihnen.


  »Wie konnten sie entkommen?«


  Eine seidenweiche Stimme, die gerade wegen ihrer Sanftheit besonders erschreckend war. Die Männer, die mit ihren Armbrüsten auf Pazel und Neeps zielten, wechselten bestürzte Blicke.


  Endlich sagte einer: »Im Dach des Schweinekobens ist eine Latte locker, Sir. Aber ich hätte nie gedacht, dass man auf diesem Wege ausbrechen könnte! Der Kleine ist an der Schulter verletzt. Er muss sich irgendwie durchgezwängt und dann die Lücke für seinen Freund weiter geöffnet haben.«


  »Festnageln.«


  »Oppo, Sir.«


  »Und sag allen: fortan nur noch tödliche Schüsse.«


  Der Magier räusperte sich heftig. Die Jungen sahen nur die Glut seiner Pfeife unter der dunklen Plane aufleuchten und wieder erlöschen. Dann lachte er leise in sich hinein.


  »Ihr wolltet wohl Proviant stehlen, um damit bis Ormael zu kommen?«


  Pazel und Neeps sahen sich an wie zwei Verschwörer. Dann nickten sie.


  »Schwachköpfe!«, sagte die Stimme. »Ihr hättet die Nacht nicht überlebt. Im Moor gibt es Wesen, die nach lebenden Seelen dürsten und sie trinken wie Wein. Wer im Dunkeln nur einen Schritt vom Wege abkommt, ist schon verloren. Ein Glück, dass mein Hündchen euer Geflüster gehört hat. Oh nein, er ist kein erwachter Hund – noch nicht. Aber er ist schlau. Er weiß, dass ich es nicht gern habe, wenn jeder meinen Namen in den Mund nimmt. Und er hat sehr scharfe Ohren.«


  Die Pfeifenglut bewegte sich rasch. »Schafft sie in den Schweinekoben zurück.«


  Er hat uns nicht erkannt, dachte Pazel. Und dann: Natürlich nicht! Wir sind ja über und über voll Schlamm!


  Die Tür des ›Schweinekobens‹ wurde geöffnet, und die beiden Jungen wurden hineingestoßen. Die anderen jungen Leute wichen verängstigt zurück – zumindest sie wussten genau, dass Pazel und Neeps nicht von Anfang an bei ihnen gewesen waren. Einen Augenblick später rollte der Zug an.


  Im Schein der Riedlichter (die sie immer noch aufdringlich umschwirrten) unterschied Pazel etwa zwei Dutzend schmutzige, verängstigte Gefangene. Gemeinsam mit Neeps bemühte er sich, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie fragten die jungen Leute nach ihren Namen, woher sie kämen, ob auch sie von den Flikkern entführt worden seien. Doch fast eine Stunde lang antwortete niemand.


  Endlich fragte ein Mädchen mit großen runden Augen: »Seid ihr Gespenster?«


  Pazel begriff. Sie waren hier immerhin an der Geisterküste, und er und Neeps waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Gespenster? Natürlich nicht«, sagte er. »Ich bin Ormalier, um Rins willen! Arun – äh, dieser Mann, wie nennt ihr ihn?«


  »Den ›Kunden‹«, sagte ein kleiner, schüchterner Junge.


  »Den Teufel«, sagte das Mädchen.


  »Nun, der Mann, der uns den Flikkern abgekauft hat, arbeitet auch für ihn«, sagte Pazel. »Wir sind ihm entwischt. Wenn er uns jemals einholt, stecken wir noch tiefer in der Patsche.«


  Mit der Zeit mussten die anderen Gefangenen Pazel und Neeps doch als Menschen anerkennen. Nun begannen sie alle gleichzeitig zu flüstern. Die jungen Leute kamen aus Ormael und Étrej, und fast die Hälfte, einschließlich aller Mädchen, stammten aus einer fernen tholjassanischen Stadt, die für ihre Schwammtaucher berühmt war.


  »Aber Schiffswracks sind etwas anderes«, sagten sie. »Was verstehen wir schon vom Wracktauchen? Und noch dazu an der Geisterküste.«


  Pazel beugte sich vor und flüsterte: »Wonach suchen wir denn?«


  Zwanzig Stimmen antworteten im Chor: »Nach dem Roten Wolf!«


  So viel hatte ihnen Arunis bereits gesagt. Auf der Lythra fänden sich viele Schätze, die er nicht verschmähen würde. Aber nichts sei ihm so wichtig wie eine rote Eisenstatue, die einen Wolf mit erhobener linker Vorderpfote darstellte. Nach diesem Gegenstand sollten sie vor allem suchen. Solange er nicht gefunden würde, käme niemand mehr nach Hause zurück.


  Pazel und Neeps, darüber waren sich alle einig, seien töricht gewesen, sich wegen ein paar Stück verwurmten Schiffszwiebacks erwischen zu lassen.


  »Wir waren nicht hinter dem Zwieback her«, sagte Neeps. »Aber ein Dummkopf bin ich trotzdem. Ket hat diesen Hund in Tressek Tarn einem Kerl abgekauft. Ich habe gesehen, wie er ihn mit an Bord brachte. Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Was meint er mit ›noch nicht erwacht‹?«, fragte das Mädchen. »Kann ein Zauberer ein Tier so einfach aufwecken?«


  »Nein«, sagte Pazel entschieden. »Meine Mutter hat mir von erwachten Tieren erzählt. Sie sagte, sie seien ein großes Rätsel. Niemand könnte ein Erwachen erzwingen, und niemand wüsste, warum die Zahl der erwachten Tiere ständig ansteige.«


  »Und meine Mutter hat mir von Enten mit vier Beinen erzählt«, warf jemand ein.


  »Sei still!«, knurrte Neeps. »Mein Kumpel ist der Sohn einer mächtigen Hexe. Wenn sie sagt, es ist nicht möglich, dann ist es auch so, und dann kann nicht einmal ein Magier, der von den Toten …«


  »Neeps!«, zischte Pazel und packte ihn am Arm. Die anderen waren schon verängstigt genug.


  Es wurde still. Das Mädchen richtete seine unergründlichen Augen auf Pazel.


  »Nur schade, dass deine Mutter nicht hier ist«, sagte sie.


  


  * * *


  


  Der Zug fuhr die ganze Nacht hindurch weiter. Noch mehrmals lagen umgestürzte Bäume quer über der Straße, was die Volpek veranlasste zu murren und besorgte Blicke ins Moor zu werfen. Pazel war von den unheimlichen Lichtern geblendet und konnte kaum etwas erkennen, aber seltsame Schreie von Vögeln und anderen Tieren hallten aus den Tiefen der Sümpfe. Die Pferde erschraken immer wieder, scheuten und tänzelten nervös. Er fragte sich, wo die Ixchel geblieben sein mochten.


  An Schlaf war kaum zu denken, denn man konnte sich nirgends hinlegen, wo nicht schon jemand lag. Dennoch musste Pazel irgendwann eingenickt sein, und diesmal träumte er, dass er sich nach einem unglaublich heftigen Sturm aus dem Meer auf einen schwarzen Sandstrand rettete. Er kam fast um vor Durst. Neben ihm kroch Tascha über den Strand, sie war halb tot. In einiger Entfernung wateten riesige Kolosse, die an behaarte Elefanten erinnerten, friedlich auf sie zu, ohne auf die Brecher zu achten, die gegen ihre Flanken krachten, und er fragte sich, ob ihnen die Tiere, wenn sie nahe genug wären, wohl Hilfe anbieten oder sie einfach in den Sand treten würden …


  Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen. Pazel schlug die Augen auf. Ein fahler Morgen dämmerte herauf, und er hörte tatsächlich Wellenrauschen. Die Bäume waren zu Büschen geschrumpft, die durch Sandflächen voneinander getrennt waren. Die Riedlichter drückten sich jetzt scheu an die Fuhrwerke, als fürchteten sie, vom Salzwind fortgeweht zu werden.


  »Wir stecken schon wieder fest!«, sagte jemand. »Eine Nacht voller Spuk und Gespenster, jede Meile ein umgestürzter Baum, und jetzt diese greimigen Erdlöcher! Ob das ein Fluch ist?«


  Das erste Fuhrwerk war tatsächlich in ein Loch gefahren – eine nasse Grube im Sand, fast sechs Fuß tief und offenbar getarnt. Neeps und Pazel wechselten einen Blick. Das war kein Zufall mehr. Jemand versuchte ganz gezielt, sie aufzuhalten.


  Arunis zischte scharf. Die Riedlichter schossen wie Hunde, die man von der Leine gelassen hatte, in die Schatten des Moores zurück.


  »Geht mit den Tauchern zu Fuß voraus«, sagte er. »Aber gebt ihnen vorher etwas zu essen.«


  Pazel umklammerte die Käfigstangen. Zwei Volpek waren schon auf dem Weg zu den Proviantsäcken in Taschas Wagen. Lauf!, wollte er schreien, doch dann fiel ihm Arunis’ Befehl wieder ein. Die Männer mussten tödliche Schüsse abgeben. Es war zu spät, jetzt würde man sie entdecken. Und die Braut des Mzithrin-Prinzen würde ›Mr. Ket‹ natürlich sofort erkennen.


  Die Männer lösten die Plane und schlugen sie zurück. Im Wagen war niemand. Pazel und Neeps lehnten sich aufatmend zurück. Wenigstens war Tascha nicht dumm. Sie hatte sich im Dunkeln aus dem Staub gemacht.


  Man öffnete den Käfig und hieß die Gefangenen aussteigen. Jeder bekam einen Zwieback, ein Trinkschlauch mit Wasser ging von Hand zu Hand. Das Wasser war nicht frisch, aber Pazel hatte seinen Durst nicht nur geträumt. Nachdem er getrunken hatte, fühlte er sich schlagartig besser.


  Eine Viertelmeile hinter einem Bach endete das Gestrüpp an einer Dünenwand. Das Wellenrauschen klang jetzt ganz nahe. Ein Pfad schlängelte sich durch gelben Strandhafer die Dünen hinauf, und Pazel sah an einer Kuhle im Sand, dass hier vor nicht allzu langer Zeit ein großer, glatter und schwerer Gegenstand zum Meer geschleppt worden war.


  Es versprach ein heißer Tag zu werden. Sie stapften die Düne hinauf. Sandgrillen so hellgelb wie der Strandhafer knackten unter ihren Füßen. Dann ging es auf der anderen Seite hinunter und abermals auf und ab, und jetzt brannte der Sand bereits ein wenig unter ihren Füßen.


  Neeps schaute über die Schulter. »Wo mögen unsere kleinen Freunde jetzt sein?«, fragte er leise.


  »Wer weiß?«, gab Pazel zurück. »Aber sie werden wiederkommen. Sie haben den weiten Weg gemacht, um in Erfahrung zu bringen, was Arunis plant, und sie werden jetzt nicht aufgeben. Um Tascha mache ich mir mehr Sorgen. Mit ihrem drei Fuß langen Goldhaar kann sie sich nicht als Schwammtaucherin ausgeben.«


  »Vielleicht ist sie einfach auf dem Weg nach Norden, weg von Simja und ihrem Blutsäuferprinzen.«


  Pazel schüttelte den Kopf. »Nichts wäre mir lieber. Aber sie würde uns in dieser Lage niemals allein lassen.«


  Sie näherten sich jetzt dem Kamm der bisher höchsten Düne. Pazel sah, dass die Jungen vor ihnen stehen geblieben waren und wortlos nach unten schauten. Er kletterte die letzten Meter hinauf und hielt ebenfalls jäh an. Zu seinen Füßen lag die Geisterküste.


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Ein heller Strand, zwei Meilen breit, erstreckte sich nach Süden bis Kap Córistel und nach Norden, so weit das Auge reichte, überall ragten schwarze Felszacken aus dem Sand, einige nicht größer als ein Karren, andere so hoch wie Türme und mit Nebelfetzen behangen. Inseln so lang und schmal wie Finger, mit dichtem Gestrüpp bewachsen, streckten helle Sandhügel über den Gischt, während sich unter Wasser ein großes schwarzes Oval ausbreitete wie ein versunkener Wald. Die Nebelfetzen waren außergewöhnlich dicht, sie hingen tief und glitten wie Wattebäusche zwischen den Felsen dahin. Doch dazwischen war die Luft klar und die Sonne schien so hell, dass Pazel meilenweit sehen konnte. Und überall an dieser schrecklichen Küste lagen die Wracks untergegangener Schiffe.


  Sie lagen auf dem Trockenen, in der Brandung und im tieferen Wasser. Ihnen am Nächsten lag ein Schiffsskelett, etwa achtzig Fuß lang, das mit seinen salzverkrusteten Rippen jede Welle strähnte wie das Haar einer Frau. Ein Stück dahinter war ein uralter Kauffahrer zwischen Felsen eingeklemmt und durch die unablässig anbrandenden Brecher in der Mitte geborsten. Am Horizont türmten sich schwarze Ungetüme wie gestrandete Wale. Meilenweit vor der Küste ragten schiefe Masten wie alte Grabsteine in den Himmel.


  Doch nicht alle Schiffe waren tot. Ein breiter, plumper Zweimaster, der nahe der Küste Anker geworfen hatte, war noch sehr lebendig. An Deck waren Männer an der Arbeit – Volpek, der Größe nach zu urteilen. Und etwa vier Meilen weiter draußen schaukelte ein sehr viel größeres Schiff in den Wellen, eine mächtige Brigg, die mit ihren zwei Geschützreihen prahlte.


  Zwischen den beiden, im Zentrum der dunklen Wasserfläche, hatte sich ein besonders seltsamer Kahn postiert. Er erinnerte fast an eine Flussbarkasse: flach, rechteckig, ohne Geschütze und Takelwerk. Viele Männer drängten sich an Deck, und er war von kleineren Booten umringt.


  An einem Ende stand ein großer Lastkran. Und daran hing an einer Kette direkt über der Hauptluke eine riesige Messingkugel, die in der Mittagssonne grell leuchtete. Die Kugel hatte einen Durchmesser von zwölf bis vierzehn Fuß und war offenbar unglaublich schwer. Um ihre Mitte zog sich eine Reihe von bullaugenähnlichen Fenstern.


  Doch damit nicht genug des Spektakels. Am anderen Ende der Barkasse, dem Kran gegenüber, erhob sich ein derbes Eisengerüst. An dem kleinen Turm waren zwei Taue befestigt, die straff gespannt über die Wellen zum Großmast des Zweimastfrachters und weiter über die schäumende Brandung zu einem hohen Felsvorsprung am Strand führten, wo sie in einem flaschenzugähnlichen Mechanismus verschwanden. Am Fuß des Felsens wimmelte es von Fuhrwerken, Zelten und Pferden. Auf seiner Spitze standen zwei Männer mit Fernrohren und hielten Wache.


  Durch die jungen Leute ging ein Flüstern. Eine Bathysphäre. So nannte man solche Messingkugeln; jemand hatte schon einmal davon gehört. Doch wozu das Ding gut war, wusste niemand.


  Tascha lag reglos im Strandhafer auf dem Kamm einer Düne und beobachtete, wie die Volpek ihre Gefangenen an den Strand führten. Sie zitterte vor hilfloser Wut. Die Flucht aus dem Wagen war ganz einfach gewesen, viel einfacher, als im Dunkeln hinterherzulaufen. Die Moornebel hatten sich zu Gespenstern verdichtet, die nach ihr greifen und sie von der Straße ziehen wollten. Sie hatte sich mit bloßen Händen und einem Lied aus dem Lorg-Pensionat dagegen gewehrt. (›Sonne scheint in meinem Herzen, meine Seele ist der Baum. Ewig werd’ ich für ihn tanzen, Furcht hat in mir keinen Raum!‹) Wenn sie geradewegs auf die Gespenster zuging, zerstoben sie wie Rauch. Aber sie kehrten immer wieder zurück, und ihre Berührung war von so tödlicher Kälte, dass der Schweiß in ihrem Haar zu Eisperlen gefror. Tascha wusste, dass sie ihnen nicht eine ganze Nacht lang würde standhalten können.


  Auch mit fünfzig Volpek und einem Zauberer konnte sie es nicht aufnehmen. Und jetzt überquerten die Teerjungen den freien Strand. Wenn Tascha ihnen folgte, würde man sie sofort entdecken.


  Im Lager an der Küste sah sie noch mehr Krieger. Und weit und breit niemanden, an den sie sich um Hilfe wenden könnte. Nach allen Richtungen das gleiche Bild: Dünen, Moor, Felsen, zerstörte Schiffe. Sie waren mitten in der Wildnis gelandet, und sie wusste immer noch nicht, warum.


  Sie ließ sich an der Rückseite der Düne hinabgleiten. Jedes Mal, wenn Pazel in ihre Nähe kam, widerfuhr ihm etwas Schreckliches. Zur Hölle mit diesen Teerjungen! Ich bin doch eigens weggelaufen, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passiert.


  Während sie so dalag und mit ihrem Schicksal haderte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine kleine Bewegung. Sie schaute nach links – und erstarrte. Männer überquerten die Dünen. Sie gingen tief geduckt einzeln hintereinander und waren nur für einen Moment durch eine Lücke zwischen zwei höheren Dünen zu sehen. Sie trugen enge schwarze Beinlinge und kurze schwarze Tabitet-Umhänge und hatten sich lange Schwerter auf den Rücken geschnallt. Tascha stockte der Atem. Sie hatte solche Männer noch nie gesehen – und doch schon hundertmal. Es waren die Soldaten auf den unzähligen ›Siegesgemälden‹ in den Häusern der Heerführer in Etherhorde. Die toten Soldaten: Mzithrini.


  In Sekundenschnelle waren sie an ihr vorbei. Tascha stürzte blindlings eine Düne hinauf, um sie vielleicht noch einmal sehen zu können – doch als sie oben ankam, bemerkte sie nur ein paar geknickte Haferhalme und ein paar Kuhlen im Sand. Sie sprang auf der anderen Seite wieder hinunter und erkletterte die nächste Düne. Da waren sie. Unterhalb von ihr lagen fünf Männer flach auf dem Bauch und hoben die Köpfe nur so weit, dass sie die Volpek und ihre Gefangenen studieren konnten. Sie sah ihre Halstätowierungen – ein kleines Symbol für das Reich, zu dem sie gehörten, ein kalligrafischer Buchstabe für den Stamm.


  Was wollten sie hier? Wie waren sie hergekommen? Sie würden doch wohl kaum wagen, so viele Volpek anzugreifen?


  Wenn ich doch nur mit ihnen reden könnte. Und plötzlich erkannte sie, wie töricht, wie unverzeihlich töricht es gewesen war, kein Mzithrin zu lernen, als sie die Gelegenheit dazu hatte.


  Doch trotz ihres inneren Widerstands waren ein paar Brocken hängen geblieben. Sie hörte immer noch Pazels Stimme gereizt rezitieren: Ich genieße, du hast genossen, wir hätten genossen.


  Oh, Pazel.


  Sie ließ sich rückwärts die Düne hinuntergleiten, bis sie außer Sicht war. Dann drehte sie sich um – und sah sich einer Schwertspitze gegenüber, nur wenige Zoll entfernt.


  Ein Mzithrini stand vor ihr, das Schwert in einer Hand, ein Messer in der anderen, und starrte mit offenem Mund auf ihr blondes Haar. Die Augen über den schwarzen Kajalflecken auf seinen Wangen waren weit aufgerissen.


  Er spie ihr ein Wort entgegen – auf das er sicher keine Antwort erwartete. Dann machte er eine heftige Bewegung mit dem Messer: Aufstehen. Tascha gehorchte. Der Mann stieß einen leisen Pfiff aus, und Sekunden später standen zwei seiner Kameraden neben ihm. Alle drei sahen sie wortlos an. Dann begannen sie zu reden. Sie verstand ›Arqual-Mädchen‹ und ein paar andere Worte, konnte aber keinen sinnvollen Zusammenhang herstellen. Sie versuchte es mit Gesten, deutete zur Küste und schüttelte den Kopf: Ich gehöre nicht zu ihnen. Aber die Männer beachteten sie nicht.


  Endlich steckte der Erste, der sie gefunden hatte, sein Schwert – aber nicht sein Messer – in die Scheide, trat vor und packte sie unsanft am Arm.


  Wer wie Tascha im Thojmélé-Kampf ausgebildet war, konnte seinen Bewegungen (der Waffe in der Scheide, dem lässigen Griff) alles entnehmen, was er wissen musste. Dieser Mann war nur auf Angst und Schwäche gefasst. Sie ließ sich ein paar Schritte weit ziehen. Dann stemmte sie die Füße ein und wimmerte. Sie zerrte leicht an seiner Hand, wie um zu protestieren, und blinzelte, als wäre sie den Tränen nahe.


  Die beiden anderen hatten sich nicht bewegt. Der eine, der sie festhielt, runzelte die Stirn und gab sie kurz frei – lange genug, um ihr mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen. Tascha krümmte sich zusammen, ließ die Tränen kommen und folgte ihm scheinbar reumütig den Rest der Düne hinab.


  Die falschen Tränen brannten ihr auf der Zunge. Nein, das war Blut. Falsch!, hätte Hercól gerufen. Lass dich nicht ablenken! Worauf kommt es jetzt an, Kind? Ihr Feind war ungeduldig. Seine Füße rutschten im Sand. Er spielte zerstreut mit dem Messer.


  Als sie die anderen Männer gut zwanzig Fuß über sich zurückgelassen hatten, prallte sie scheinbar versehentlich gegen ihren Peiniger. Sie taumelte und schrie auf – immer noch das verängstigte kleine Mädchen. Der Mann drehte sich um, vielleicht, um sie noch einmal zu schlagen, doch im gleichen Augenblick warf sich Tascha nach vorn und rammte ihm den Ellbogen wie eine Keule gegen die Schläfe, sodass sein Kopf zur anderen Seite gerissen wurde.


  Er war ein erfahrener Kämpfer und holte trotz der Überraschung mit dem Messer aus, aber er war nicht gut genug, um auch zu treffen. Sie umfasste mit der Rechten sein Handgelenk, stieß ihm das rechte Knie von unten in den jetzt ungeschützten Unterleib, und als seine Knie nachgaben, schmetterte sie ihm die linke Faust von oben gegen das Kinn. Dann riss sie ihm das Messer aus der Hand.


  Er war so verblüfft, dass er nicht einmal mehr aufkeuchte. Seine Augen rollten nach hinten. Bevor er stürzte, zog sie ihm das Schwert aus der Rückenscheide und wandte sich den anderen zu, mit wildem Blick und blutverschmiertem Mund, in jeder Hand eine Klinge, zum Angriff bereit.
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  STRANDRAUB AN DER GEISTERKÜSTE


  


  


  3. Teala 941


  82. Tag nach Etherhorde


  


  Die Bewacher trieben die Gefangenen weiter. Als sie sich dem Hauptlager näherten, kam ein weiterer Bestandteil der Anlage in Sicht. An den Seilen zwischen dem Land, dem Frachtschiff und der Barkasse mit der Bathysphäre hingen Eisenkäfige. Pazel beschattete seine Augen und sah, dass die Taue in einem riesigen Ring durch ein System von Rollen und Flaschenzügen liefen und dass die Käfige ständig zwischen den Schiffen und dem Ufer hin und her fuhren. Auf dem hohen Felsen neben dem Lager am Ufer drehten mehrere Volpek an einer schweren Kurbel, die wie das Gangspill eines Schiffes aussah.


  Gerade holperte ein Käfig aufs Meer hinaus. Und im Inneren befanden sich, wie er mit neuem Schrecken feststellte, ein Dutzend Gefangene.


  »So also kommen wir zum Wrack«, sagte Neeps.


  »Ich will nach Hause!«, schluchzte der kleine Junge. Das tholjassanische Mädchen mit den großen Augen fasste ihn an den Schultern, beugte sich über ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Junge hörte auf zu weinen und schniefte nur noch.


  Im Lager waren mindestens zehn schwer bewaffnete Volpek zugange. Neben den Männern an der Kurbel und am Ausguck drängten sich viele um einen Haufen, der auf den ersten Blick nur aus schleimbedeckten Felsen in undefinierbaren Farben zu bestehen schien. Die Männer machten sich mit Hacken und Meißeln oder mit den bloßen Händen über die Gebilde her, sie rissen Tangwedel ab, schlugen Korallenkrusten weg und befreiten sie von Seepocken. In den meisten Fällen fanden sie nur Steine. Doch manchmal kam unvermittelt die ursprüngliche Form zum Vorschein: eine Seekiste, eine zerbrochene Amphore oder die Büste irgendeines längst vergessenen Prinzen. Ein Vogelbad aus einer Riesenmuschel, ein Steinadler mit abgebrochenem Flügel, ein gebogener, goldbeschlagener Elefantenstoßzahn. Aber die Männer schoben diese Schätze beiseite, ohne sie groß zu beachten. Sie waren offensichtlich hinter etwas ganz anderem her.


  »Suchen sie nach dem Roten Wolf?«, fragte Pazel einen der Bewacher.


  »Natürlich! Und jetzt zurücktreten!«


  Ein weiterer Käfig näherte sich dem Ufer. Er war ebenfalls mit Fundstücken beladen. Als er sich über einem hohen Berg aus frisch aufgeworfenem Sand befand, rief eine Stimme: »Halt!«


  Der Mechanismus kam zum Stillstand; Männer mit Netzen und Stangen erklommen den Haufen. Einer zog an einem Riegel, und der Käfigboden klappte herunter wie eine Falltür. Das geborgene Gut fiel in die wartenden Netze. Ein Wachhauptmann sah sich um. Sein Blick fiel auf die Neuankömmlinge.


  »Zehn Taucher!«, rief er.


  Die Volpek schnappten sich wahllos zehn junge Leute, darunter Pazel und Neeps, das Mädchen mit den großen Augen und den kleinen Jungen. Alle wurden den Sandhaufen hinaufgetrieben und nacheinander hochgehoben.


  »Packt die Stangen. Klettert hinein!«, brüllten die Bewacher.


  Die jungen Leute konnten den schwankenden Käfig nur mit Mühe erreichen. Zitternd vor Angst zogen sie sich hinein und hielten sich mit Händen und Füßen an den Seiten fest. Als der letzte Junge oben war, verriegelten die Männer die Falltür von außen.


  »Kein Grund zur Aufregung!«, spotteten sie. »Gute Fahrt.«


  Noch ein Schrei, und der Käfig setzte sich meerwärts in Bewegung. Die Gefangenen umfassten krampfhaft die vom Salz glitschigen Stangen. Unter ihnen ging der Sand in Gischt über. Der Käfig fuhr langsam. Pazel hatte Zeit, um zurückzuschauen. Arunis’ Planwagen kam über die Dünen, aber er rollte nicht etwa, sondern wurde getragen.


  Dann rief Neeps: »Schau!«, und Pazel drehte sich noch rechtzeitig um, bevor die Messingkugel vom Kranarm verschwand – nein – geradewegs durch die Hauptluke der Barkasse stürzte. Ein fernes Wummern war zu hören, Wasser spritzte aus der Luke, dann rasselte eine dicke Kette vom Kran in die Tiefe. Und Pazel begriff, dass dort keine Luke war, sondern ein quadratisches Loch, das durch den ganzen Rumpf ging.


  Ein Tauchschacht. Natürlich.


  »Sie werden uns in das Ding stecken, nicht wahr?«, fragte Neeps.


  »Ja«, antwortete das Mädchen.


  »Du verstehst offenbar eine Menge vom Tauchen«, sagte Pazel. »Kannst du schätzen, wie tief da draußen das Wasser ist?«


  Sie betrachtete stirnrunzelnd die Wellen. »Zwölf Faden?«


  »Beim leibhaftigen Lord Rin!«, rief Neeps. Zwölf Faden waren mehr als siebzig Fuß. Wie konnte jemand so tief tauchen? Aber das Mädchen blieb ruhig. Pazel fand ihre Ruhe fast schon aufreizend. Nur das Gerede über Gespenster hatte sie etwas erschüttert.


  »Mit dem Wasser stimmt etwas nicht«, sagte sie und deutete auf das Zielgebiet. »Seht ihr, wie grün es ist? Ich glaube, das Wrack liegt in einem Tangwald.«


  Sie hatte Recht. Um die Stelle, wo die Bathysphäre eingetaucht war, schimmerte das Wasser fast überall grün.


  »Aber wird es dadurch nicht viel schwerer, etwas zu finden?«


  Das Mädchen nickte nur, ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Ihr Name sei Marila, erklärte sie ihnen, und sie habe in den Buchten um Tholjassa nach Schwämmen getaucht, seit sie zwölf war. Der verschüchterte kleine Junge hieß Mintu und war ihr Bruder.


  »Dieser Zauberer muss verrückt sein«, sagte sie. »Noch nie hat jemand mit einem Schatz die Geisterküste verlassen. Dieser Ort ist verflucht, das weiß doch jeder. Seht ihr das Wrack?« Sie zeigte auf einen einzelnen schiefen Mast in der Ferne.


  Pazel nickte. »Was ist damit?«


  »Das ist ein mzithrinischer Blodmel mit neunzig Kanonen. Tholjassanische Schiffe drehen ab, wenn sie nahe genug sind, um ihn zu sehen. Sie sagen, sein Kapitän hätte bei Ebbe etwas Glänzendes gesichtet. Er sei selbst hinabgetaucht und mit einem goldenen Tramland-Stern wieder heraufgekommen. Ein einziges Sternchen. Er warf es seinem Sohn zu, sagte, der Meeresboden sei mit Edelsteinen bedeckt, und tauchte wieder ab, um mehr zu holen. Das Wasser war nur zwanzig Fuß tief, aber er kam nicht zurück.«


  Sie winkte verächtlich ab.


  »Sein Schiff ließ ihn, wo er war, und fuhr genau den gleichen Weg zurück, auf dem es gekommen war. Doch wo vorher nichts gewesen war, stieß es jetzt auf ein Riff, das ihm den Rumpf weit aufriss. Die Mannschaft ging in die Rettungsboote, doch dann kam ein Sturm auf und überflutete die Boote, und der Einzige, der sich retten konnte, war der Mann, der den goldenen Stern ins Wasser zurückgeworfen hatte. Von hier kann man nicht einmal eine Muschel mitnehmen, das weiß doch jeder.«


  


  Die Mzithrini taten das, was Tascha am meisten fürchtete. Sie warteten ab.


  Damit verschafften sie sich Bedenkzeit und konnten sich von ihrer Verblüffung darüber erholen, dass ihr Bruder binnen Sekunden von einem unbewaffneten Mädchen überwältigt worden war. Jetzt war sie zwar nicht mehr unbewaffnet, aber sie war immer noch allein.


  Sie warteten also, und Sekunden später erschienen die drei Krieger, die zurückgeblieben waren, um die Volpek zu beobachten, auf der Düne. Sie sahen die goldhaarige Erscheinung und den Mann, der stöhnend und zuckend zu ihren Füßen lag. Prompt zogen alle fünf Mzithrini mit müheloser Eleganz ihre Schwerter, schwangen sie über den Köpfen und rückten vor.


  Tascha hatte eine Fähigkeit, die sogar Hercól für außergewöhnlich hielt: Sie konnte in Blitzesschnelle zwischen mehreren Möglichkeiten wählen. Die fünf wirbelnden Klingen bewogen sie zu einer Entscheidung, von der sie selbst kaum weniger überrascht war als die Mzithrini. Sie warf ihr eigenes Schwert von sich.


  Die Vernunft brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um den Instinkt einzuholen. Oh, den Göttern sei Dank. Denn jetzt wusste sie, dass ein Kampf ihr Tod gewesen wäre. Die Waffe war ihr nicht vertraut, schmal am Griff, breit und schwer an der Spitze. Nicht einmal gegen einen damit ausgebildeten Mann hätte sie sich behaupten können, geschweige denn gegen fünf.


  Die Männer starrten sie an, zögerten aber einen Augenblick. Sie hielt immer noch das Messer in der Hand.


  Für die nächste Entscheidung brauchte Tascha etwas länger. Weglaufen? Unmöglich. Sich ergeben. Wohl kaum – der Mann, gegen den sie gekämpft hatte, könnte sie jederzeit beiseiteziehen, um sie zu ermorden. Sie fiel auf die Knie, packte den Verletzten am Hemd, zog ihn an ihre Brust und drückte ihm das Messer an die Kehle.


  Die anderen blieben sofort stehen. Das Opfer erwachte aus seiner Benommenheit. Sie verstärkte den Druck der Klinge, bis er sie spürte. Seine Augen öffneten sich, Tascha spürte, wie sich seine Muskeln spannten. Zunächst bewegte sich nur der Strandhafer im Wind.


  Eines war auszuschließen: Er würde sich nicht selbst ins Messer stürzen. Selbstmord war nach dem Alten Glauben verboten. Nun waren allen die Hände gebunden. Das gab Tascha Zeit, noch einmal nachzudenken.


  Mzithrin-Phrasen tanzten vor ihren Augen. Wer wird vermählt? Tascha und Seine Hoheit werden vermählt.


  »Ich … ich gelobe …«, stammelte sie.


  Wieder waren die Männer verblüfft. »Du sprichst Mzithrin?«, fragte einer, offenbar der Anführer.


  »Wenig, wenig! Ich Freund!«


  »Freund.«


  Aus der Nase des Verletzten sickerte Blut. Er legte ihr matt die Hand auf den Arm. Sie drückte ihm die Klinge noch fester an die Kehle.


  Die anderen wagten sich einen Schritt näher heran. Konnte sie ihnen begreiflich machen, dass sie die Friedensbraut war? Wie sollten sie ihr glauben?


  Endlich fielen ihr die Worte wieder ein: »Hört mein Gelöbnis, ihr alle!«


  Es klang unbeholfen, aber sie wurde verstanden. Tascha wies auf das Messer. »Ich gebe das.«


  »Ja«, sagte der Anführer der Mzithrini. »Tu das.«


  »Und du … du … lass die Finger von meinen Sachen.«


  Es war der alte Satz aus dem Polylex. Die Mzithrini sahen sich an. Dann rückten sie einen weiteren Schritt vor.


  »Wir fassen dich nicht an, Mädchen«, sagte der Anführer. »Keine Angst. Wir sind Freunde.«


  Der Mann, den sie festhielt, lachte tatsächlich. Sie musste das Messer noch fester andrücken, um die anderen wieder zum Stehen zu bringen. Sie hatten sich rings um sie verteilt. Nun musste sie sich hin und her drehen, um sie alle im Blick zu behalten.


  Plötzlich ließ der Verletzte die Hand von Taschas Arm rutschen. Er stieß ein leises Gurgeln aus, dann erschlaffte sein Körper. Tascha schrie auf. Sein Kopf fiel gegen ihr Handgelenk.


  »Oh nein!« Tascha schüttelte ihn entsetzt. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet, das war auch nie ihre Absicht …


  Dann schoss er unter ihr in die Höhe. Biss sie in den Arm. Schlug ihr das Messer aus der Hand. Die anderen Mzithrini stürmten mit Gebrüll auf sie zu. Ihr Anführer hob sein Breitschwert, schwang es über ihrem Kopf …


  … und fiel tot zu Boden. Seine Brust war förmlich mit Pfeilen gespickt. Der Verletzte sank neben ihm nieder, ein Pfeil hatte ihm die Kehle durchbohrt.


  Tascha sprang auf. Hinter ihr stürmten sechs oder acht hochgewachsene Männer in grauer Kleidung mit erhobenen Schwertern die Düne herab und prallten mit dem Ruf ›Syr-ahdi Salabreác‹ mit den verdutzten Mzithrini zusammen. Tascha hüpfte das Herz vor Freude, sie kannte diese Worte. Ein Gebet, das tholjassanische Krieger vor einer Begegnung mit dem Feind sprachen.


  Die Mzithrini baten nicht um Gnade. Ihre schweren Klingen blitzten in der Sonne, rasten erschreckend schnell herab und trafen klirrend auf die leichteren tholjassanischen Schwerter. Aber sie standen auf verlorenem Posten. Zwei waren durch Pfeile gefallen, zwei weitere starben in den ersten Augenblicken des Schwertkampfs. Die beiden Letzten rannten aufeinander zu, stellten sich Rücken an Rücken und ließen mit trotzigem Fauchen ihre Schwerter tanzen.


  »Genug!«, schrie ein Tholjassaner. »Maro dinitre! Hört auf zu kämpfen, und ihr bleibt am Leben!«


  Die Tholjassaner wollten ihren Feinden Bedenkzeit geben, doch die Mzithrini griffen abermals an. Sekunden später lagen sie beide tot zu Füßen der Retter. Doch Tascha stand wie betäubt, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen, und sah den Mann, der eben gesprochen hatte, fassungslos an. Diese Stimme!


  Er wischte sich das blutige Schwert an den Kniehosen ab. Dann wandte er sich ihr zu – und jetzt, im hellen Tageslicht, weit deutlicher als in der Nacht zuvor, sah Tascha ein Gespenst.


  


  * * *


  


  Pazel zuckte zusammen. Der Eisenkäfig war vom Salz zerfressen, die rostigen Stangen scheuerten ihm die Haut auf.


  Sie hatten die Brandung hinter sich gelassen und das Frachtschiff fast erreicht. Wie ein großer Teekessel lag es vor ihnen. Sein Kapitän rannte hin und her und beobachtete mit dem Fernrohr den Trubel um die Barkasse und die Geschütze auf der Brigg der Volpek. Für die Gefangenen, die in ihrem Eisenkäfig über die Flaschenzüge zwischen seinen Masten heranpolterten, hatte er kaum einen Blick übrig.


  »Der ›Kunde‹ hat das Ufer erreicht!«, verkündete ein Ausguck in der Bramsaling. »Und da ist auch Druffle, der alte Faulpelz! Sieht so aus, als wollten sie zu uns.«


  »Den Strand sehe ich selbst!«, rief der Kapitän. »Behalte du das tiefe Wasser im Auge! Wenn wir überrascht werden, wirst du es mir büßen, das schwöre ich bei den neun feurigen Höllen!«


  Der Käfig mit den Gefangenen hatte das Frachtschiff passiert. Niemand hatte ein Wort zu ihnen gesagt.


  Neeps schüttelte den Kopf. »Druffle ist wieder da. Glaubst du, er hat uns sehr vermisst?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Pazel. Doch bei sich dachte er: Von wem überrascht?


  Es war ein strahlend schöner Tag – der Himmel war klar bis auf die seltsamen Nebelfetzen, die wie aus eigenem Willen um die Wracks vor der Küste herumstrichen. Plötzlich nahm der Käfig Fahrt auf. Pazel suchte festen Stand, dann drehte er sich nach der Barkasse um. Die Volpek stemmten sich, zwei Männer an jeder Stange, gegen das Gangspill und holten die Kette ein. Die Bathysphäre kam wieder an die Oberfläche. Was für eine Schinderei, dachte er.


  »Bitte hierher sehen, meine Damen und Herren.«


  Zehn Köpfe hoben sich. Auf dem Käfig kauerte ein Volpek und winkte. Er konnte nur von den höheren Masten des Schiffs hinter ihnen gekommen sein, aber niemand hatte ihn an Bord klettern hören. Mit seinem runden Kahlkopf erinnerte er Pazel an einen sonnenverbrannten Affen. Er grinste frech zu ihnen hinab.


  »Der Rote Wolf!«, sagte er. »Darauf kommt es an. Silber ist schön, und Gold ist erste Sahne, aber wir müssen diesen roten Eisenwolf finden, ob es stürmt oder die Sonne sticht. Ohne ihn kommt nämlich keiner von uns mehr nach Hause, kapiert? Also lasst nichts liegen, was Pfoten hat. Das ist Regel Nummer eins.


  Regel Nummer zwei lautet: am Leben bleiben. Die Kugel enthält genügend Luft, aber davon könnt ihr nur eine Lunge voll mit ins Wrack nehmen. Sucht euch die Seele aus dem Leib, aber wenn ihr den Atem nicht länger anhalten könnt, dann zieht dreimal an eurem Seil. Und ihr werdet sehen – wir holen euch schneller heraus, als ihr ›ertrunkener Hund‹ sagen könnt!


  Am Ende jedes Seils hängen ein Sack, ein Ring und ein Haken. Kleine Schätze kommen in den Sack. Große Stücke werden mit dem Seil umwickelt. Dann macht ihr den Haken am Ring fest und zieht zweimal – für Beutegut nur zweimal – und vergesst nicht, euch selbst ans Seil zu hängen!


  Den Kiel der Lythra werdet ihr sehen, sobald ihr den Meeresgrund erreicht. Der Rest des Schiffes liegt in einzelnen Teilen östlich oder vielleicht auch nördlich von hier. Sie hatte sich nämlich zwischen zwei Felsen verkeilt, und irgendwann hat die Flut sie kurzerhand auseinandergerissen. Was sich im Inneren befand, wird seit vierzig Jahren durch die Gegend gespült.«


  Er hielt inne, dann schenkte er ihnen ein aufmunterndes Lächeln, das nicht ganz echt wirkte. »Noch eine Kleinigkeit: Was ihr womöglich über See-Murten gehört habt, ist barer Unsinn! Geschwätz von Fischweibern! In der Nelu Peren gibt es seit mehr als hundert Jahren keine Murten mehr! Die Menschen haben sie ausgerottet. Nehmt euch lieber in Acht, damit sich eure Leine nicht an scharfen Korallen verfängt, und hütet euch vor den greimigen Wedeln. In einem Tangwald verirrt man sich leicht, und diese Sorte – Flügeltang – ist die tückischste von allen. Das Grünzeug ist schlimmer als jedes Gespenst, denkt an meine Worte.«


  Er wurde unterbrochen. Von der Barkasse drangen Rufe herüber. Männer drängten sich um den Tauchschacht und feuerten die Volpek am Gangspill mit Armbewegungen an. Die stemmten sich ein letztes Mal mit den Schultern gegen die Stangen, und die Bathysphäre stieg mit einem Rauschen wie ein auftauchender Wal aus der Öffnung. Ströme von Wasser liefen an ihr herab; lange Tangbänder hingen ins Meer. Wozu schafft man einen solchen Koloss hierher?, dachte Pazel. Noch dazu heimlich! Zusammen mit Fuhrwerken, drei Schiffen und vielleicht hundert Mann? Alles nur wegen eines eisernen Wolfs?


  Als sie näher kamen, fiel eine Strickleiter aus dem Boden der Bathysphäre. Ein Mann an Deck packte das Ende und befestigte es am Kran. Sofort stieg eine Reihe von jungen Leuten herab. Sie zitterten, ihre Bewegungen waren träge. Alle sahen sehr mitgenommen aus. An Deck angekommen, ließen sie sich einfach fallen.


  Als Nächstes folgten Körbe mit Fundstücken wie jenen, die die Volpek am Ufer untersucht hatten. Sie wurden in einen anderen Käfig an der uferseitigen Hälfte des Transportsystems verladen. Nun waren die Neuankömmlinge an der Reihe.


  Der kahlköpfige Volpek kletterte außen an ihrem Käfig herab. »Zurücktreten!«, rief er und stieß mit dem Fuß die Falltür auf. Ein Mann warf ihm das Ende einer zweiten Strickleiter zu. Sie hatte an der Unterseite zwei kurze Taue, die er flugs an die Käfigstangen band. Dann rief er: »Hinunter mit euch! Nun macht schon! Oder muss ich euch auf die Finger treten?«


  Sie kämpften sich die schwankende Leiter hinab. Pazel sah jetzt, dass der Boden der Bathysphäre ein offenes Loch von etwa acht Fuß im Durchmesser war. An Deck drängten sich die Gefangenen aneinander. Von denen, die aus der Bathysphäre gestiegen waren, hatte sich noch keiner wieder erhoben.


  Die Volpek befahlen ihnen, sich in einer Reihe so aufzustellen, dass sie mit den Zehen den Rand der Tauchöffnung berührten. Die letzten Körbe wurden aus der Kugel abgelassen, dann folgte eine dritte Leiter.


  »Hinauf«, lautete der Befehl.


  Und so stiegen sie in die dunkle Öffnung der Bathysphäre. Als Pazel Kopf und Schultern durch das Loch steckte, wurde er von kräftigen Händen an den Armen gepackt. Zwei hünenhafte Volpek, nur mit Lendentüchern bekleidet und mit Messern bewaffnet, zogen ihn in die metallische Finsternis. Es war feucht und kalt. Jeder Laut wurde durch starke Echos verzerrt. An den Wänden waren Netze und Klettergriffe angebracht.


  Ganz oben befanden sich Bänke. Am Scheitelpunkt der Kugel hingen verschiedene Rollen und aufgewickelte Seile.


  Bald hatten alle Gefangenen in der Kugel Platz genommen. Jeder bekam wie versprochen ein Tauende mit Sack, Ring und Haken gereicht. Die Säcke hatten kleine Löcher, damit das Wasser abfließen konnte, und waren mit Zugschnüren zu verschließen. Pazel sah, wie Marila eine Hand durch ihren Ring steckte und ihn bis zum Ellbogen hochschob. Sie zog seinen Blick auf sich.


  »Auf diese Weise … nicht fallen lassen«, glaubte er zu hören (das Echo war verwirrend). »Dein Seil verlierst … nie mehr zurück … die vielen Wedel.«


  »STILL JETZT!«, brüllten die Wärter. Sie machten sich allein durch ihre Lautstärke verständlich. »HALTET EUCH AN DEN GRIFFEN FEST!«


  Ein Ruck ging durch die Kugel, als hätte jemand an der Schnur einer Marionette gezogen. Und dann fielen sie. Das Meer schien ihnen entgegenzuspringen. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und das Wasser sprudelte bis zu ihren Knöcheln hoch, bevor es von der eingeschlossenen Luft aufgehalten wurde. Durch die Fenster sahen sie die Wände der Tauchöffnung, dann den Boden der Meeresbarkasse und schließlich die dunklen, blaugrünen Weiten unter sich. Schlagartig wurde es still. Die Gefangenen umklammerten die Klettergriffe mit zitternden Fingern. Das Wasser in der Kugel stieg.


  »Schlucken!«, sagte Marila. »Immer und immer wieder! Und sperrt den Mund weit auf, sonst sprengt es euch die Ohren!«


  Sie machte es vor. Pazel ahmte sie nach und sah, dass Neeps und die anderen es ebenso hielten. Die Luft wurde tatsächlich immer dichter, und Pazel spürte den Druck in den Ohren, in der Nase und in der Brust. Das Wasser stieg ihnen über die Schienbeine.


  Neep runzelte angestrengt die Stirn. Alle konzentrierten sich. Sogar Mintu hatte eingesehen, dass ihm Tränen nichts nützten. Wieder schaute Pazel durch die Fenster nach draußen. Nichts als blaues Wasser – und dann, wie grüne Flammen auf allen Seiten, der Tang.


  Der Name Flügeltang passte genau. Die dicken, flachen Wedel ragten schnurgerade nach oben, dazwischen war nur ein Abstand von wenigen Zoll. Pazel sah erstaunt, wie zart die Pflanzen waren und wie schön. Sie leuchteten in der Mittagssonne, aber weil sie so aufrecht standen, stießen deren Strahlen wie lange Lichtspeere durch die schmalen Zwischenräume, überall schossen kleine Fische und winzige durchsichtige Krebse umher. Meter um Meter lief gemächlich vor seinen Augen ab.


  Plötzlich wurde es kalt. Das Wasser hatte seine Hüften erreicht.


  »SCHWIMMT HINAUF ZU DEN BÄNKEN!«, brüllten die Volpek. »ABER LASST DIE GREIMIGEN TAUE NICHT LOS!«


  Als sich die Kugel mehr als zur Hälfte mit Wasser gefüllt hatte und alle Jugendlichen auf den Bänken kauerten, kam sie zum Stillstand. Pazel schaute durch die Öffnung nach unten. Da, dreißig bis vierzig Fuß unter ihnen, war das Sand?


  Er hatte wenig Zeit, darüber nachzudenken. Schon schrien die Volpek wieder. »BLEIBT DICHT BEI EUREN KAMERADEN, ABER NICHT ZU NAHE. WENN SICH DIE LEINEN VERHEDDERN, ERTRINKT IHR ALLE.«


  Mit diesen Worten reichte ein Volpek dem kleinen Mintu einen schwarzen Stein. Er war schwerer, als der Junge gedacht hatte, sodass er ihn beinahe fallen ließ. Pazel begriff, dass es sich um ein Bleigewicht handelte. Dann packte der Volpek den Kleinen am Arm, zerrte ihn von der Bank und stieß ihn in die Tiefe. Sein Seil hinter sich herziehend, die Augen fest auf seine Schwester gerichtet, verschwand er durch das Loch.


  Marila wartete nicht, bis die Reihe an ihr war. Sie holte sich selbst ein Gewicht und stieß sich von ihrer Bank ab. Sekunden später war auch sie nicht mehr zu sehen. Neeps sah Pazel in die Augen.


  »Nun denn«, sagte er und tastete über sich nach einem Gewicht. »Bringen wir es hinter uns.« Und dann sprang auch er.


  Pazel hatte schon die ganze Zeit so etwas wie Angst zu spüren geglaubt, doch jetzt wurde ihm klar, dass das noch nicht einmal der Anfang gewesen war. Sein Herz raste. Konnte er nicht einfach still hier sitzen bleiben? Noch waren sechs Taucher in der Kugel. Vielleicht wählte man ihn als Letzten. Vielleicht fand einer von ihnen den Wolf so schnell, dass er gar nicht zu tauchen brauchte.


  Aber Neeps, Marila und Mintu waren bereits unten. Er könnte ihnen – und Tascha – nie mehr in die Augen sehen, wenn er sich hier zusammenkauerte und hoffte, verschont zu bleiben. Er legte sich das Seil über die Schulter. Wenn du jetzt nicht springst, hält dich die Angst fest. Er nahm sich ein Gewicht, holte ein letztes Mal tief Atem, und dann sprang er.


  Mit einem Mal lief die Zeit (oder sein Verstand, vielleicht auch beides) schneller. Das Gewicht riss ihn geradewegs nach unten durch die Öffnung. Der Tang nahm ihn auf, der Sandboden raste ihm entgegen. Wo war das Wrack? Er trudelte hilflos dahin, das Tau scheuerte an seinem Arm. Er würde nicht einmal die Lythra selbst, geschweige denn einen Teil ihrer Ladung finden, bevor ihm die Luft ausging.


  Dunkelheit – pechschwarze Nacht! Entsetzt schaute er nach oben. War er in eine Höhle gestürzt? Dann kehrte das Licht ebenso plötzlich zurück, und er sah, was geschehen war. Eine Strömung hatte den Tang bewegt wie Steppengras im Wind. Ein Wedel um den anderen hatte die Sonne verdeckt. Sobald die Welle vorüber war, hatten sie sich wieder aufgerichtet, und das Licht konnte von neuem herabströmen.


  Die Erscheinung wiederholte sich. Finsternis, Licht. Warum hatte sie davor niemand gewarnt?


  Dann sah er es, vierzig Fuß unter der Bathysphäre: ein dicker schwarzer Stamm auf dem Meeresgrund. Er war von Algen überwuchert und von Seepocken zerfressen, aber es war unverkennbar ein Achtersteven. Pazel ließ das Gewicht fallen und schwamm darauf zu. Da, und da! Die Seile anderer Taucher verschwanden im Tang. Er hielt Abstand. Schon brannten ihm die Lungen. Der Stamm zeigte wie ein Finger durch eine Öffnung im Tang, und als Pazel durch die Lücke schwamm, bot sich ihm ein Ehrfurcht einflößender Anblick.


  Vor ihm lag die Lythra, aufgebrochen wie ein Ei. Doch nein – es war nur die hintere Hälfte, die sich an einem zackigen Felsen verfangen hatte. Das ganze Schiff war wie von Riesenhänden entzweigerissen worden. Aber wo war der Bug geblieben?


  Finsternis, Licht, Er sah Neeps, der dicht über dem Boden am Wrack entlang schwamm und alles in Augenschein nahm. Pazel folgte ihm, und schon berührte er mit den Fingern den Rumpf. Vor ihm lag eine offene Stückpforte. Dahinter ein verkrusteter Klumpen, die Kanone. Er hatte kaum noch Luft.


  Finsternis.


  Vorsichtig streckte er die Hand durch die Stückpforte.


  Etwas bewegte sich. Pazel entließ eine Wolke von Blasen aus seinem Mund. Ein Wesen mit ledriger Haut schoss in die Tiefen des zerstörten Batteriedecks davon.


  Licht.


  Ob Fisch oder Hai, was auch immer, es war fort – und Pazels Luftvorrat war verbraucht. Hektisch tastete er nach seinem Tau. Er hatte zu lange gewartet, jetzt konnte er es nicht mehr nach oben schaffen. Er zog dreimal.


  Von seiner Rettung durch die Volpek wusste er später nur noch, dass ihm die Tangwedel gegen jeden einzelnen Körperteil geschlagen hatten. Als er die Kugel erreichte, griffen Hände nach ihm und rissen ihm die Blätter büschelweise vom Gesicht.


  »SPUCK DAS ZEUG AUS!«


  Er gehorchte. Die Männer setzten ihn auf eine Bank dicht über dem Wasser. Würgekrämpfe schüttelten ihn. Doch als sie in seinen leeren Sack schauten, runzelten sie die Stirn.


  »BEIM NÄCHSTEN MAL FÄNGST DU SCHON IM SPRUNG ZU SCHWIMMEN AN.«


  Beim nächsten Mal?, dachte Pazel. Dafür wäre er frühestens in einer Woche bereit. Er lag wie betäubt auf seiner Bank. Marila saß ihm gegenüber und beobachtete ihn mit ihren unergründlichen Augen. Mintu lag neben ihr. Er sah elend aus. Wieder brach die Tang-Finsternis über sie herein, und als sie vorüber war, zerrten die Männer ein zuckendes Knäuel ins Innere. Neeps. Er spuckte dem einen Volpek einen Mund voll Wasser ins Gesicht.


  »Wesen!«, stieß er hervor. »Seltsame Wesen … Murten!«


  »ES GIBT KEINE MURTEN IN DER STILLEN SEE!«


  Weitere Taucher wurden heraufgeholt. Einer hatte eine ganze Seekiste an sein Tau gebunden. Ein anderer hielt eine gusseiserne Bratpfanne in die Höhe. Ein Volpek warf sie wütend ins Wasser zurück. Zwei von den Jungen kehrten nicht zurück. Die Männer holten ihre Taue ein, doch an Haken und Ring hingen nur Tangwedel. Nichts war zerrissen. Es sah aus, als hätten sie einfach losgelassen.


  Beim zweiten Tauchgang behielten Pazel und Neeps einander im Blick. Sie kamen auch viel weiter, denn sie schwammen vom Augenblick des Sprungs an auf das Wrack zu. Pazel sah jetzt, dass durch den Tangwald Pfade führten: scharf abgegrenzt, fast wie Straßen. In einer der Lichtphasen spähte er durch eine lange Allee und glaubte, Kolonnaden und Statuen von Menschen oder Tieren zu erkennen, bewegliche Schatten, die nicht vom Tang geworfen wurden. Aber zum Verweilen blieb keine Zeit. Er überwand seine Angst und zwang sich, ins Innere des Wracks vorzudringen.


  Dort herrschte das blanke Chaos. Welche Kräfte die Lythra auch immer entzweigerissen hatten, sie waren auch durch ihre Innenräume gefegt, hatten Kanonen durch Schotts gestoßen, Ketten um Masten gewickelt und Leiber auf gesplitterte Balken gespießt. Schädel waren in Schränke gerollt und hatten sich hinter Türen verkeilt. Knochenhände hatten sich in Fässer verirrt, Wolken von Schlick trübten die Sicht, und ein abscheulicher Fisch mit riesigen Reißzähnen ging jedes Mal, wenn es dunkel wurde, zum Angriff über. Pazel schlug verzweifelt mit seinem Haken nach ihm. Wie sollte man hier unten irgendetwas suchen?


  Als die beiden Jungen abermals mit leeren Händen zurückkehrten, wurden die Volpek wütend. »WENN IHR BEIM NÄCHSTEN MAL NICHTS FINDET, BRAUCHT IHR GAR NICHT MEHR WIEDERZUKOMMEN!«


  Neeps strampelte so heftig mit den Beinen, dass das Wasser aufschäumte. »Sagt das noch mal, ihr hässlichen Jammeraffen! Wollt ihr euch mit mir prügeln? Ja?«


  In diesem Moment tauchte Marila neben ihm auf und rang verzweifelt nach Luft. »Mintu … er ist verschwunden … er ist weg!«


  Sie war halb tot; sie war zweimal so lange unten gewesen wie die Jungen. Die mussten ihr den Kopf über Wasser halten.


  »Wo ist er hingeschwommen, Marila?« Pazel krallte die Finger in ihre Arme. »Sag schon, wohin?«


  »Zum Torbogen!«


  »Den habe ich gesehen!«, rief Neeps. »Du meinst den Korallenbogen? Warum zur Hölle hat er das getan?«


  »Bin hinterher … konnte ihn nicht finden … schrecklicher Ort …«, stieß Marila unter Tränen hervor.


  Krämpfe schüttelten ihren Körper. Die Volpek hievten sie, eher missmutig als besorgt, auf eine Bank. Pazel und Neeps sahen sich nur an. Es gab nichts zu sagen. Sie waren noch nicht bereit für einen neuen Tauchgang, aber es musste sein. Niemand sonst würde auch nur den Versuch unternehmen, Marilas Bruder zu retten.


  Sie schwammen zum dritten Mal hinunter. Auch Pazel hatte so etwas wie einen Torbogen gesehen: eine Öffnung in einer langen, hohen Riffwand, ein ganzes Stück von der Lythra entfernt. Aber was mochte Mintu bewogen haben, dort hineinzuschwimmen? Hatte er dahinter etwas erspäht, einen Schatz, dem er nicht widerstehen konnte? Hatte er gar den Roten Wolf gesehen?


  Pazel war Neeps einige Schwimmzüge voraus. Jetzt sah er, dass der Torbogen tatsächlich ziemlich tief war – ein richtiger Tunnel, etwa zwanzig Fuß lang. Kaum ein Meter Abstand zwischen Dach und Meeresboden. Nicht im Mindesten verlockend, aber Neeps stieß ihn immer wieder an, als wollte er sagen: Nun schwimm schon weiter oder gib den Weg frei! Und er schwamm.


  Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Der Tunnelboden war übersät mit Seeigeln, lebenden schwarzen Nadelkissen, deren Stacheln bei der kleinsten Berührung wie Säure brannten. Außerdem hingen ganze Klumpen von durchsichtigen gelbroten Würmern mit zuckenden Saugmündern von der Tunneldecke. Freie Bahn hatte man nur, wenn man genau die Mitte traf, man musste schnell sein, um weder zu steigen noch zu sinken, aber dabei Hände und Füße dicht am Körper halten. Die gelbroten Würmer ringelten sich ekelerregend. Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen.


  Irgendwie kam Pazel unverletzt auf der anderen Seite heraus. Dahinter befand sich eine freie Sandfläche, eine Wiese im Tangwald, hier und da unterbrochen von roten Korallen und hohen Felsen. Von Mintu war nichts zu sehen.


  Als Neeps erschien, verrieten seine Augen, dass er Schmerzen hatte. An seinem Bein hing ein fetter Wurm, der sich bereits mit seinem Blut füllte. Es kostete sie wertvolle Sekunden, das Vieh loszureißen, und dabei nahm es ein Maul voll von Neeps’ Fleisch mit. Pazel betrachtete die Wunde, sah das unterdrückte Entsetzen im Gesicht seines Freundes und musterte die lange Korallenklippe, die sich nach beiden Seiten erstreckte.


  Das war Wahnsinn. Sie mussten sofort zurück, bevor ihre Lungen platzten und Neeps zu viel Blut verlor. Dann zuckte Neeps zusammen. Er packte Pazel am Arm und drehte ihn um.


  Ein halbes Dutzend See-Murten kamen schneller als ein Rudel Haie auf sie zugeschwommen. Es waren die seltsamsten Wesen, die Pazel jemals gesehen hatte. Äußerlich glichen sie Menschen, genauer gesagt, jungen Mädchen, aber ihre Gliedmaßen waren biegsam und konnten sich einrollen wie kein menschlicher Arm und kein menschliches Bein, und wo die Sonne auf ihre Haut fiel, flimmerte sie in allen Regenbogenfarben. Langes weißes Haar wogte um ihre Köpfe, und ihre Augen glänzten wie Silber. Die Kleider waren wie Tücher aus milchweißem Licht.


  Die Jungen waren sofort umzingelt. Die Murten hatten hübsche Gesichter, aber sehr scharfe Zähne. War das ein Lächeln? Es sah so aus, aber bedeutete ein Lächeln bei einer See-Murte Freundschaft oder Drohung? Eigentlich spielte es kaum eine Rolle, denn ihnen ging die Luft aus. Sie hatten Mintu nicht helfen können und durften von Glück reden, wenn sie mit dem Leben davonkamen. Pazel deutete auf den Tunnel: Los jetzt. Dann berührte ein Murten-Mädchen seinen Knöchel, und die Welt veränderte sich.


  Ein warmes Glücksgefühl durchströmte Pazels Bein wie flüssiges Gold. Er konnte atmen! Er wusste es sofort, öffnete ohne die geringsten Bedenken den Mund und füllte seine Lungen mit Wasser. Das ging so mühelos, als wäre es Luft. Eines der Wesen musste auch Neeps angefasst haben, denn er schwebte mit offenem Mund töricht grinsend neben Pazel. Auch mit ihren Ohren war etwas geschehen. Sie konnten hören, wie das Wasser durch Felsspalten rauschte, wie die Aale quiekten, wie ein vorbeischwimmender Trommelfisch brummte. Und über allem lag wie Silberglöckchen das Lachen der Murten.


  »Sieh nur, wie sie lächeln! Sie hatten noch weniger Luft als die Ersten!«


  »Die gefallen mir besser. Sie sind fast erwachsen.«


  »Welchen willst du zum Mann, Vvsttrk? He, he, he?«


  »Der da wäre klein genug für dich. Aber ich glaube, dem Dunklen gefällst du besser.«


  Die Jungen schwammen Rücken an Rücken und traten Wasser, während die Murten um sie herumflitzten. Neeps streckte die Hände aus und lachte, als die letzten Luftblasen aus seinem Mund quollen. Dann hielt eines der Mädchen dicht vor Pazel an. Sie hatte ein schelmisches Lächeln, und in ihr Haar waren Hunderte von winzigen Kulri-Muscheln eingeflochten. Sie berührte mit einer Hand zart sein Gesicht, und er erkannte irgendwie (das Gold durchströmte ihn schon wieder), dass sie es war, die ihn auch zum ersten Mal berührt hatte.


  »Er ist mein«, sagte sie, und ihre Schwestern lachten.


  Dann fragte Pazel: »Habt ihr einen kleinen Jungen gesehen?«


  Sie war nicht mehr da. Keine Murte war mehr da. Pazel hatte gerade noch ihre entsetzten Blicke bemerkt, bevor sie im Tang verschwanden.


  Neeps fuhr wütend auf ihn los. »Warum hast du das getan?«


  »Ich?«


  »Das war der schönste Zauber, von dem ich je gehört habe. Wie konntest du sie verscheuchen? Womit hast du sie beleidigt?«


  »Überhaupt nicht! Hast du denn nicht gehört, was ich sagte?«


  »Und ob!«, antwortete Neeps. »Du sagtest: ›Skrree-glic-glic-scrreeeee!‹«


  »Was?«


  »Nun tu nicht so, Pazel. Du hast Murtisch gesprochen.«


  Pazel hielt sich die Ohren zu. Oh nein.


  Da war es: das Schnurren. Seine Gabe regte sich wieder und lehrte ihn die Murten-Sprache. Aber wie lange ging das schon so? Er hatte so viele Tage im Lärm der Gefangenschaft verbracht, umgeben vom Summen der Insekten, vom Pfeifen der Stürme. Waren nun vielleicht die letzten Stunden – oder gar Minuten – seines Lebens angebrochen?


  »Neeps«, sagte er, »du musst mir jetzt genau zuhören. Ich habe dir doch erzählt, wie meine Gabe wirkt? Wie sie immer in einem Krampf endet, bei dem ich weder sprechen noch jemanden verstehen kann und diese schrecklichen Geräusche über mich hereinbrechen? Nun, bald ist es wieder so weit.«


  »Keine Sorge«, sagte Neeps, der sich bereits wieder beruhigt hatte. »Ich kümmere mich um dich.«


  »Lass nicht zu, dass mich die Volpek anschreien! Sag ihnen, es ist ein ganz natürlicher Zustand, ähnlich wie ein Schluckauf.«


  »Ein Schluckauf. Hast du dir selbst einmal dabei zugesehen, Kumpel? Nicht einmal diese Holzköpfe … Pazel, schau doch nur!«


  Neeps zeigte ins Halbdunkel. Etwa sechzig Meter entfernt erhob sich vor einem großen schwarzen Felsen die zweite Hälfte der Lythra. Die abgebrochenen Auslegerbalken hielten sie im Sand fest wie ein Anker. Ihre Galionsfigur, ein Engel, breitete mit Seepocken besetzte Flügel aus und schaute sehnsüchtig himmelwärts. Über den Rumpf zog sich so gleichmäßig wie in einen Ledergürtel gestanzt eine Reihe riesiger Einschusslöcher, so als hätte man aus kürzester Entfernung auf sie gefeuert.


  Und aus einem dieser Löcher schaute ein kleiner Junge.


  »Mintu!«


  Der Kleine winkte, und seine Stimme drang schwach zu ihnen. »Pazel! Neeps! Haben sie euch auch verändert?«


  Das schüchtern-verschmitzte Gesicht eines Murten-Mädchens erschien hinter ihm.


  Mintu lachte. »Das ist meine Freundin!«


  Die Jungen waren so glücklich, ihn lebend gefunden zu haben, dass sie Pazels drohenden Hirnkrampf völlig vergaßen. Als sie auf das Wrack zuschwammen, hörten sie wieder das melodische Lachen aus dem Tangwald. In der nächsten Dunkelphase sahen sie die Murten zwischen den Pflanzen schwach leuchten.


  Wieder Gelächter von oben. Die beiden anderen vermissten Jungen hingen von der Großbram der Lythra, hielten eine schlanke Murte an Händen und Füßen und schwenkten sie zwischen sich hin und her wie eine Hängematte.


  »Warum sind es nur Mädchen?«, fragte Neeps. »Was nicht heißen soll, dass ich mich darüber beklage.«


  »Vielleicht, weil wir nur Jungen sind«, sagte Pazel beklommen. »Wir sollten uns in Acht nehmen.«


  »Nimm vor allem du dich in Acht, damit du sie nicht noch einmal vor den Kopf stößt.«


  Alle Beteuerungen waren vergeblich. Neeps war fest davon überzeugt, dass Pazel auf Murtisch eine unflätige Bemerkung gemacht hatte. Sie schwammen zu Mintu und umfassten seine Arme. In seinen braunen Locken steckte die silberne Haarspange eines Mädchens.


  »Sie hat mir Muscheln zu essen gegeben«, sagte er. »Und sie hat eine Wunde an meinem Fuß geheilt. Ich glaube, die Murten sind nicht halb so schlimm, wie die Leute immer sagen.«


  »Deine Schwester hat nach dir gesucht und wäre dabei fast ertrunken«, sagte Pazel. »Du solltest schleunigst zur Kugel zurückkehren; sie muss erfahren, dass du am Leben bist.«


  »Oh! Ja, sicher … wird gemacht.« Mintu schaute zögernd zum Korallenbogen zurück.


  »Jetzt gleich«, drängte Pazel, »sonst versucht sie es noch einmal. Und dafür ist sie nicht in der Verfassung.«


  Mintu schaute seine kleine Spielkameradin an. Die Murte zog sich mit gekränktem Blick in das zerstörte Schiff zurück, als wüsste sie, dass das Spiel zu Ende war.


  »Ich komme sofort wieder«, versprach er.


  Pazel sah Mintu nach, bis er den Torbogen erreicht hatte. Dann wandte er sich um. Neeps saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Meeresboden. Ihm gegenüber, nur wenige Zoll entfernt, hatte sich ein Murten-Mädchen niedergelassen.


  »Hallo, Traum«, sagte Neeps.


  Sie schnitten sich gegenseitig Grimassen. Das Murten-Mädchen legte einen Finger auf seine Wurmverletzung – und sie verschwand, zerging auf seiner Haut wie eine Schneeflocke.


  »Danke!«, lachte Neeps. »Pazel, wie sagt man ›Danke‹?«


  Pazel antwortete nicht. Er schaute zu den beiden Jungen und ihrer Freundin hinauf. Sie hatten die Bram inzwischen losgelassen, sich an den Händen gefasst und einen Kreis gebildet. Nun sanken sie gemächlich herab. Eine zweite zwischen den Pflanzen versteckte Murte spähte zu ihnen heraus.


  »Sie sind so weit, Thysstet«, sagte sie, als das Mädchen vorbeiglitt.


  »Fast!«, lachte die andere.


  Bereit wofür? Pazel wusste, dass er ihnen die Frage stellen konnte. Aber wenn sie nun wieder verschwanden, sobald sie seine Stimme hörten?


  Das Mädchen im Tangwald beugte sich weiter vor. Pazels Herz machte einen Satz. Das war die Murte, die ihn berührt hatte. Plötzlich zählte nichts anderes mehr. Er schwamm zu ihr, so schnell er konnte. Ihre Blicke begegneten sich. Sie war wunderschön!


  Und sie war sofort wieder verschwunden.


  Die Enttäuschung traf ihn wie ein Stich ins Herz. Ein Blick auf ihn, und sie war in den Wald geflüchtet.


  Und als er nach unten schaute, war auch Neeps nicht mehr da. Nur sein Sack, sein Haken und sein Ring lagen im Sand – und an Letzterem hing noch das Tau.


  »Neeps! Neeps!«


  Pazel schoss auf die einzige noch verbliebene Murte zu. Als sie ihn kommen sah, versteckte sie sich hinter den beiden Jungen.


  »Halt!«, knurrten die. »Was willst du denn? Sie gehört uns!«


  »Es ist eine Falle!«, rief er. »Sie wollen uns trennen! Und ihr habt eure Seile verloren!«


  »Wer braucht noch Seile?«, lachte einer der Jungen. »Wer braucht die greimigen Volpek und ihren Badespeer?«


  »Aber wie wollt ihr an Land zurückkommen?«


  »Schwimmen! Laufen! Ist das nicht gleichgültig? Vielleicht warte ich noch eine Woche. Ich weiß nur, dass ich möglichst weit weg von Arunis an Land gehen will! Ha! Hier unten können wir sogar seinen Namen aussprechen, und er kann uns nichts anhaben!«


  »Arunis! Arunis!«, rief der andere Junge.


  Die Murte kitzelte ihn von hinten. Aber Pazel beobachtete sie immer noch mit ängstlichem Blick.


  Er flehte die Jungen an, ihm bei der Suche nach Neeps zu helfen, aber sie schalten ihn einen Spielverderber und schwammen einfach davon. Wieder rief Pazel nach Neeps. Wie weit mochte seine Stimme unter Wasser tragen? Und wo sollte er suchen?


  Ziellos umkreiste er den Bug der Lythra und den großen Felsen. Kein Neeps, keine Murten. Nur Fische, ein paar Langusten, und in der Ferne eine rote Gestalt, die durchs Wasser flitzte wie ein fliegender Teppich: ein Rotrochen. Pazel hatte noch nie ein so riesiges Exemplar gesehen – er maß sicher zwölf Fuß von einer Flügelspitze zur anderen – und hielt Abstand. Rotrochen waren nicht angriffslustig und hatten auch keine Zähne, aber die Stacheln in ihren Peitschenschwänzen waren berüchtigt. In Besq hatte Pazel gesehen, wie ein Fischer von einem Rotrochen in seinem Netz in die Hand gestochen wurde. Der Mann war vor Schmerz ohnmächtig geworden.


  Er schwamm tiefer zwischen die Felsen und den Tang hinein und rief nach Neeps, hatte aber, ohne es zu wollen, immer nur das Mädchen, das Mädchen und noch einmal das Mädchen im Kopf. Dass sie es erschreckend fand, einen Menschen Murtisch sprechen zu hören, war verständlich. Aber so erschreckend? Und was hatte sie gemeint, als sie sagte: ›Er ist mein?‹


  Sein Seil erschlaffte, er holte es ein. Die Sache wurde ihm immer unheimlicher. Das Seil war mit einem sehr scharfen Werkzeug durchgeschnitten worden, und er hatte nichts davon bemerkt. Jetzt war keiner von ihnen mehr mit der Bathysphäre verbunden. Und er war sich als Einziger der Gefahr bewusst.


  Was konnte er tun? Er stieg nach oben, bis er nur noch dreißig Fuß unter der Oberfläche war. Von hier konnte er fast das ganze Riff überschauen. Noch etwas weiter, dann schloss sich der Tang auch um ihn, und er sah nichts mehr, bis er den Kopf aus dem Wasser streckte.


  Wo war er? Der Wind war stärker geworden und die Wellen höher. Die Sonne schien so hell wie zuvor, aber die Küste hatte sich verändert. Dann entdeckte er die Barkasse und erkannte, dass er viel weiter nördlich herausgekommen war, als er gedacht hätte. An Deck und in den kleineren Booten ringsum beobachteten die Volpek ängstlich den Strand und das Meer. Weit draußen im Golf von Thól lauerte immer noch die waffenstarrende Brigg. Er wandte sich dem Ufer zu …


  … und tauchte gerade noch rechtzeitig unter. Ein Langboot, das auf dem Weg zur Barkasse war, kam genau auf ihn zugefahren. Pazel sah es einen Meter über seinem Kopf vorbeiziehen. Seine vier Paar Ruder bewegten sich schnell. Er stieg wieder nach oben, bis er mit den Augen über der Wasseroberfläche war.


  Arunis stand hoch aufgerichtet vorne im Bug, er trug einen dunklen Mantel, und sein zerschlissenes Halstuch flatterte im Wind. Der weiße Hund stand reglos neben ihm. Der Zauberer winkte seinen Männern ungeduldig zu.


  »Schneller!«, kreischte er. »Druffle, du Laus, siehst du denn die Nebelbank nicht?«


  Tatsächlich war Mr. Druffle unter den Ruderern. Der drahtige Mann wirkte erschöpft und halb erfroren. Als er nach Süden schaute, drehte auch Pazel den Kopf in diese Richtung. Wahrhaftig, in zwei bis drei Meilen Entfernung lag ein breiter Nebelstreifen über dem Golf. Wie die Nebelfetzen, die er von den Dünen aus gesehen hatte, war er so dicht wie weiße Watte und wirkte im hellen Sonnenschein fast widernatürlich. Die Nebelbank erstreckte sich von der Südküste lückenlos bis weit in den Golf hinein. Und sie kroch unaufhaltsam auf sie zu.


  Arunis schrie auf die Ruderer ein, und sie wurden noch schneller. Pazel tauchte ab und schwamm senkrecht nach unten. Man kann sich immer nur um eine Katastrophe auf einmal kümmern.


  In dreißig Fuß Tiefe hielt er an. Von hier aus konnte er die ganze Lichtung von der Lythra bis zur Korallenwand überblicken, aber wer ihn finden wollte, musste schon sehr scharfe Augen haben.


  Niemand kam. Kein Silberlachen drang zu ihm. Aber der Rotrochen hörte seltsamerweise nicht auf, das Wrack zu umkreisen. Was hatte er vor? Es ging ihm nicht um Futter. Vor der Nase des Riesen zogen Dutzende von Fischen vorbei, ohne dass er sie beachtete.


  Minuten vergingen. Das Verhalten des Rochens wurde noch merkwürdiger. Er hielt an, drehte seinen flachen Riesenkörper nach rechts und nach links und verschwand hinter dem Wrack.


  Pazel schoss aus dem Tangwald heraus. Das war für einen Rochen nicht normal. Er schwamm dicht über dem Boden und hielt sich so lange wie möglich unter dem Wrack. Als das nicht mehr ging, schoss er nach oben, überquerte das Oberdeck und spähte an der anderen Flanke des zerstörten Rumpfes hinab.


  Der Rochen schwebte neben einer Stückpforte, sein tödlicher Schwanz zuckte aufgeregt hin und her. Pazel hörte ihn kreischen wie einen überdimensionierten Vogel: »Fort-fort-fort, Lady Klyst! Komm heraus, die Murten siegen, Land – Junge gibt auf, zu Freunden kannst fliegen.«


  Der Rochen wich ein wenig zurück, und das Gesicht eines Mädchens – seines Mädchens – erschien. Sie zog sich vorsichtig bis zur Taille aus der Öffnung. Wieder durchströmte Pazel das goldene Glücksgefühl. Er konnte nicht mehr an sich halten.


  »Klyst!«


  Entsetzt schaute sie auf. Und verschwand wieder im Wrack. Der Rochen jedoch drehte sich um und brüllte aufgebracht: »Land-Junge! Landzunge! Ich bringe dich um! Ich bringe dich um!«


  Pazel sah ein, dass er einem gedemütigten Rotrochen nicht gewachsen war. Er stieß sich von den Trümmern des Schanzkleides ab und schoss, verfolgt von der tobenden Bestie, der Länge nach über das Oberdeck der Lythra. Die Tangwälder würde er nie erreichen, das Wrack selbst war seine einzige Hoffnung. Er schwamm unter dem abgebrochenen Fockmast hindurch und wich einem Gerippe aus, das sich an der Nagelbank verfangen hatte. Die Bugluke war von Trümmern blockiert. In Panik schwamm er weiter. Die fleischigen Kopfhörner des Rochens streiften schon seine Zehen.


  Er knickte in der Hüfte ab und schoss durch die Hauptluke. Der Rochen brüllte, sein Stachel zuckte nach vorne und verfehlte Pazels Kopf nur um einen Zoll. Pazel griff nach den Stützbalken und zog sich weiter nach innen. Hinter ihm versuchte der Rochen, sich durch die Luke zu zwängen. Es gelang ihm auch, aber er konnte in all dem Chaos seine Flossen nicht ausbreiten, sondern wirbelte nur Wolken von Sand, Algen und Schutt auf. Pazel musste husten (immerhin atmete er ja!), schwamm aber weiter und schlug eine morsche Zwischentür hinter sich zu.


  Er passierte dunkle Kabinen und eingestürzte Leitertreppen. Einer der Fische mit den Reißzähnen, die ihn vorher so erschreckt hatten, schoss aus dem Dunkel. Doch jetzt war Pazels Sehnsucht so groß, dass er ihn einfach beiseiteschlug.


  Sie war noch auf dem Batteriedeck, ihr Körper leuchtete hinter einem Gewirr zerbrochener Balken hervor. Als sie ihn sah, wandte sie sich zur Flucht.


  »Geh nicht weg!«, rief er, und sie erstarrte. Erstaunt schwamm Pazel ein wenig näher. »Komm heraus, Klyst, wenn das dein Name ist. Warum fürchtest du dich so sehr vor mir?«


  Sie trat hervor, die Arme um sich geschlungen, buchstäblich zitternd vor Angst.


  »Wenn ich so furchterregend bin, könntest du inzwischen meilenweit weg sein. Dennoch bist du geblieben. Bitte, du musst mir das alles erklären!«


  Ihre scharfen Zähne schlugen aufeinander. Sie schüttelte den Kopf. »Kann nicht weg. Muss gehorchen. Ich liebe dich.«


  »Du liebst mich! Aber warum in aller Welt? Ich meine … das ist doch ungewöhnlich … Warum?«


  »Du hast Ripestrie gebraucht. Das sollten die Menschen nicht tun! Sie konnten es bisher noch nie!«


  Pazels Gabe sagte ihm, dass Ripestrie das murtische Wort für ›Sprache‹ war. Doch dann zuckte er zusammen. Seine Gabe sagte ihm auch, dass das Wort so viel bedeutete wie ›Magie‹.


  »Was! Ist denn für die See-Murten beides dasselbe?«


  »Beides?«, fragte sie.


  »Ripestrie und Ri…« Pazel hielt inne. Nicht einmal seine Gabe konnte ihm ein zweites Wort liefern. Es war so – für dieses Mädchen waren Sprache und Magie ein und dasselbe. Mit jemandem sprechen hieß, ihn verzaubern.


  »Aber um Rins willen«, sagte er, »du hast doch an mir die Liebes-Ripestrie gewirkt. Oder etwa nicht?«


  »Schon«, sagte sie. »Aber als du meinen Namen ausgesprochen hast, wurde sie auf mich zurückgelenkt. Und da ich dich bereits berührt hatte …«


  Sie schoss nach vorne und schlang ihre seltsamen Arme um seine Beine. Dann presste sie ihr Gesicht gegen seine Knie und weinte. »Hu-hu-hu-huuuu!«


  Sobald die Tränen ihre Augen verließen und bevor sie sich im Meer auflösten, glühten sie für einen kurzen Moment auf.


  »Warum weinst du?«


  »Land-Junge! Land-Junge! Ich liebe dich!«


  Der Zauber war nach hinten losgegangen: Er war frei, und sie war sinnlos verliebt. Er versuchte, sie zum Aufstehen zu bewegen.


  »Ich gebe dich frei«, sagte er. »Du musst mir nur sagen, was ich zu tun habe.«


  »HUUU-HUUU-HUUUUUU!«


  »Klyst!«, sagte er mit seiner sanftesten Stimme. »Bitte hör auf zu weinen. Wir finden einen Ausweg.«


  Sofort gab sie sich große Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  »Wunderbar«, sagte er. »Und nun sag mir, warum gebt ihr uns die Wasseratmung und zwingt uns, euch zu lieben?«


  »Wir können nicht anders«, sagte sie. »Wir müssen euch vertreiben.«


  »Das ist aber eine greimig sonderbare Methode!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es klappt immer.«


  »Warum redet ihr nicht einfach mit uns?«


  »Weil ihr Ungeheuer seid«, sagte sie. »Dein Volk, meine ich. Wo ihr auftaucht, stirbt die Ripestrie. Und danach sterben auch wir. Wir hungern nach Ripestrie, bis wir verhungert sind.«


  Die Silberaugen sahen ihn flehentlich an, und Pazel erwiderte den Blick ohne ein Wort. Die Volpek hatten nicht ganz Unrecht, die Murten in der Stillen See waren tatsächlich im Aussterben begriffen. Und wenn er das Mädchen richtig verstanden hatte, waren die Menschen daran schuld. Die Menschen vertrieben die Magie, und ohne Magie konnte ihr Volk nicht leben.


  »Aber du hast Ripestrie«, sagte sie endlich und lächelte. »Du kannst bleiben! Du kannst bei mir bleiben!«


  Finsternis. Sie fing an, ihm die Hände zu küssen.


  »Hier halten sich viele Menschen auf«, sagte er.


  »Zu viele«, bestätigte sie. »Sie kommen schon seit Wochen, und es werden immer mehr. Jahrhundertelang haben die Menschen die Murten, die Gespenster und die Geisterströmungen an dieser Küste gefürchtet und sind geflohen. Aber diese Männer kennen keine Angst. Sie bringen eine böse Ripestrie mit, die unseren Zauber bricht. Mein Vater sagt, wir müssen die Gärten aufgeben, in denen wir seit zehntausend Jahren leben, und nach Süden ziehen, weg von den Ungeheuern. Aber unsere Ältesten sind zu schwach für eine solche Reise. Sie werden mit Sicherheit sterben.«


  »Ihr braucht nicht wegzuziehen!«, sagte Pazel. »Ich weiß, was sie wollen. Und ich verspreche dir, Klyst, sobald sie es haben, ziehen sie ab. Sie dienen einem Magier namens Arunis. Er ist es, der diese böse Ripestrie mitbringt. Aber alles, was er will, ist irgendein Roter Wolf.«


  Das Licht kehrte zurück; er sah ihren ungläubigen Blick.


  »Dieses Ding will er? Den alten Eisenwolf?«


  »Du kennst ihn?«, erwiderte er.


  »Natürlich. Vor vierzig Jahren, als mein Vater noch ein Kind war, ist er mit diesem Schiff untergegangen. Aber der Rote Wolf ist … hässlich, böse. Warum sollte ihn irgendjemand haben wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber glaube mir, ohne ihn wird Arunis nicht abziehen. Kannst du mich zu der Statue führen, Klyst?«


  »Wirst du mich heiraten?«


  Was sollte er sagen? Die Wahrheit? Dass er, außer in den wenigen Augenblicken unter ihrem Bann, nie daran gedacht hatte, jemanden zu heiraten, dass er sich nie auf diese Weise nach jemandem gesehnt hatte, außer (in kurzen Momenten des Irrsinns oder der Selbsterkenntnis) nach einem Land-Mädchen namens Tascha Isiq?


  Er kam sich vor wie ein Feigling, doch er sagte nur: »Ich kann doch wohl nicht ewig Wasser atmen?«


  Sie strahlte ihn an. »Wenn du mit mir zusammen bist, schon! Ein Kuss auf die Hand reicht für einen ganzen Tag. Du kannst bleiben, so lange du willst. Bei den anderen setzt natürlich schon bald der Luftdurst ein.«


  »Luftdurst? Was ist Luftdurst?«


  Klyst sah ihn nur an. Dann verdrehte sie die Augen und machte hektisch den Mund auf und zu: Schluckschluckschluck.


  »Ertrinken!«, rief er. »Sie werden bald ertrinken? Wir müssen sie finden! Oh, Neeps! Wo sind sie, Klyst, wo?«


  »An verschiedenen Orten.«


  »Bring mich hin! Bitte, mach schnell!«


  Gehorsam wie immer fasste sie ihn am Handgelenk und zog ihn durch die Stückpforte nach draußen. Ihr Freund, der Rotrochen, umkreiste noch immer die Lythra. Klyst stieß einen schrillen Schrei aus, und er stürzte auf sie und Pazel herab wie eine Gewitterwolke. Als er über ihnen war, packte ihn Klyst dicht hinter dem Auge an einer Flosse, und schon fegten sie und Pazel mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Tang. Korallenberge sausten vorbei. Die Bathysphäre blitzte auf wie ein goldener Apfel. Dann ließ sie den Rochen los und sank mit Pazel einem kleinen Graben im Meeresboden entgegen.


  »Zu spät«, sagte sie.


  In dem Graben lagen die zwei Jungen aus der Bathysphäre. Ihre Zehen ragten himmelwärts, sie waren tot. Am Grund des Grabens befand sich eine Muschelbank – Riesenmuscheln; die kleinsten so breit wie Servierplatten. Einige waren weit geöffnet, und in ihrem Fleisch schimmerten Perlen so groß wie Gänseeier. Zwei hatten sich über menschlichen Handgelenken geschlossen.


  Klyst schwamm auf den nächsten Jungen zu und biss ihn kräftig in den Fuß. »Er ist noch warm«, sagte sie mit vollem Mund.


  »Neeps!«, rief Pazel. »Der andere Junge! Du musst mich zu ihm bringen!«


  Und schon waren sie wieder unterwegs, flitzten vorbei an einer eingedrückten Jolle, einem Tintenfisch, der zwischen blauen Anemonen dahinglitt, und einem Anker mit gebrochener Schaufel. Dann hielt der Rochen unvermittelt an und drehte sich um sich selbst.


  »Blut«, sagte er.


  Klyst schnupperte. »Menschenblut«, sagte sie.


  Bakru! Sei ihm gnädig!, dachte Pazel. »Wo ist es, Klyst?«


  Sie schloss die Augen und schwamm mit seltsam schmatzenden Geräuschen im Kreis. Sie kostete das Meer.


  »Schnell!«


  Klyst hielt inne und schaute nach oben. Pazel tat es ihr nach. Auf halbem Weg zur sonnenbeschienenen Wasseroberfläche zeichnete sich ein Körper ab.


  »Neeps!« Geblendet von der Helligkeit schoss Pazel empor. Ein Schluchzen wollte ihn schütteln, doch er kämpfte es nieder. Er packte den Körper am Arm.


  Es war ein Volpek. Pazel drehte den toten Söldner um. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Aus der Wunde sickerte noch Blut.


  »Da sind noch mehr«, sagte Klyst und streckte den Arm aus. Wenige Meter daneben sanken drei weitere Volpek-Leichen langsam in die Tiefe. Pazel stockte der Atem, als er sah, dass auch der Kapitän des Frachtschiffs darunter war. Er schwebte in einer Wolke seines eigenen Blutes.


  »Waren das deine Leute?«, fragte Pazel.


  »Nein!«, erklärte Klyst entschieden. »Wir töten nicht mit Messern und auf so unappetitliche Weise. Und wir verstecken die Leichen. Denn was die Menschen nicht sehen, macht ihnen am meisten Angst.«


  Wer hatte die Volpek dann getötet? Hatte jemand das Frachtschiff angegriffen? Er warf einen Blick hinauf zur sonnenhellen Oberfläche. Was ging da oben vor?


  Dann durchfuhr es ihn wie ein Schlag – er hatte Neeps noch immer nicht gefunden. »Weiter!«, flehte er Klyst an. »Solange er noch atmen kann!«


  Der Rochen brachte sie zu einer kleinen Höhle ganz in der Nähe. Pazel sah mit Abscheu viele Schädel und Brustkörbe und einen wohlgenährten Aal. Aber keine frischen Leichen und ganz sicher keinen Neeps.


  »Hier ist er nicht, Klyst!«


  Die Murte sah ihn überrascht an. »Vvsttrk bringt sie immer hierher.«


  »Dann hat sie ihre Gewohnheiten geändert! Klyst, er ist mein bester Freund! Bitte denk nach! Gibt es noch andere Orte, wo ihr … diese Dinge tut?«


  Bei dem Ausdruck ›bester Freund‹ verhärteten sich ihre Züge. »Neeps.« Es hörte sich an wie ›Ziegenpeter‹ oder ›Nesselfieber‹.


  »Hör zu, Mädchen«, sagte Pazel. »Wenn er stirbt, werde ich sehr böse. Auf dich. Für immer!«


  Die Murte bewegte unschlüssig das Kinn. Dann rief sie den Rochen zurück, und sie schossen zu dritt in den Tangwald hinein.


  Zwei Minuten später hatten sie das Heck der Lythra erreicht. Sie führte ihn zum Orlopdeck, durch eine zertrümmerte Tür und zwei Stockwerke tiefer in einen Raum, der die Brigg des Schiffes hätte gewesen sein können. Alte (und nicht ganz so alte) Knochen von Gefangenen hingen an Eisenfesseln von der Wand. Das war alles.


  Sie suchten den Frachtraum und die Kombüse ab. Zuletzt begaben sie sich zur Kapitänskabine.


  »Pazel!«, rief eine vertraute Stimme. Neeps atmete noch – er war mit seinem eigenen Seil an den Fuß eines uralten Bettgestells gefesselt. »Hol mich hier raus!«, rief er. »Diese Seehexe hat mich reingelegt.«


  Pazel war so erleichtert, dass er die Murte in seine Arme zog. Bei seiner Berührung leuchtete sie auf wie der Vollmond.


  »Du hast zugelassen, dass sie dir das antat?«, fragte Pazel, wieder an Neeps gewandt.


  Neeps errötete, wahrscheinlich der erste Junge aller Zeiten, dem das unter Wasser gelang. »Sie hat gesagt, sie käme gleich wieder.«


  »Schon gut. Wir müssen an die Oberfläche zurück. Hilf uns, Klyst.«


  Das Seil war kein Gegner für die Zähne einer Murte. Während sie daran nagte, starrte sie Neeps mit unverhohlener Abneigung an.


  »Was hat sie denn?«, fragte Neeps. »Sie tut ja so, als würde sie mich lieber auffressen, als mich zu befreien.«


  »Sie ist eifersüchtig«, erklärte Pazel. »Aber das ist nicht unbedingt ihre Schuld. Nun komm, der Zauber verliert bald seine Wirkung.«


  Sie schwammen durch die Heckfenster nach draußen. Klyst folgte ihnen verdrossen. Die Bathysphäre war auf dem Weg nach oben, sie hatte schon die Hälfte der Strecke zur Oberfläche zurückgelegt. Als sie darauf zuschossen, löste sich ein einsamer Taucher aus der dunklen Öffnung. Marila.


  Sie war von keiner Murte mit einem Zauber belegt worden; sie musste selbst den Atem anhalten und schien immer noch viel zu schwach zum Tauchen. Beim Anblick der beiden Jungen wurden ihre Augen vor Staunen noch größer. Sie lächelte nicht (konnte sie überhaupt lächeln?), aber sie schaffte es immerhin, fast glücklich auszusehen, und das hatte Pazel bei ihr noch nie erlebt. Sie ließ ihr Bleigewicht fallen und stieg mit ihnen zur Kugel hinauf.


  Die Volpek rissen verdutzt die Augen auf, als sie die Jungen erblickten. Mintu saß auf einer Bank über der Wasserlinie und rief lachend: »Pazel! Neeps! Ich habe ja gesagt, ihr seid nicht tot!«


  »Zwei von uns schon«, sagte Pazel. »Und Neeps wäre fast der Dritte gewesen. Hört ihr das!«


  Er hob die Stimme und schrie so laut wie ein Volpek: »SCHICKT KEINEN MEHR HINUNTER. ICH BRINGE EUCH DEN WOLF.«


  »DU HAST DEN ROTEN WOLF GEFUNDEN?«


  »GEBT MIR EINFACH NUR EIN SEIL!«


  Marila neigte sich dicht zu ihm und flüsterte, um kein Echo zu erzeugen: »Mach schnell. Da oben werden sie unruhig. Sie reden von einem Nebel, der schnell heraufzieht. Sie fürchten, es sei schwarze Magie.«


  »Wir sollten nicht hier sein«, sagte Pazel. »Wir Menschen, meine ich. Das ist nicht unsere Küste.«


  »Pazel«, mahnte Neeps, »du stehst doch nicht immer noch unter dem Bann dieser Murte?«


  »Natürlich nicht«, beteuerte Pazel, nahm das Seilende in die Hand und tauchte. Klyst erschien aus dem Tang und stürzte sich fast auf ihn.


  »Ich dachte, du kommst nicht wieder«, sagte sie und hängte sich an seinen Arm. »Wer war dieses hässliche, böse Mädchen?«


  »Niemand«, sagte Pazel verärgert. »Klyst, du musst mir diesen Wolf beschaffen. Ich schwöre, dass alle diese Menschen die Küste verlassen, sobald sie ihn haben.«


  »Und du gehst mit ihnen.«


  »Ich kann nicht anders, Klyst.«


  »Dann folge ich dir. Ich folge deinem Schiff.«


  »Das ist Unsinn!«, erklärte Pazel. »Wir versuchen, einen Krieg zu verhindern. Einen großen Krieg, verstehst du? Und das ist viel wichtiger als du und deine alberne …«


  Doch schon sickerten ihre Tränen wieder ins Wasser. Bevor er ein Wort des Trostes finden konnte, brach sie vollends zusammen. »HUUU-HUUU-HUUUUUU!«


  Sie riss sich büschelweise die Haare samt den eingeflochtenen Muscheln aus. Dann tauchte sie ab. Pazel jagte hinterher, aber er glich einem Kätzchen, das einen Berglöwen verfolgte.


  Als er sie endlich fand, kniete sie neben dem Korallenbogen, riss die gelbroten Würmer vom Felsen und stopfte sich einen nach dem anderen in den Mund. Das Gift brannte ihr auf den Lippen, aber sie kaute unverdrossen weiter, ohne mit dem Weinen aufzuhören.


  Pazel fasste sie um die Taille und zog sie vom Bogen zurück. »Spuck sie aus! Raus damit!«


  Sie hielt sich die Ohren zu.


  »Hörst du nicht, was ich sage!«


  Widerwillig spuckte sie die Würmer wieder aus. »Wenn du fortgehst, muss ich sterben! Ich liebe dich!«


  »Sag mir, wie man die Liebes-Ripestrie rückgängig machen kann.«


  »Das kann man nicht!«


  »Ist das auch wahr?«


  Lange starrte sie ihn wütend an. »Man kann es. Aber es ist nicht leicht. Und wenn du es tust, bringe ich mich um!«


  Er kapitulierte und ließ sie los. »Zeig mir wenigstens den Wolf«, flehte er. »Wenn sie ihn haben, können wir uns zusammensetzen und über alles sprechen.«


  »Auch über unsere Hochzeit?«


  »Über alles, was du willst.«


  Sie wischte sich die Tränen ab und zeigte auf den Bogen. »Wir haben ihn vor langer Zeit dort vergraben. Er zieht die Würmer und andere schlimme Dinge an.«


  »Genau hier?«


  Sie nickte. »Aber ihr könnt ihn nicht ausgraben. Ihr würdet den ganzen Tag dazu brauchen.«


  Pazel seufzte. »Das habe ich befürchtet. Nun, ich werde es den anderen ausrichten. Wir können in Schichten graben, und vielleicht …«


  »Nein«, sagte Klyst. »Keine Menschen mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie alle getötet werden«, antwortete sie. »Es geht ganz schnell. Mit den Mädchen fangen wir an, aber wenn das nicht wirkt, haben wir … andere Mittel. Verstehst du? Mein Volk wartet nicht mehr lange!«


  Pazel spähte in den Tangwald. »Sag mir, was wir tun sollen«, bat er.


  Klyst dachte eine Weile nach. »Hol Seile«, sagte sie. »So viele du bekommen kannst. Der Wolf ist sehr schwer. Wenn du wiederkommst, sage ich dir mehr.«


  »Was hast du …?«


  »Geh, Land-Junge. Beeil dich.«


  Sie schaute zur Bathysphäre empor. Er beobachtete sie: Irgendetwas verheimlichte sie ihm. Aber er musste ihr vertrauen – was blieb ihm anderes übrig?


  »Warte hier auf mich«, sagte er und schwamm nach oben.


  Dicht unter der Oberfläche holte er die Bathysphäre ein und verlangte sofort mit erhobener Stimme mehr Seile von den Volpek. Neeps, Marila und Mintu musterten ihn mit sorgenvoller Miene, sagten aber kein Wort. Die Volpek warfen ihm misstrauisch alle verfügbaren Seilenden zu.


  »DER ›KUNDE‹ HAT NICHT GESAGT, DASS ER SO RIESIG WÄRE.«


  Ohne darauf zu antworten, verschwand Pazel wieder in der Tiefe. Hinter ihm entrollten sich fünf Seile.


  War Klyst allein? Im ersten Augenblick hatte Pazel den Eindruck, mehr als eine Gestalt in der Nähe des Korallenbogens zu sehen. Dann wurde es finster, und er schwamm blind weiter. Als er wieder sehen konnte, war außer dem Murten-Mädchen niemand mehr unter ihm.


  Sie huschte an seine Seite und zog ihn rasch in eine kleine Felsspalte.


  »Sagtest du nicht, der Wolf sei unter dem Bogen?«, fragte Pazel.


  »Das stimmt auch. Gib mir die Seile.«


  Rasch wand sie alle fünf Enden um einen Korallenhöcker. Dann drückte sie sich tiefer in den Spalt und winkte ihm, es ihr gleichzutun.


  »Duck dich. Warte ab.«


  Der Spalt war kaum groß genug für zwei. Sie lächelte, weil sie so nahe bei ihm war, und schlang ihre biegsamen Glieder um die seinen. Ein weiches gelbes Leuchten ging von ihr aus.


  »Klyst«, sagte er verlegen. »Wir müssen diesen Wolf holen.«


  »Das tun wir doch schon.«


  Sie wurde ganz still. Selbst das Meer schien den Atem anzuhalten. Und dann schoss aus dem Nichts der Rotrochen vorbei wie ein großer ledriger Drachen, streifte sie mit einem unergründlichen Blick und verschwand hinter der Korallenwand. Er zog einen Silberstrom hinter sich her.


  Es waren Nadelfische, dünner als Besenstiele und schneller als Pfeile. Der ganze Schwarm zog einen Meter vor Pazels Gesicht vorüber, und er war so dicht, dass er wie ein einziger fester Körper erschien. Dabei entstand ein Geräusch, wie er es noch nie gehört hatte: von dumpfer Gewalt wie das Pulsieren einer Riesenvene. Der Schwarm stürzte sich ohne Zögern durch den Korallenbogen und verdeckte die Sicht auf Würmer und Seeigel.


  »Was hatte das für einen Zweck?«


  »Ripestrie«, sagte sie. »Halt still.«


  Die Nadelfische waren verschwunden. Doch nun spürte Pazel, wie sich das Meer veränderte. Zuerst ein sanftes Ziehen, dann eine starke Strömung wie der Sog einer Welle, die unverkennbar auf den Bogen zusteuerte. Klyst schlang die Arme um ihn. Die Strömung wurde doppelt und noch einmal doppelt so stark und schoss schließlich wie der Rückstrom einer Brandung lautlos, aber mit ungeheuerer Kraft durch den Bogen. Im Tunnel wirbelte der Sand auf. Die grässlichen Würmer fielen nach und nach ab.


  Ohne die Umarmung zu lösen, begann Klyst zu singen. Ihre Stimme und ihre Sprache waren plötzlich wunderschön und frei von Angst. Seltsamerweise klang Freude aus ihrem Gesang, obwohl die Worte düster waren.


  


  Die Mütter vor alters aus der Kälte geholt,


  Die Väter dem Feuer entsprungen,


  Gezeugt und geboren, doch niemals gewollt,


  Hat man uns in dies Schicksal gezwungen.


  Oh nie, niemals wieder gehören wir an


  Dieser sterblichen Welt und dem unsteten Meere.


  


  Wir Kinder von Isparils Morgengesang


  Und der wilden nächtlichen Mähre,


  An Verheißung gebunden, die längst schon verklang,


  Gefangen in dämmriger Leere.


  Oh nie, niemals wieder gehören wir an


  Dieser leidenden Welt und dem prassenden Meere.


  


  Die Strömung wühlte immer noch Sand vom Meeresgrund auf und trug ihn durch den Tunnel davon. Und langsam kam eine Statue zum Vorschein.


  Sie war überzogen mit einer Kruste aus alten Napfschnecken und Seepocken, Muscheln, Algen und verwitterten Korallenhöckern. Doch sie war eindeutig als Wolf zu erkennen, und sie war tiefrot wie Blut. Der Wolf stand aufrecht und hielt die eiserne Schnauze in stummem Geheul erhoben. Pazel hatte das unerklärliche Gefühl, dass eine gewaltige Bedrohung von ihm ausging.


  »Er ist nicht größer als ein echter Wolf«, sagte er.


  »Aber er ist sehr schwer«, erwiderte Klyst. »Da, der Zauber ist vollendet.«


  Während sie noch sprach, legte sich die unnatürliche Strömung. Klyst löste die Seile vom Korallenhöcker und machte sich daran, den Wolf damit zu umwickeln. Im Knotenknüpfen war sie sehr geschickt – Pazel wollte sich lieber nicht vorstellen, woran sie geübt hatte. Zwei Seile legte sie um den Kopf der Statue, zwei weitere um die Mitte. Mit dem letzten umschlang sie seine Beine.


  Als sie fertig war, zog Pazel zweimal kräftig an den Seilen. Die Volpek reagierten sofort. Die Leinen spannten sich, verrutschten ein wenig, spannten sich noch einmal. Aber der Wolf bewegte sich nicht. Pazel begriff, wie unheimlich das war. Mit fünf Seilen und den Flaschenzügen müssten die Männer ein eisernes Flusspferd heben können. Er schaute auf. Weitere Volpek sprangen vom Schiff durch den Tauchschacht in die Kugel. Gleich darauf spannten sich die Seile abermals.


  Der Wolf rutschte einen, dann zwei Zoll nach vorne. Die Seile waren straff wie Bogensehnen. Endlich löste sich die Figur so langsam vom Meeresgrund, als risse man einen Baum aus der Erde. Zuerst schaukelte sie aus dem Korallenbogen, dann drehte sie sich langsam um sich selbst und stieg nach oben.


  Pazel stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dein Volk kann bleiben«, sagte er. »Ehe ihr euch verseht, sind diese Männer verschwunden. Sie alle fürchten die Geisterküste. Sie können es kaum erwarten, von hier wegzukommen.«


  Ruckweise und immer wieder zurückfallend, aber doch unaufhaltsam schwebte der Wolf der Bathysphäre entgegen.


  »Ich weiß, dass du nicht lügst«, sagte Klyst und nahm seine Hand. »Um das zu erreichen, bist du gekommen, dazu hat der Herr des Meeres dich zu uns geschickt. Und deshalb ist es mein Schicksal, dich zu lieben, ein Fluch, der keiner ist.«


  Pazel war froh, dass es so lange dauerte, den Wolf hochzuziehen, denn er hatte keine Ahnung, wie er Klyst dazu bewegen sollte, die Bande des Zaubers zu brechen. Mit einfachen Argumenten (er könne keine anderen Menschen essen, seine Ripestrie sei nur ein fehlgeschlagener Bann) würde er nicht weiterkommen. Er musste schon das schwerste Geschütz auffahren: das Geständnis, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte und das auch gar nicht wollte.


  Dann musste er ihr verbieten, sich selbst zu verletzen.


  Schweigend sahen sie zu, wie der Rote Wolf in der Kugel verschwand. Dann wandte Klyst sich um und führte ihn unter den Bogen, der ihn auf einmal beklemmend an ein Tempeltor erinnerte. Sie knieten nieder. Pazels Magen wurde hart wie Stein. Er musste ihr die Wahrheit sagen. Doch sie strahlte ihn an und schob seine Hände in ihr Haar – dieses fremdartige dichte Haar mit den winzigen eingeflochtenen Kulri-Muscheln. Es fühlte sich an, als halte er das Meer selbst in Händen.


  »Neunhundert Muscheln in meinem Haar«, sagte sie. »Alle makellos, weiß und rein. So schickt es sich für alle Murten-Mädchen. Das Gebot der Reinheit ist sehr streng. Aber eine Muschel halte ich geheim. Sie hat ein Rosenherz. Schau.«


  Er zog die Hände zurück. Und obwohl er nicht zugegriffen, nichts herausgezerrt hatte, lag sie auf seiner Handfläche. Eine Muschel wie alle anderen, aber an der Innenseite blutrot. Sie nahm sie ihm ab und hielt sie so lange in der Hand, bis er sich fragte, ob sie es sich wohl anders überlegt hatte. Dann streckte sie die Hand aus und drückte die Muschel dicht unter seinem Schlüsselbein an seine Brust.


  Die Muschel verschwand.


  »Wo ist sie hin? Hast du sie fallen lassen?«


  »Kneife dich ins Fleisch«, sagte sie.


  Pazel nahm da, wo ihn die Muschel berührt hatte, eine Hautfalte zwischen die Finger. »Sie ist in mir«, flüsterte er.


  Sie nickte. »Eine Muschel ist ein schwimmendes Haus. Ich habe dich zu meinem heimlichen Haus ernannt und dir mein heimliches Herz geschenkt. Wenn du willst, dass ich aufhöre, dich zu lieben, musst du dir die Muschel aus dem Fleisch schneiden. Sonst bin ich dein. Willst du mich heiraten, Land-Junge, willst du dich von Seesternen und Korallenwein nähren, willst du die Lieder meiner Vorfahren lernen und die zahllosen Wunder der Murten-Welt schauen?«


  Sie strich ihm über die Wange. Sein Herz schlug so hart, dass er fürchtete, die Sinne könnten ihm schwinden. Er wusste nicht mehr, was er wollte. Bilder von Tascha und Neeps, von seiner Familie, von Königen und Zauberern zogen vor seinem inneren Auge vorbei wie die Zeichnungen in einem Bilderbuch oder wie ein Traum, der bereits in Vergessenheit geriet. Nichts war mehr wirklich, nur ihre Augen.


  Ein zärtliches Lächeln breitete sich über Klysts Züge. Er spürte, wie auch sein Gesicht sich zu einem Lächeln verzog und wie ihn bei ihrer Berührung Wärme durchströmte.


  Genau in diesem Moment überfiel ihn der Hirnkrampf.


  Er brach donnernd über ihn herein wie eine Herde durchgehender Pferde, Die Panik überwältigte ihn. Klyst rief etwas, aber er hörte nur die gefürchteten Geräusche. Er wusste, dass er nicht sprechen konnte – aber was wäre schlimmer, Schweigen oder Kauderwelsch? In beiden Fällen würde sie glauben, er hasse sie.


  »SQUALAFLAGRAPAGA! PAJ! NAG! ZELURAK!«


  Sie weinte und schrie. Er ließ sich auf den Meeresboden fallen und hielt sich die Ohren zu. Aber er konnte den Lärm nicht ausschließen. Und im nächsten Moment gesellten sich andere Stimmen dazu, leiser und zorniger. Ein Dutzend männliche See-Murten legten Hand an ihn, bissen ihn mit ihren spitzen Zähnen, würgten ihn und kratzten ihn mit scharfen Nägeln. Sie mussten die ganze Zeit auf der Lauer gelegen haben. Klyst flehte heulend um Gnade für ihn.


  Das Gezeter war ohrenbetäubend. Aber Klyst siegte, die Murten-Männer ließen ihn los. Laut schluchzend zog sie ihn, verfolgt von den wütenden Männern, zur Oberfläche empor. Pazel stellte fest, dass auch er weinte. Aber seine Tränen leuchteten nicht, und so würde Klyst nie davon erfahren.


  Die Bathysphäre stieg langsam aus den Wellen empor. Klyst hielt einen Meter darunter an und bedeckte seine Hände mit Küssen. Sie sah ihn an und wartete. Er beugte sich über ihre Hände, um sie ebenfalls zu küssen, aber sie schüttelte den Kopf. Er sollte mit ihr sprechen.


  Er biss sich auf die Lippen. Er würde ihr die Misstöne nicht zumuten.


  Klyst sah seinen Blick und stieß einen letzten quälenden Schrei aus. Noch bevor die Laute vollends verstummt waren, löste sie sich auf. Es geschah ganz plötzlich. Gerade hatte sie noch fest und greifbar vor ihm geschwebt, im nächsten Moment sah er den Tang durch ihre Haut. Und noch einen Augenblick später (der Schrei erlosch wie eine Kerze) war kein Murten-Mädchen mehr da.


  Die Murten-Männer fauchten ihn hasserfüllt an und wandten sich zur Flucht. Pazel holte tief Luft – und begann sofort zu husten. Er konnte kein Wasser mehr atmen.


  Wild um sich schlagend, tauchte er auf. Er war von Booten umringt. Weiße Nebelwolken rasten über das Wasser heran. Zwanzig Fuß vor ihm hing die Bathysphäre über dem Deck der Barkasse. Die Volpek standen staunend um die Kugel herum. Und genau unter ihr stand Arunis und hatte die Arme erhoben.


  Die Volpek in der Kugel ließen den Roten Wolf durch die Öffnung hinab. Der Zauberer reckte sich ihm verzückt entgegen. Als seine Finger ihn endlich berührten, stieß er ein Bellen aus, das Pazel sogar trotz seines Hirnkrampfs als Lachen erkannte.


  Was habe ich getan?


  Er paddelte auf die Barkasse zu. Stoß ihn ins Meer, ertränke ihn, ertrinke mit ihm.


  Er hatte nur daran gedacht, Klyst und ihr Volk zu retten. Und dabei hatte er einem Ungeheuer in die Hände gespielt.


  »Ich bringe dich um!«


  Arunis hörte das unartikulierte Kreischen und sah sich suchend um. Und dann …


  WUMM!


  Eine riesige Welle. Pazel wurde zurückgeschleudert und in die Tiefe gerissen. Volpek purzelten von Deck. Arunis konnte den Wolf nicht mehr halten und stürzte ins Meer.


  Geschützfeuer!


  Irgendwie kam Pazel wieder hoch. Jetzt waren alle aus ihrer Starre erwacht. Männer rannten umher, Ruder tauchten ins Wasser; Entsetzen stand in sämtlichen Gesichtern.


  WUMM! WUMM!


  Sie wurden angegriffen.


  Rechts von Pazel wurde ein Beiboot zerschmettert. Wasser, Holz und Blut spritzten durch die Luft. Pazel schrie um Hilfe und schwamm auf das nächste Boot zu. Es war übervoll. Die Volpek und ihre jungen Gefangenen drängten sich aneinander wie die Würmer in einer Köderbüchse. Und das Boot entfernte sich viel schneller, als er schwimmen konnte.


  »Hilfe! Hilfe!« (»Quak! Quak!«)


  Er nahm die Verfolgung auf, aber seine Kräfte hatten ihn verlassen. Die nächste Welle drückte ihn nach unten, und als er sich wieder emporkämpfte, war ihm klar, dass es das letzte Mal sein würde.


  Nicht nur die Verdurstenden, auch die Ertrinkenden werden von Visionen heimgesucht, wie jeder Seemann weiß. Pazel war daher nicht allzu überrascht, als er in dem sich entfernenden Boot vertraute Gestalten erblickte. Neeps schlug mit den Fäusten um sich. Tascha kämpfte wie ein Krieger. Und da, der Mann, der einen Volpek nach dem anderen ins Meer warf, war Hercól von Tholjassa. Ein schöner Traum, dachte Pazel, aber er glaubte keine Sekunde daran.


  »WUMM!«


  Die Kämpfer duckten sich. Etwas pfiff über ihre Köpfe hinweg. Dann kam der Schmerz, es wurde plötzlich Nacht, und endlich kehrte Stille ein.
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  DAS ENDE EINES VERRATS


  


  


  5. Teala 941


  84. Tag nach Etherhorde


  


  Mondschein. Kein Schlachtenlärm.


  Lag er auf dem Grund des Meeres und schlief?


  Nein, denn er konnte kein Wasser mehr atmen. Wenn er unter den Wellen wäre, dann müsste er tot sein, was er übrigens nicht ausschließen wollte. Aber wenn er ertrunken wäre, hätte er kaum so trockene Lippen, und seine Kopfhaut würde nicht so verdächtig jucken, als hätte er Flöhe.


  »Nun ja«, sagte eine tiefe Männerstimme, »beim letzten Mal hast du mich bedient. Jetzt kann ich mich revanchieren. Möchtest du dich vielleicht aufsetzen und etwas trinken?«


  Pazel hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Er lag in einer kleinen, sauberen Kabine, in der es weder Lampe noch Kerze gab. Und auf seiner Bettkante saß Ignus Chadfallow.


  »Sie sind hier!«


  »Ebenso wie du, was noch weniger zu erwarten war. Nicht aufspringen! Eine fliegende Planke hat dich am Hinterkopf getroffen – der Schlag hätte eine Kokosnuss gespalten. Zum Glück ist dein Schädel noch härter.«


  Der Doktor schmunzelte – das hatte Pazel seit Jahren nicht mehr erlebt. Aber irgendetwas ließ ihn zweifeln, ob seine Heiterkeit echt war. In Chadfallows Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben, die ihm noch nicht einmal in Sorrophran aufgefallen waren, und seine Augen blickten düster.


  »Ich habe die Stimme meines Vaters gehört«, sagte Pazel. »Er war hier. Er hat von mir gesprochen!«


  Chadfallow schlug die Augen nieder. »Du hast zwanzig Stunden geschlafen, Pazel.«


  Pazel wollte ihm zunächst nicht glauben. Die Stimme hatte so echt, so nahe geklungen. Aber natürlich war es ein Traum gewesen. Sein Vater konnte nicht hier gewesen sein. Und doch …


  »Wo sind wir?«


  »Zwei Meilen vor der Stadt Ormael, würde ich sagen. Wir legen noch in dieser Stunde an.«


  »Ormael! Wie kommen wir hierher? Was ist das für ein Schiff?«


  »Die Brigg Hemeddrin. Ein Kriegsschiff der Volpek, aber jetzt fährt es unter einer besseren Flagge. Steh vorsichtig auf, falls du es überhaupt schaffst, und zieh das hier an.« Er reichte Pazel ein Hemd und ein Paar Kniehosen. »Das waren die kleinsten, die ich finden konnte. Die Volpek beschäftigen keine Teerjungen.«


  Pazel richtete sich langsam auf. Beim Anziehen zuckte er immer wieder zusammen. Jeder Muskel tat ihm weh. Chadfallow reichte ihm einen Becher mit einer schwarzen Flüssigkeit und befahl ihm, ihn in einem Zug zu leeren. Pazel hielt das Gefäß so lange in der Hand, ohne zu trinken, bis der Doktor lachte.


  »Es ist eine Arznei, mein Junge. Und sie hat nichts mit Suthinias Zauberkünsten zu tun. Los jetzt, hinunter damit.«


  Pazel schloss die Augen und trank. Dann musste er würgen. »Das schmeckt wie Aas.«


  »Madenwurzelöl«, sagte Chadfallow. »Der Kaviar unter den Brechmitteln. Hier, nimm das.« Er reichte Pazel ein Messingbecken.


  »Was soll ich damit?«


  Chadfallow antwortete nicht; er schien die Sekunden zu zählen. Mit einem Mal krümmte sich Pazel und entleerte seinen Mageninhalt in einem Schwall in das Becken. Chadfallow sah sich das Exkret aufmerksam an.


  »Keine Ulkran-Pillen!«, stellte er fest er. »Du hast Glück gehabt, aber du warst auch nicht sehr lange in Arunis’ Obhut. Die anderen Taucher haben eine Reihe von winzigen Pillen ausgewürgt, die möglicherweise im Schiffszwieback gesteckt hatten. Eine böse Waffe. Sie sind mit einer Lackschicht umgeben, die sich im Laufe von zehn Tagen auflöst. Danach zerfallen die Pillen und füllen den Magen mit pulverisiertem Glas. Das führt zum Tode – langsam und qualvoll.«


  »Er wollte uns töten!«


  »Nachdem ihr ihm den Wolf gebracht hattet. Niemand sollte am Leben bleiben, um etwas auszuplaudern.«


  »Haben Sie diese Madenwurzelbrühe auch den anderen gegeben?«


  »Natürlich. Wie sieht es aus, kannst du gehen? Draußen warten einige Leute auf dich.«


  Chadfallow öffnete die Tür, und sie betraten einen kleinen Speisesaal.


  »Pazel!«


  Tascha sprang so hastig auf, dass sie beinahe den Tisch umgeworfen hätte, an dem außer ihr noch Neeps, Marila und Mintu saßen. Sie trug das Haar so kurz wie ein Teerjunge – allem Anschein nach hatte sie es mit einem Messer abgesäbelt. Zusammen mit Neeps lief sie auf ihn zu, um ihn zu umarmen.


  »Du suchst dir für deine Anfälle wirklich immer den schlechtesten Zeitpunkt aus«, lachte Tascha.


  »Dafür gibt es keinen guten Zeitpunkt.« Auch Pazel strahlte über das ganze Gesicht.


  »Du elender Hund!«, sagte Neeps. »Arunis hast du es wirklich gegeben! Als ich ihn das letzte Mal sah, strampelte er im Wasser herum und schrie etwas von einem Rotrochen. Hat deine Murte diesen Rochen geschickt?«


  Pazels Lächeln erlosch. Seine Murte. Warum war sie verschwunden? War das die Art ihres Volkes zu sterben? Oder konnte man Murten nur sehen, wenn man unter ihrem Bann stand – oder umgekehrt?


  Er kniff sich rasch in die Brust. Die Muschel war noch da.


  »Es muss Klyst gewesen sein«, sagte er. »Aber was ist denn eigentlich geschehen? Tascha, warst das wirklich du in diesem Boot? Du und …«


  Er fuhr herum. Hercól stand neben dem Mast. Der Tholjassaner lächelte ihm herzlich zu.


  »Ja, Pazel, auch ich bin am Leben – und das verdanke ich dir. Hättest du nicht meine Brüder alarmiert, ich wäre in Uturphe gestorben, wie Sandor Ott es geplant hatte.«


  Dann erklärte er dem verwirrten Pazel, der Konsul von Tholjassa sei sofort tätig geworden, als er von Hercóls Notlage erfuhr, und habe ihn am nächsten Morgen in einem Armenhaus in Uturphe ausfindig gemacht. Die Messerwunde habe sich bereits entzündet gehabt. Der Konsul habe dafür gesorgt, dass die Wunde gesäubert und verbunden wurde. Wenig später sei Hercól wieder zu sich gekommen und habe seinen tholjassanischen Landsmann angefleht, die Stadt nach Pazel abzusuchen.


  »Er hat neun Männer dazu abgestellt«, sagte Hercól, »und die Spur führte sie auch alsbald zu dem falschen Wirtshaus am Schwarzbrunnen und zu den Flikkern. Die flüchteten vor meinen Brüdern in ihre Löcher und Kanäle, aber ein Tholjassaner lässt sich nicht so leicht von der Fährte abbringen. Dich und Neeps hatte man leider bereits ins Landesinnere geschafft, zum Sklavenmarkt. Aber dafür haben meine Brüder das hier gefunden.«


  Hercól streckte ihm die flache Hand entgegen, und Pazel erkannte voller Staunen die Geschenke seiner Eltern, das Messer und den Elfenbeinwal.


  »Danke, Hercól«, sagte er tief bewegt und drückte die beiden Gegenstände an seine Brust.


  Natürlich wollte Pazel auch wissen, wie es den anderen ergangen war. Sie bemühten sich sehr um eine verständliche Schilderung, aber dank der vielen Erzähler entstand ein heilloses Flickwerk aus Einzelheiten und Anekdoten, und er musste immer wieder mit einfachen Fragen unterbrechen, bis sich endlich folgendes Bild ergab: Hercól hatte sich mit seiner Wunde einem Geistheiler von Slugdra anvertraut (und seine Blitzkur überlebt). Dann hatte er Otts Männer durch die Unterwelt von Uturphe gejagt, drei getötet und die anderen verscheucht, denn es waren nur kleine Spitzel gewesen, die nie ein Wort- oder Schwertgefecht mit einem für die Geheime Faust ausgebildeten Kämpfer geführt hatten. Nachdem er dabei erfahren hatte, dass auch Chadfallow auf der Todesliste stand, hatte er das Schiff abgepasst, auf dem der Doktor fuhr, und ihn davon abgehalten, auch nur eine einzige Nacht in Uturphe zu verbringen. Gemeinsam hatten sich die Männer dann ein Schiff gesucht, das nach Simja fuhr. Es war voll mit Köchen, Näherinnen, Maurern, Bänkelsängern, Hundefängern und Fachleuten für die Vernichtung von Wespen gewesen, die alle behaupteten, in irgendeiner Weise mit Taschas Hochzeit zu tun zu haben. Als sie in Ormael an Land gingen, hatte die Chathrand bereits im Hafen gelegen, und die ganze Stadt war in Aufruhr gewesen, weil Tascha in der Nacht zuvor verschwunden war.


  Otts Spione durchkämmten bereits die Stadt. Aber wie es für jeden Tholjassaner in Not selbstverständlich ist, hatte sich Hercól auch diesmal an seine Landsleute gewandt. Wie es der Zufall wollte, schickten sich mehrere Tholjassaner, die einen Hilferuf erhalten hatten, gerade an, nach Norden zum Krebsmoor zu reiten. Dem Brief zufolge plünderte eine Volpek’ Brigg – die Hemeddrin, auf der sie jetzt fuhren – seit vierzehn Tagen an der Küste. Die Männer gingen in wehrlosen Dörfern an Land und entführten halbwüchsige Jungen und Mädchen. Zuletzt war das Schiff gesichtet worden, als es geradewegs auf die Geisterküste zuhielt.


  »Ott hatte kein Interesse an tholjassanischen Jugendlichen«, sagte Hercól, »ich aber schon. Und als ich erfuhr, dass der Seifenhändler Ket, der auffallend häufig und bei sehr sonderbaren Gelegenheiten auftauchte, die Chathrand verlassen hatte und sich ebenfalls auf dem Weg nach Norden befand, wusste ich, dass das kein Zufall mehr war. Der Doktor und ich schlossen uns meinen Landsleuten an und ritten los. Wir holten Arunis und seine Karawane am Rand des Moores ein. Aber wir waren nur zu fünft gegen fünfzig Volpek und einen Magier – und Tascha hatte sich so gut versteckt, dass wir keine Spur von ihr fanden. So konnten wir nicht mehr tun, als Arunis zu behindern.«


  »Dann haben Sie also die Straße mit den Bäumen blockiert?«, fragte Pazel.


  Hercól nickte. »Wir hatten ein wenig Unterstützung von den Freibeutern.«


  »Freibeuter? Sie meinen Schmuggler, Männer wie Druffle?«


  »Richtig«, sagte Hercól. »Aber Mr. Druffle braucht sich bei den Freibeutern der Chereste nicht mehr blicken zu lassen, nachdem er Arunis bei den Überfällen auf ihrem Territorium geholfen hat. Die Freibeuter wissen übrigens genau, dass es nicht ratsam ist, in den Wracks an der Geisterküste nach Schätzen zu suchen. Und sie haben mit den Murten und Geistern dort offenbar ihren Frieden gemacht. Kein Lebender kennt das Gelände dort besser als sie.«


  Er schien noch mehr sagen zu wollen, verzichtete dann aber darauf. Pazel sah, wie Neeps und Tascha rasch die Augen niederschlugen, und schaute verwirrt von einem zum anderen. Niemand wollte seinen Blick erwidern.


  Hercól räusperte sich. »In den Dünen stießen wir auf weitere Landsleute von mir. Auch dann waren wir zusammen nur fünfzehn Mann. Die Freibeuter waren ebenfalls nicht sehr zahlreich, allenfalls ein Dutzend Leute. Aber sie waren tapfer, und sie hatten in einer geheimen Hütte im Nordmoor Boote versteckt. Und sie konnten es kaum erwarten, mit uns zusammen die Volpek zu vertreiben.«


  »Daran hätten sich auch die Mzithrini gern beteiligt«, warf Chadfallow ein, »wenn nur …«


  »Mzithrini?« Pazel wäre fast von der Bank gesprungen. »Was denn für Mzithrini? Wo kamen die denn her?«


  »Die Frage stellen wir uns alle«, sagte Chadfallow. »Vielleicht waren es Ausgestoßene, Feinde der Fünf Könige, die man ins Exil geschickt hatte. Aber ebenso gut können es auch Spione gewesen sein. Dem Mzithrin war sicherlich nicht entgangen, dass im Golf von Thól seltsame Dinge geschahen. Man fährt nicht mit drei Schiffen und hundert Volpek so dicht an die Pentarchie heran, ohne bemerkt zu werden. Ich vermute, dass sie auskundschaften sollten, was Arunis im Schilde führte, und dabei ganz zufällig auf Tascha stießen. Leider – vielleicht auch zum Glück – sind sie alle tot. Wenn es Agenten der Fünf Könige waren, wäre es kaum wünschenswert, dass sie bei Taschas Hochzeit auftauchen und sie erkennen würden.«


  »Ich würde es mir wünschen«, widersprach Tascha. »Wenn Prinz Falmurqat wüsste, wie ich aussah, wie mir das Blut über das Kinn lief und so weiter, wäre er derjenige, der schreiend davonliefe.«


  »So viel zu unserer Friedensbringerin«, seufzte Chadfallow. »Jedenfalls werden diese sechs Mzithrini keine Meldung mehr machen. Aber sie kamen nicht zu Fuß zur Geisterküste. Sie hatten irgendwo ein Boot liegen, und es gibt nicht viele Boote, die mit nur sechs Mann den Golf von Thól überqueren würden. Euer Kampf könnte von einer anderen Düne aus beobachtet worden sein, Hercól.«


  »Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern«, gab Hercól zurück. »Und Tascha hatte keine andere Wahl – ja, sie hat genau so gehandelt, wie ich es unter diesen Umständen auch getan hätte.«


  »Endlich ein freundliches Wort«, sagte Tascha. »Hercól hat mir mit einem Messer das Haar abgeschnitten, Pazel, er hat mich in Sumpfschlamm getaucht und mich gezwungen, mich deinem Druffle zu ergeben. Und Druffle hielt mich tatsächlich für eine tholjassanische Schwammtaucherin, die fliehen wollte und aufgegeben hatte.«


  »Du siehst überhaupt nicht tholjassanisch aus«, sagte Marila. »Dieser Druffle muss ein Dummkopf sein.«


  »Vergesst nicht, dass er unter einem Bann stand«, mahnte Chadfallow. »Ihr habt den echten Druffle nie zu Gesicht bekommen.«


  »Auf das Vergnügen kann ich gern verzichten«, sagte Neeps. »Schade, dass Sie uns nicht erwischt haben, als wir noch an Land waren. Wenn Pazel nicht getaucht wäre und mit den See-Murten gesprochen hätte, hätte Arunis den Wolf niemals gefunden.«


  Für eine Weile trat Schweigen ein.


  »Ich wollte nur, dass er abzieht«, entgegnete Pazel. »Klyst sagte mir, wenn Menschen die Geisterküste betreten, zerstört das die Ripestrie, die Magie, die sie am Leben erhält. Und dazu haben die Menschen kein Recht. Ihr Volk lebt hier seit Tausenden von Jahren.«


  »Du hast Dinge erfahren, von denen kein Mensch jemals etwas ahnte«, sagte Chadfallow leise.


  »Aber ich will keine zweite solche Sprache mehr lernen«, rief Pazel so leidenschaftlich, dass alle aufschauten. »Klyst nannte mich ›Land-Junge‹ – wollt ihr wissen, warum? Weil das Wort für ›Mensch‹ ›Striglyffn-chik‹ heißt. Das geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Chik. Aber ich rede Unsinn. Ich bin lieber still. Striglyffn-chik. Verzeihung.«


  Diesmal dauerte das Schweigen länger. Die anderen waren zusammengezuckt. Die See-Murten-Silben klangen aus dem Mund eines Menschen wie misstönendes Kreischen. Marita und Mintu starrten Pazel an wie zwei Fische. »Er hat den Schluckauf«, flüsterte der kleine Junge.


  »Pazel«, sagte Tascha langsam, »was geht dir nicht mehr aus dem Kopf?«


  »Dieses Wort«, sagte er. »Es ist das einzige Wort für ›Mensch‹, das sie haben. Und es bedeutet ›die Bestie, die uns alle töten wird‹. So sehen sie uns. Ich wünschte, ich hätte es nie erfahren.«


  Als niemand den Faden der Geschichte wieder aufnahm, holte Pazel tief Luft. »Ich möchte gerne noch wissen, wie ihr so viele Volpek besiegen konntet. Ihr wart doch in der Minderheit? Drei zu eins, oder?«


  »Eher vier zu eins«, sagte Doktor Chadfallow. »Wir verdanken unseren Erfolg der tholjassanischen Taktik.«


  »Und wir hatten unnatürlich viel Glück«, fügte Hercól hinzu. »In dem Nebel, der sich vom Moor hereinwälzte, konnten wir uns unbemerkt bewegen, und er dämpfte auch alle Geräusche. Zuerst hüllte er Arunis’ Lager an der Küste ein, und wir fielen dort über die Volpek her und töteten sie fast lautlos. Dann zog der Nebel wie eine große Mauer auf das Meer hinaus, und wir folgten ihm. War er vielleicht das Werk der Küstengeister oder der Murten, mit denen du dich angefreundet hattest, Pazel? Ich weiß es nicht. Jedenfalls schlichen wir uns im Schutz dieser unheimlichen Schwaden an Bord des Frachtschiffs, und obwohl einige unserer Leute dabei fielen, brachten wir auch das in unsere Gewalt, und Arunis schöpfte noch immer keinen Verdacht.«


  »Ich habe das Werk eurer Hände gesehen«, sagte Pazel ernst und erinnerte sich an den toten Volpek, von dem er befürchtet hatte, es sei Neeps.


  »Hinterher ließen wir die Boote zu Wasser und fuhren mit der Hauptströmung nach Westen, um die Hemeddrin von hinten anzugreifen. Sie mussten wir unbedingt als Nächstes einnehmen. Mit ihren Geschützen hätte sie die Meeresbarkasse zu Kleinholz machen können.«


  »Das haben wir bemerkt«, sagte Neeps.


  »Die Schüsse kamen von den Freibeutern«, erklärte Hercól. »Sie waren etwas zu sehr darauf erpicht, möglichst viele Volpek zu töten. Wir Tholjassaner hatten niemals vor, auch nur ein einziges Geschütz abzufeuern. Aber es bestand die Gefahr, dass sich die Volpek an ihren Gefangenen rächten, wenn sie erfuhren, dass wir ihr Kampfschiff erobert hatten. Wenn sie nun die Kugel mit den Gefangenen darin versenkt hätten? Deshalb schickte ich Tascha mit dem letzten Käfig voller Taucher hinaus. Und deshalb ließen wir vier uns auch aus den Booten gleiten, als wir die Meeresbarkasse erreichten, traten im Schutz des Nebels Wasser und warteten auf ihr Zeichen, dass ihr alle heil die Kugel verlassen hättet.«


  »Nur konnte ich das Zeichen nicht geben«, sagte Tascha, »weil du immer noch vermisst wurdest.«


  »Und dann feuerten die Freibeuter die Kanonen ab?«


  »Auf die Meeresbarkasse«, nickte Hercól.


  »Mit anderen Worten, genau auf uns«, sagte Marila.


  »Du hattest großes Glück, Pazel«, sagte Neeps. »Du warst am Versinken, als Mintu dich entdeckte. Du hattest das Bewusstsein verloren.«


  »Du hast etwas gut bei mir, Kumpel«, sagte Pazel. Mintu betrachtete lächelnd seine Zehen.


  Hercól lächelte den Geschwistern zu. »Unsere Landsleute werden euch alle sicher in eure Dörfer geleiten, nachdem ihr euch in Ormael ein wenig ausgeruht habt. Fasundri, die Furchtlosen – so wird man euch nennen.«


  Er legte die geballte Faust an die Stirn, genau wie Tascha es auf der Brücke im Galgenpark von Etherhorde gesehen hatte, und die tholjassanischen Geschwister antworteten mit der gleichen Geste. Pazel sah Marila an und bemerkte, dass Neeps’ Blick in die gleiche Richtung ging. Sie war ein seltsames Geschöpf, kalt wie ein Fisch, aber sie würden sie vermissen.


  »Und damit ist die Geschichte fast zu Ende«, sagte Chadfallow. »Die Tholjassaner brachten das Schiff in ihre Gewalt und bezahlten den Freibeutern ein hübsches Sümmchen für ihre Mühe. Alle Beutestücke von der Lythra warfen sie klugerweise ins Meer zurück. Viele Volpek, aber auch einige der Leute, die gegen sie gekämpft hatten, fanden den Tod. Aber außer den beiden Jungen, die Opfer der See-Murten wurden, blieben alle Taucher am Leben. Ich weiß nicht, ob Arunis tot ist, aber auf jeden Fall wurden seine Pläne vereitelt.«


  »Und der Rote Wolf?«, fragte Pazel. »Was ist aus ihm geworden?«


  Chadfallow und Hercól wechselten einen Blick. Dann schloss der Arzt die Tür.


  »Er ist hier«, sagte er, »im Frachtraum. Aber sprich mit niemandem darüber. Wenn die Chathrand nach Etherhorde zurückkehrt, werde ich die besten Köpfe des arqualischen Reiches zusammenrufen, und wir werden zu ergründen suchen, warum Arunis ihn unbedingt haben wollte.«


  »Sie sollten zuerst Ramachni fragen«, schmollte Tascha, als erwähnte sie das nicht zum ersten Mal. Chadfallow sah sie nicht einmal an.


  »Meine größte Sorge war, Pazel, dass Arunis es auf den Nilstein abgesehen hätte, einen Gegenstand von schrecklicher Macht. Er befand sich in der Obhut der Mzithrin-Könige und verschwand während des letzten Krieges. Der Schaggat Ness begehrte ihn so sehr, dass er darüber den Verstand verlor, und einem Gerücht zufolge befand er sich in seinen Händen, als die Lythra sank. Zweifellos träumt auch Arunis davon, den Nilstein zu besitzen – und wenn der Stein hier wäre, würde sich der Magier sicher um nichts anderes mehr kümmern. Dennoch spüre ich, dass dieser Wolf unter einem starken Bann steht. Vielleicht ist auch er so etwas wie eine Waffe.«


  »Glauben Sie, Arunis wollte ihn für den Schaggat Ness?«, fragte Pazel.


  Der Arzt sah ihn scharf an. »Was meinst du mit für ihn?«


  Bevor Pazel antworten konnte, erhob sich auf dem Oberdeck eine Stimme: »Schiff hafenklar machen! Stadt Ormael in Sicht! Aufgeien, Jungs! Holt die Volpek-Fetzen ein!«


  Alle sprangen auf. »Das können wir auch später besprechen«, sagte Hercól. »Jetzt müssen wir handeln. Tascha, du weißt, was du zu tun hast?«


  Taschas Augen begannen zu funkeln. »Und ob ich das weiß! Ich kann es kaum erwarten.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Hercól. »Dann hör gut zu, Pazel Pathkendle, denn wir werden auch deine Hilfe brauchen. Wir haben einen Verschwörer erledigt, aber zwei weitere erwarten uns noch.«


  


  * * *


  


  Für den Kaiserlichen Statthalter der Kaiserlichen Territorien Ormael und Trutzbund von Chereste war es kein guter Abend.


  Der Schwertfisch war ungenießbar. Sein Leibkoch hatte die Masern. Er hasste diesen Flügel des Palasts von Ormael (wo hinter ihm die Abendsonne durch das berühmte rote Rundfenster schien und ihm langsam den Nacken verbrannte), aber wo sonst sollte er Gäste empfangen? Der Große Speisesaal war auch fünf Jahre nach der Errettung noch immer eine Ruine ohne Dach. Die Mittel für seine Instandsetzung waren – wie fast alle Gelder, die der Stadt versprochen worden waren – in dunklen Kanälen versickert. Wobei ihn der Diebstahl Kaiserlichen Goldes nicht halb so sehr störte wie der Gedanke, dass ihn niemand aufgefordert hatte, daran teilzuhaben.


  Seine Untertanen verabscheuten ihn, weil er aus Etherhorde stammte und von einem grausamen Eroberer nach Ormael geschickt worden war, um die Stadt zu regieren. Und nun hörte man zum ersten Mal, seit er vor fünf Jahren sein Amt angetreten hatte, Geschützfeuer vor der Küste! Waren es Piraten, Freibeuter, Mzithrini? Er wagte es sich kaum auszumalen.


  Dies war das dritte Bankett an ebenso vielen Tagen mit Gästen von der Chathrand, und die Freundlichkeiten waren längst zur Neige gegangen. Uskins und Fiffengurt, zwei Offiziere, die eigentlich mitgekommen waren, um Konversation zu machen, starrten sich über den Tisch hinweg nur finster an. Und jedes Mal, wenn Botschafter Isiqs Blick auf ihn fiel, spürte der Statthalter einen stummen Vorwurf. Warum sitzt du hier beim Abendessen? Warum hast du eben geniest? Warum bist du nicht da draußen und suchst nach ihr?


  Denn natürlich hatte die große Katastrophe, die über ihm hing, alles andere in den Hintergrund gedrängt. Isiqs Tochter war verschwunden. Sechshundert Schiffe waren unterwegs nach Simja, zu einer Hochzeit, die nicht stattfinden konnte.


  Jeder Tag brachte sie einer Blamage näher, die noch Jahrhunderte schmerzen würde. Und er stünde mitten im Zentrum des Geschehens – der Dummkopf in Ormael, der die Friedensbraut verloren hatte.


  »Der Wein ist köstlich, Statthalter«, sagte Syrarys.


  Dem Himmel sei Dank für diese Frau, dachte der Statthalter. Sie gibt sich wirklich alle Mühe.


  »Von den Weingütern von Jasbrea«, murmelte Kapitän Rose und betrachtete stirnrunzelnd den Fisch. »Auf Fulne.«


  »Ganz richtig, Kapitän!«, lobte der Statthalter. »Sie sind ein Kenner.«


  »Ich bin ein Trinker.«


  Uskins, der Erste Maat, lachte; es klang, als piekse man ein Schaf mit einem Dolch. Die Gattin des Statthalters schnalzte mit der Zunge und machte das Zeichen des Baumes.


  »›Wein ist auf Flaschen gezogener Kummer und daher zu meiden‹«, zitierte sie. »Rins einundzwanzigstes Gebot. Finden Sie nicht, Kapitän, dass …«


  Ihr gegenüber hob Lady Oggosk die Lider und richtete ihre kalten, milchig blauen Augen forschend auf die Frau des Statthalters. Die beendete ihren Satz nicht.


  Ein Diener trat ein. Sein angewiderter Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er eine schlechte Nachricht brachte. Behalte sie für dich, dachte der Statthalter. Dennoch ließ er zu, dass der Mann sie ihm ins Ohr flüsterte.


  Tatsächlich war es gar keine schlechte Nachricht. Der Statthalter sprang auf.


  »Man hat sie gefunden!«


  »Gefunden?«, rief Eberzam Isiq. »Tascha, gefunden? Wo ist sie?«


  »Ich bin hier, Papa.«


  Sie stand schon in der Tür! Unverletzt, geradezu abgeklärt. Sie lief nicht auf ihren Vater zu, sondern trat langsamen, gelassenen Schrittes zu ihm und legte ihre Hand auf die seine.


  »Mein Kind!«, sagte er und erstickte fast an seinen Gefühlen oder am Schwertfisch. »Wo bist du …«


  »Du schreckliches Mädchen!«, kreischte Syrarys und umarmte sie. »Ich war krank vor Sorge! Weißt du, dass ich die ganze Zeit kein Auge zugetan habe?«


  »Wahrscheinlich laufen Sie die ganze Nacht ruhelos im Schloss herum«, sagte eine Stimme vom Haupteingang her.


  Allen bis auf Tascha stockte der Atem. Doktor Ignus Chadfallow trat in den Raum, gefolgt von einem Jungen, der ziemlich mitgenommen aussah.


  Auch der Botschafter erhob sich. »Ignus! Pathkendle! Wie in aller Welt kommt ihr hierher?«


  »Auf einem Volpek-Schiff, Exzellenz, aber das ist eine lange Geschichte. Im Augenblick sind mir die Schrecken seiner Kombüse am lebhaftesten in Erinnerung. Besteht denn wenigstens Hoffnung, hier noch etwas zu essen zu bekommen, Statthalter?«


  »Hallo, Mr. Uskins«, sagte Pazel ruhig und sah den Ersten Maat offen an. Dann drehte er sich um und schenkte Fiffengurt ein Lächeln voll aufrichtiger Zuneigung.


  »Du Schlingel!«, strahlte Fiffengurt.


  Der Statthalter verlangte stotternd zwei weitere Gedecke.


  »Besser vier«, sagte Chadfallow.


  »Wer kommt noch, außer Ihnen dreien?«, fragte Uskins.


  »Schwieriges Rätsel, nicht wahr?«


  Die Neuankömmlinge nahmen Platz. Tascha setzte sich neben Syrarys, ihrem Vater gegenüber.


  »Wo bist du gewesen, mein Augenstern?«, fragte Isiq rundheraus.


  »Im Norden«, antwortete sie. »An der Geisterküste.« Dann sah sie Syrarys an. »Ich sterbe vor Durst. Kann ich von deinem Wein kosten?«


  Syrarys schob ihr den Becher zu. »Du hast uns zu Tode erschreckt! Wir dachten, du wärst nicht mehr am Leben!«


  »Und das durfte natürlich nicht sein«, bemerkte Chadfallow.


  »Doktor!«Isiq wurde wütend. »Sie sind mein ältester Freund, aber diesen Ton kann ich nicht dulden! Sie reden mit meiner rechtmäßig angetrauten Gemahlin!«


  »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen«, erklärte Chadfallow, »dass ich soeben mit Ihrer Giftmischerin gesprochen habe.«


  Aufschreie der Empörung. Einer der Diener glaubte offenbar, Chadfallow beziehe sich auf den Fisch und brach in Tränen aus. Syrarys weinte laut. Isiq warf seine Serviette auf den Tisch und schien kurz davor, den Arzt zum Duell zu fordern. Lady Oggosk knabberte an einem Stück Brot.


  »Sie sind eifersüchtig!«, rief Syrarys. »Sie hatten immer etwas gegen Eberzams Liebe zu mir!«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Chadfallow. »Ich hätte ihm sein Glück von Herzen gewünscht. So sehr, dass ich die Anzeichen des Verrats so lange übersah, bis sie mir förmlich ins Gesicht sprangen.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie überhaupt, Mann?«, rief Isiq.


  »Das wüssten Sie, wenn meine Briefe Sie erreicht hätten. Aha, da kommt der letzte Gast.«


  Vor dem Eingang stand, reglos wie ein Toter, Sandor Ott.


  Isiq winkte ihm gebieterisch. »Nur herein, Nagan! Worauf warten Sie?«


  Ott schien tatsächlich Hemmungen zu haben, den Raum zu betreten. Syrarys sah ihn unverwandt an. Endlich fasste er sich ein Herz, durchquerte den Saal und kniete neben Tascha nieder.


  »Lady Tascha!«, sagte er. »Allen Göttern sei Dank! Ich habe Tag und Nacht nach Ihnen gesucht …«


  »Das kann ich mir denken«, kommentierte Pazel.


  »Chadfallow«, empörte sich Isiq, »sind Sie verrückt geworden? Sie setzen diesen unverschämten Burschen neben meine Tochter, Sie beschuldigen meine Gemahlin, meinen Tod zu wünschen …«


  »Oh!«, rief Syrarys.


  »Sie wird ganz bleich!«, sagte Uskins. »Sie braucht einen Schluck Wein!«


  »Sie braucht Ruhe!«, brüllte Isiq, und alle verstummten.


  Syrarys klammerte sich schluchzend an seinen Arm. Dann tastete sie nach ihrem Becher und trank in tiefen Zügen.


  »Liebste Syrarys«, sagte Tascha, »der Doktor hat dich ganz aus der Fassung gebracht.«


  »Er lügt! Er hasst mich!«


  »Du siehst elend aus«, bedauerte Tascha.


  »Schick sie fort! Oh, Eberzam, ich wünschte, ich wäre tot!«


  Tascha griff nach ihrer Hand. »Du brauchst etwas zur Beruhigung. Wie wäre es mit Papas Spezialtropfen?«


  Syrarys erstarrte. Der Blick ihrer feuchten Augen wanderte langsam in Taschas Richtung. »Wenn ich sie nur hätte«, sagte sie. »Sie sind in meiner Kabine.«


  »Oh nein.« Tascha zog ein blaues Fläschchen unter dem Tisch hervor. »Ich musste vor dem Essen noch kurz auf die Chathrand«, sagte sie. »Ich sah wirklich fürchterlich aus. Und irgendwie ahnte ich, dass wir das noch würden brauchen können. Ein harmloses Tonikum zur Beruhigung der Nerven – so hast du dich doch ausgedrückt? Deshalb habe ich ein paar Tropfen in deinen Wein gegeben.«


  Syrarys wurde blass.


  »Du hast nichts zu befürchten«, sagte Tascha. »Weißt du noch, was du sagtest? Geschmacklos und völlig unschädlich. Man könnte es glasweise trinken.«


  »Ein paar Tropfen?«, flüsterte Syrarys.


  »Neunzehn, um genau zu sein.«


  Syrarys’ Tränen waren versiegt. Sie saß vollkommen still. Doktor Chadfallow öffnete seine Tasche und zog seinerseits ein Fläschchen heraus.


  »Darf ich Sie mit Madenwurzelöl bekannt machen, Lady Syrarys? In Ihrer Lage gibt es nichts Besseres.«


  Syrarys wurde steif wie ein Brett. Dann verzerrte sich ihr Gesicht, und die hemmungslose Wut, von der Tascha immer gewusst hatte, dass sie sie insgeheim empfand, kam endlich zum Vorschein.


  »Du närrischer Tattergreis!«, schrie sie Isiq an. »Nur zwei Tage mit dir und deiner Höllenbrut von Tochter fehlten uns noch! Mehr hätten wir nicht gebraucht! Zwei Tage!« Sie riss Chadfallows Fläschchen an sich und rannte damit in die Küche.


  »Lassen Sie sie nicht entkommen, Statthalter«, sagte Chadfallow ruhig.


  Isiq sah aus, als hätte man ihn geohrfeigt. Er warf Tascha einen flehentlichen Blick zu. »Ich wollte es nicht wahrhaben«, sagte er.


  Tascha schlang die Arme um ihn. »Du bist nicht krank, Papa. Du warst es nie.«


  Dann fragte Fiffengurt leise: »Mehr hätten … wir nicht gebraucht?«


  »Quartiermeister«, befahl Kapitän Rose, »Sie werden jetzt auf das Schiff zurückkehren.«


  Fiffengurt sah ihn scharf an. »Oppo, Kapitän. Wie Sie befehlen.«


  Er stand auf und verneigte sich vor der Gemahlin des Statthalters, die jetzt über alles, was sich bewegte, das Zeichen des Baumes machte.


  »Aber … aber … aber«, sagte der Statthalter und schaute von einem zum anderen. »Die F-Frage ist doch b-berechtigt? Wen meinte sie denn nun wirklich mit wir?«


  »Sie meinte sich selbst«, sagte Chadfallow, »und ihren Liebhaber Sandor Ott.« Er deutete auf den Meister der Spione.


  Isiq drehte sich auf seinem Stuhl um und rief: »Nein!«


  Rose lachte heiser. »Der alte Blechrock soll Sandor Ott sein? Der gefährlichste Meuchelmörder des Erhabenen? Ich würde ihm nicht einmal zutrauen, einen Hund zu ermorden.«


  »Allzu große Vertrauensseligkeit war Ihre Schwäche noch nie«, sagte der Doktor kalt. »Aber Sie wissen ja, wen Sie vor sich haben.«


  »Natürlich weiß ich das. Er ist Ehrengardist. Ein Kammerdiener mit einem Schwert.«


  »Ein gefährlicher Kammerdiener, der fähig ist, jeden in diesem Raum zu töten und ungeschoren davonzukommen«, verbesserte Hercól von der Tür her. »Ich grüße Sie, mein alter Meister.«


  Bevor es jemand gewahr wurde, hatte Ott mit einem Satz den Raum durchquert, stellte sich mit dem Rücken zur Wand und zog sein Schwert.


  »Haben denn hier alle den Verstand verloren?«, fragte er. »Ich bin Hauptmann Chtel Nagan. Sandor Ott ist der Spion des Kaisers, und niemand weiß, wie er aussieht!«


  »Früher mag das so gewesen sein«, sagte Chadfallow. »Aber in den letzten Jahren war Ihr Ehrgeiz wohl größer als Ihre Klugheit. Ich kenne Ihr Gesicht, Ott, aus meiner Zeit als Sondergesandter in dieser Stadt. Sie kamen als Händler verkleidet hierher, sammelten aber insgeheim Informationen für die Errettung der Chereste.«


  »Die Invasion, wollten Sie wohl sagen«, verbesserte Eberzam Isiq.


  Pazel sah ihn erstaunt an.


  »Ich habe Sie wiedererkannt«, führ Chadfallow fort, »als ich nach Etherhorde zurückkehrte. Sie standen stets irgendwo im Schatten. Schließlich stellte uns der Kaiser in aller Form einander vor – und ich musste ihm schwören, Stillschweigen zu bewahren. Aber ich hatte lange vorher einen anderen Eid geschworen – nämlich Arqual gegen alle Feinde zu verteidigen.«


  »Auch ich habe diesen Eid geschworen«, sagte Ott. »Und ich habe mich mein Leben lang daran gehalten.«


  »Nicht das ganze Leben«, widersprach Hercól und trat vorsichtig näher. »Zum Beispiel nicht, als Sie einen Ihrer Männer ausschickten, um mich im Dunkeln zu erstechen und meinen Leichnam den Wellen zu übergeben. Auch nicht, als Sie ihn töteten, nachdem er versagt hatte, damit niemand sein gebrochenes Handgelenk bemerkte. Doch dank Pazel Pathkendle und meinen tholjassanischen Brüdern habe ich den armen Burschen doch gesehen. Im Leichenschauhaus von Uturphe. Und Ihr Gesicht kenne ich natürlich ohnehin. Wie schade, dass man sich unter solchen Umständen wiedersieht. Ich hatte Sie einst sehr verehrt.«


  »Ich warne Sie alle beide davor, sich einzumischen«, meldete sich Rose in drohendem Ton zu Wort. »Der Mann ist Gast auf dem Großen Schiff.«


  Chadfallow lächelte ihn an. »Das ist einer der vielen Gründe, Kapitän, warum ich froh bin, nicht mit Ihnen zu fahren. Auf der Chathrand stehen Sie im Rang über uns allen. Auf festem Boden sind Ihnen nur Fiffengurt und Uskins unterstellt.«


  »Botschafter«, wandte Ott sich an Isiq. »Ich wache seit vielen Jahren über Ihre Familie, über Ihre verehrte erste Frau Gemahlin, Ihre Tochter und Sie selbst.«


  »Das ist richtig«, sagte Isiq unsicher, »aber das Gleiche gilt für Chadfallow. Und Hercól ist schon lange der Lehrer meiner Tochter.«


  »Auf dieser Reise hat der Arzt Sie nicht betreut«, wandte Rose ein. »Er hat Ihre Familie im Stich gelassen, weil er Angst hatte. Deshalb hat er sogar die Befehle des Kaisers missachtet. Und nun behauptet er, Syrarys sei die Geliebte dieses Mannes. Woher wollen Sie das wissen, Doktor? Haben Sie die beiden zusammen gesehen? Sie oder irgendjemand sonst?«


  Zunächst sagte niemand ein Wort.


  Dann begann Tascha: »Diadrelu …« Doch als sie Pazels erschrockenen Blick auffing, verstummte sie wieder.


  Rose richtete sich langsam auf. »Was ist das für ein Name?«


  »Lassen wir das!«, sagte Pazel. Seine Stimme dröhnte überlaut durch die jähe Stille.


  Rose wandte sich ihm zu und starrte ihn an. »Das hört sich an wie ein Kriechlingsname.«


  »Wie können Sie es wagen!«, quiekte die Frau des Statthalters. »Sie sprechen mit der Tochter des Botschafters! Und Sie unterstellen, dass sie mit … Schiffsmaden Umgang pflegt! Schämen Sie sich, Kapitän Rose!«


  Bevor Rose antworten konnte, schnaubte Lady Oggosk verächtlich. Dann stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und deutete mit einem Buttermesser auf Ott.


  »Ich habe sie zusammen gesehen – diesen Mann und Syrarys. Natürlich sind sie ein Liebespaar. Schon vor Monaten habe ich sie mit ihm erwischt. Auf Burg Maag. Sie hat ein Geständnis abgelegt. Er war es leid, immer nur Diener zu sein, und sie hatte genug von ihrem Botschafter. Wenn Tascha erst den Mizzi-Prinzen geheiratet hätte und Frieden herrschte, wollten die beiden in der neuen Welt der Handelsbeziehungen zwischen den beiden Großreichen ein Vermögen machen. Mit Bestechung, Wucherzinsen und erfundenen Steuern wären sie fetter geworden als jeder Sultan. Der Botschafter sei meist zu krank, um selbst Entscheidungen zu treffen, sagte sie mir. Damals wusste ich natürlich noch nicht, dass sie ihn langsam vergiftete.«


  Isiq wandte sich an Ott. »Du Hund von einem Verräter!«, fauchte er. »Dafür wirst du hängen!«


  Der Statthalter stand auf. Er zitterte an allen Gliedern. »Mr. N-Nagan«, flehte er, »oder wie Sie auch heißen mögen – wären Sie so freundlich, Ihr Schwert abzugeben?«


  Ott trat vor. Hercóls Augen wurden schmal, und seine Hand wanderte zum Griff seines eigenen Schwertes. Aber der Meister der Spione verneigte sich nur und legte sein Schwert auf den Tisch. Ein Messer, lang, weiß und abgegriffen, folgte.


  Der Statthalter stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und setzte sich. Und Ott hob das Messer wieder auf und schleuderte es auf Lady Oggosk.


  In den nächsten drei Sekunden überstürzten sich die Ereignisse. Hercól schnellte vor und fing das Messer im Flug. Oggosk schrie aus voller Kehle. Sandor Ott sprang auf den Tisch und lief auf der Platte weiter. Tascha stieß ihm ihre Gabel ins Bein, aber Ott schlug sie hart ins Gesicht, ohne dabei aus dem Tritt zu kommen. Dann hatte er das Tischende erreicht, setzte einen Fuß auf den Kopf des Statthalters, drückte ihm das Gesicht in seinen Teller und sprang auf das Rundfenster in seinem Rücken zu.


  Doch genau im gleichen Moment flog ein zischender roter Fleck auf Otts Kopf zu: Sniraga.


  Ein durchdringendes Klirren, es regnete buntes Glas. Dann hatte Hercól das Fenster erreicht.


  »Er ist im Hof!«, rief er. »Lasst das Fallgatter herunter! He, ihr da unten! Runter mit dem Tor!«


  Stille. Dann ein lautes Rasseln. Hercóls Schultern sanken herab.


  Er wandte sich wieder um und sagte: »Die Katze sitzt heil und gesund in den Gardenien, Herzogin, und hat mit ihren Krallen den Meister der Spione für sein Leben gezeichnet. Statthalter, Ihre Männer haben den Palast abgeriegelt …«


  »Sieg!«, jubelte die Frau des Statthalters.


  »… aber erst eine Sekunde nachdem Ott ihn verlassen hatte.« Hercól seufzte. »Sie können Ihre Gendarmen, Ihre Bluthunde und die Hafensoldaten in Marsch setzen. Sie können die ganze Stadt auseinandernehmen oder was davon noch übrig ist. Aber finden werden Sie ihn nicht.«


  


  * * *


  


  


  »Wollen Sie behaupten, die beiden hätten das seit Jahren geplant?«, fragte der Statthalter, während ein Diener ihm Schwertfischreste aus dem Bart zupfte und ein anderer ihm die Pfeife anzündete.


  »Da bin ich mir ganz sicher«, antwortete Isiq bedrückt. »Syrarys war immer so erpicht darauf, nach Simja zu ziehen. Jetzt weiß ich, warum.«


  »Man hatte Sie in Tressek Tarn mit Todesrauch betäubt«, sagte Chadfallow leise.


  »Todesrauch!«, rief Tascha entsetzt. »Diese Ungeheuer! Dem Himmel sei Dank, dass wir nur eine Nacht dort waren.«


  »Ich werde einige Untersuchungen durchführen müssen«, fuhr Chadfallow fort, »aber ich fürchte sehr, dass die Tropfen, die Sie die ganze Zeit über einnahmen, ebenfalls Todesrauch enthielten.«


  »Aber Sie können ihn doch hoffentlich heilen?«, fragte Tascha.


  Der Arzt schlug die Augen nieder.


  »Nein«, sagte Isiq. »Das kann er nicht. Eine völlige Heilung ist nicht möglich. Man wird im Lauf der Jahre widerstandsfähiger, aber ein Todesrauchsüchtiger lechzt nach der Droge, bis er stirbt. Bei der Marine habe ich sogar erlebt, dass Männer dafür gestorben sind.«


  »Sie werden nicht sterben«, sagte Chadfallow. »So viel kann ich Ihnen versprechen. Aber vielleicht müssen Sie kämpfen, Exzellenz – kämpfen wie ein Tiger, um Herr über sich selbst zu bleiben.«


  »Da wir gerade von Tigern sprechen …«, sagte Pazel.


  Man hörte ein Scharren, und Sniraga zog sich durch das Fenster in den Raum und stolzierte steifbeinig auf Lady Oggosk zu. Tascha beobachtete verstohlen, wie die alte Frau ihr Schoßtier aufhob. Warum hast du uns geholfen?


  Oggosk hatte den Blick offenbar bemerkt. Die trüben blauen Augen hefteten sich auf Tascha.


  »Wohin du auch gehst, ich folge dir schnell«, flüsterte sie.


  Diese Worte kenne ich, dachte Tascha. Sie hatte sie schon einmal gehört, aber wo? Die Erinnerung wollte nicht gleich kommen. Doch dann hatte sie es: der Smaragdring der Mutter Prohibitor. Der Spruch war um den Smaragd herum eingraviert. War Oggosk womöglich eine Lorg-Schwester? Hatte auch sie einen Kirschbaum im Obstgarten gepflanzt? Hatte sie vor Tagesanbruch zum Gebet auf eiskalten Steinen gekniet? Hatte sie auf Taschas Bank gesessen?


  Die Worte der Mutter Prohibitor kamen ihr in den Sinn: Auf dem Weg, den dein Schicksal dich zu gehen zwingt, wird immer mindestens eine der Unseren in deiner Nähe sein. In höchster Not kannst du dich an sie wenden; sie darf dir ihre Hilfe nicht versagen.


  »Wenn Sie mein Freund sind«, flüsterte sie Oggosk zu, »warum haben Sie dann Ihre Katze geschickt, um mein Halsband zu stehlen?«


  Bei dieser Frage zuckte die alte Frau heftig zusammen. »Zu spät für all das, zu spät!«, murmelte sie.


  »Was heißt das, zu spät?«


  Doch jetzt wich Oggosk ihrem Blick aus.


  »Diese Schurken haben wirklich keine Mühe gescheut!«, sagte der Statthalter gerade. »Sie spielten mit dem Leben des Botschafters des Erhabenen, arrangierten eine Ehe zwischen Angehörigen zweier Großreiche …«


  »Ohne Taschas Hochzeit hätte es keinen Botschafterposten gegeben«, sagte Chadfallow, »und damit auch keine Möglichkeit für Ott und Syrarys, Arqual zu verlassen. Was wiederum der einzige Weg zu einem gemeinsamen Leben für sie war. Der Erhabene hätte nie erlaubt, dass Ott sich zur Ruhe setzte. Er war zu nützlich, man konnte ihm nicht gestatten, dass er sich verliebte.«


  »Während ich«, sagte Isiq, »gerade deshalb nützlich war, weil ich mich verliebt hatte.«


  »Sie bringen uns also gar keinen Frieden!«, rief die Frau des Statthalters. »Die Hochzeit war nur ein Winkelzug, wir müssen weiterhin mit der Bedrohung und den überfallen durch die Mizzis und mit der Angst vor einem dritten Seekrieg leben!«


  »Falsch, gnädige Frau«, sagte Chadfallow.


  Pazel und Tascha sahen überrascht zu ihm auf.


  »Sandor Ott hat das Geschehen nach seinen eigenen Wünschen gesteuert«, fuhr Chadfallow fort, »aber die Hochzeit von Tascha und Prinz Falmurqat ist mehr als nur ein Winkelzug. Die Mzithrini wollen den Frieden, und der Kaiser will ihn ebenfalls.«


  »Was?«, riefen Tascha und Pazel wie aus einem Munde.


  »Still, Kinder …«


  »Der Kaiser will keinen Frieden!«, platzte Pazel heraus. »Er will, dass die Mizzis sich untereinander bekämpfen! Er will einen Bürgerkrieg!«


  Chadfallow ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du solltest nicht von Dingen reden, die du nicht verstehst, Pazel.«


  »Und wie erklären Sie sich dann, was an der Geisterküste geschah?«


  »Die beiden Ereignisse haben nichts miteinander zu tun«, sagte Chadfallow. »Arunis hat die Volpek angeheuert, um mit ihrer Hilfe die Schätze aus einem Wrack zu bergen. Hätte er dazu nicht die Söhne und Töchter von Tholjassanern entführt – und wäre Tascha nicht im rechten Moment Hercól und den Schmugglern begegnet –, es wäre ihm vielleicht sogar gelungen. Aber wie sollte ein einziger gieriger Taschenspieler die Chance auf eine Ära des Friedens zerstören?«


  »Ein einziger gieriger Taschenspieler?«, wiederholte Tascha. »Sie sprechen doch von Arunis?«


  »Oh Tascha«, sagte der Doktor. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass es um diesen Arunis geht? Der Mann wurde vor vierzig Jahren gehängt! Wir haben es mit einem Schnösel zu tun, der meint, uns erschrecken zu können, wenn er unter dem Namen dieses großen Zauberers auftritt.«


  »Wie bei den Piraten, wie?«, warf der Statthalter ein. »Billy Schwarzzunge gab es sechsmal.«


  »Genau«, bestätigte der Arzt. »Und man sieht, wie erfolgreich er mit diesem Vorgehen war. Sogar Tascha hat ihm geglaubt.«


  Nun wagten die jungen Leute nicht mehr, die Stimme zu erheben.


  »Hercól?«, fragte Tascha ruhig.


  Der Tholjassaner sah Chadfallow durchdringend an. »Ich bin kein Staatsmann«, sagte er.


  »Ich hingegen schon«, gab Chadfallow zurück. »Und ich hoffe, dass Sie meinem Urteil vertrauen werden, wie Sie es immer getan haben, Hercól. Dieser sogenannte Arunis fuhr zwar mit auf der Chathrand, aber er hatte mit den anderen Verbrechern an Bord nichts zu tun.«


  »Es sei denn, ihr beiden hättet … eine besondere Quelle?«, fragte Rose.


  Pazel und Tascha sahen sich an. Sie saßen in der Falle. Wenn sie die Ixchel erwähnten, verurteilten sie Diadrelu und ihren Clan zum Tode.


  »Aber sie haben doch zusammengearbeitet«, flehte Tascha. »Es ist eine einzige große Verschwörung!«


  Chadfallow schüttelte den Kopf. »Nur zwei kleine«, widersprach er. »Und wir haben sie soeben beide aufgedeckt.«


  »Sie sind wahnsinnig!«, schrie Pazel. »Der Schaggat Ness ist an Bord der Chathrand!«


  Die Erwachsenen lachten – alle bis auf Hercól. Sogar Eberzam Isiq ließ ein mattes Glucksen hören.


  Tascha sprang Pazel bei. »Es ist wahr, Papa! Du wirst schon wieder belogen und betrogen!«


  »Diese Ratte von einem Ormalier hat ihr nichts als Flausen in den Kopf gesetzt«, knurrte Uskins.


  Pazel und Tascha schauten von einem zum anderen und riefen: »Auf dem Schiff ist Gold im Wert von Millionen versteckt!«


  »Wir fahren von Simja aus nicht nach Hause, sondern überqueren die Herrschersee!«


  »Arunis ist nicht tot! Er ist der Leibmagier des Schaggat!«


  »Statthalter«, mahnte Isiq, »können Sie an Ihrer Tafel nicht für Ordnung sorgen?«


  Der Statthalter schluckte, doch dann klatschte er in die Hände. »Kinder! Wenn ihr nicht still seid, dann … müsst ihr gehen, ja, gehen!«


  Stille trat ein, dann sagte Isiq: »Wir stechen morgen früh in See und überqueren die Meerenge. Drüben werden wir uns vor Prinz Falmurqat und seiner Familie tief verneigen, uns für das unbedachte Eheversprechen entschuldigen und schwören, dass wir sie nicht kränken wollen, wenn wir es nun brechen. Pathkendle, du wirst neben mir stehen und übersetzen.«


  »Exzellenz!«, sagte Chadfallow. »Sie glauben doch wohl nicht an diese Behauptungen!«


  »Über Schaggats und Zauberer, die von den Toten auferstanden sein sollen? Natürlich nicht.«


  »Dann muss die Hochzeit stattfinden.«


  »Ein Zeitalter des Friedens darf nicht mit einem Plan beginnen, der mit Verrat besudelt ist«, sagte Isiq, »und auch nicht mit dem Opfer einer unschuldigen Seele. Keine Widerrede, Doktor! Der Kaiser mag mich verurteilen, wenn er es wagt. Aber von diesem Augenblick an gilt mein Schwur: Über Tascha Isiqs Leben bestimmt nur sie allein und niemand sonst.«
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  AUS DEM GEHEIMEN TAGEBUCH DES QUARTIERMEISTERS G. STARLING FIFFENGURT


  


  Freitag, 6. Teala. Der schrecklichste Tag meines Lebens. Hat denn die ganze Welt den Verstand verloren? Nein. Es geht schon seit langem so; ich hatte nur nicht die Augen, um es zu sehen.


  Schlief vergangene Nacht ein, während ich noch rasch notierte, was sich an der Tafel des Statthalters ereignet hatte. Erschreckend genug, besonders der Anschlag auf das Leben von Lady Oggosk & die abstrusen Vorwürfe, die Pathkendle & Lady Tascha am Ende in den Saal riefen. Aber das war noch gar nichts.


  Wie Mr. Hercól vorhergesagt hatte, erhielten die verbliebenen fünf ›Ehrengardisten‹ von Botschafter Isiq – alles Otts Männer – irgendein Zeichen von ihrem Meister & flüchteten noch vor unserer Rückkehr vom Schiff. Wir teilten es dem Palast mit & beließen es dabei. Bei Sonnenaufgang verließen wir Ormael und machten bei steifem Ostwind acht Knoten.


  Keine Meile vor Ormaelport holte uns jedoch eine Schaluppe ein. An ihrem Fockmast flatterten zwei rote Wimpel – das verhieß nichts Gutes. Wir drehten bei & wenige Minuten später lag das Schiffchen längsseits.


  Die Nachrichten waren erschreckend: Der ganze Palast des Statthalters war vom Faselfieber befallen! Fünfzig Gardisten, Diener, Köche, Gärtner – & natürlich der Statthalter, seine Frau & acht Kinder. Alle plapperten unaufhörlich & hatten Schaum vor dem Mund. Der Palast wurde von der Außenwelt abgeriegelt – niemand durfte ihn mehr betreten oder verlassen. Aber es kam noch schlimmer. Lady Syrarys – tot! Vom Fieber verwirrt oder vor Reue über ihre bösen Taten von Sinnen, hatte sie sich vom Turm ihres Gefängnisses ins Meer gestürzt. Die Leiche wurde noch nicht gefunden; offenbar war sie in Ketten & wurde von den Eisen in die Tiefe gezogen. Fräulein Tascha & ihr Vater weinen noch immer, obwohl die Frau sie verraten hatte. Die Liebe kann so gnadenlos sein.


  Aber das Fieber wird doch wohl nicht auch noch die Chathrand bedrohen? Immerhin speisten wir Abend für Abend im Palast. Doktor Chadfallow bestürmte den Kapitän der Schaluppe mit Fragen & musste sich alsbald überzeugen lassen: Es war das Faselfieber, kein Zweifel möglich. Dann kam die einzig gute Nachricht dieses Tages. Er drehte sich zu uns um und sagte, wir hätten nichts zu befürchten. »Wenn das Faselfieber zuschlägt, dann tut es das sofort«, sagte er. »Keiner von uns hat sich angesteckt.«


  Er lehnte es ab, nach Ormael zurückzukehren, erteilte aber strikte Anweisungen zur Behandlung der Kranken. »Zwei Wochen lang Hirsebrei und Backpflaumen! Nichts sonst! Und man soll mir nach Simja melden, wie es den Kranken geht!«


  Tief erschüttert nahmen wir wieder Fahrt auf. Wir wurden nicht krank – den Göttern sei Dank, der Doktor hatte Recht. Aber ich behaupte, das Schiff hat sich seit Ormael verändert. Zum ersten Mal wird von einer Prügelei zwischen den Jungen von Plapp’s Pier & Burnscove berichtet. Kein großer Kampf, aber für die Zukunft könnte es kaum ein schlimmeres Vorzeichen geben. In Etherhorde haben die beiden Banden noch nie einen Waffenstillstand gebrochen, ohne dass es früher oder später zum offenen Krieg gekommen wäre.


  Die Passagiere der Ersten Klasse haben sich trotz der Aussage des Doktors aus Angst vor dem Fieber hinter der Geldpforte verschanzt. Und die plötzliche Rückkehr der einstigen Teerjungen Pathkendle & Undrabust hat auf allen Decks die Gerüchtemühlen in Gang gesetzt.


  Es ist kein Geheimnis, dass die beiden & Lady Tascha an der Geisterküste in ein Abenteuer gerieten & vom Doktor & Hercól gerettet werden mussten. Das erschreckt die Männer zu Tode. Eine Horde von Seeleuten hielt die Jungen an der Mole an, leerte ihnen die Taschen & fragte, ob sie irgendwelche Andenken von der Geisterküste mitgebracht hätten. Kein einziges Stück, antworteten sie – aber Pathkendle fasste sich dabei über dem Schlüsselbein an die Brust & starrte ins Leere wie ein Mann, der sich nach seiner Liebsten sehnt. Natürlich wusste ich, um wen es sich handeln musste – Marila, die kleine Schwammtaucherin mit dem finsteren Gesicht –, aber sein Blick war dennoch unheimlich & versetzte die Männer in höllische Unruhe.


  Die reichen Leute durchsuchte natürlich niemand & damit fing der Ärger an. Als Hercól heute Morgen an Bord kam, hatte er nur sein Schwert & eine Schultertasche bei sich, aber der gute Doktor brachte eine ganze Kiste mit. Sie war nicht größer als ein Handkarren, aber man brauchte neun kräftige Schauerleute, um sie über die Rampe zu wuchten. War sie mit Blei gefüllt? Von Chadfallow war nichts zu erfahren. »In meine Kabine damit!«, befahl er und wies den Männern den Weg.


  Doch sobald der Erste von ihnen einen Fuß an Deck setzte, erhob sich lautes Gebrüll: eine Männerstimme, weit entfernt, irgendwo aus den Tiefen der Chathrand. Es war die Stimme eines Irren – böse, mordlustig & zugleich voll hämischer Freude: »GEBT IHN MIR! GEBT IHN MIR! GEBT IHN MIR!«


  Wir waren alle wie erstarrt. Alle bis auf Pazel Pathkendle, der auf Chadfallow zurannte und ihn am Ärmel packte. »Jetzt hören Sie ihn selbst! Ich weiß es! Bitte, Ignus …«


  Der Doktor drehte sich um & stieß den Jungen so heftig von sich, dass er auf die Planken stürzte. Pathkendle sprang sofort wieder auf, wandte sich an uns und streckte die Hand aus.


  »Ihr habt ihn auch gehört! Ihr alle habt ihn gehört!«


  Aber hatten wir das wirklich? Inzwischen war die Stimme verstummt & die Seeleute machten das Zeichen des Baumes & gingen ihrer Wege. Und, Rin sei mir gnädig, ich auch. Wurde jemals ein Mann eindeutiger vor die Wahl zwischen Tapferkeit & jämmerlicher Feigheit gestellt? Ich wählte die Feigheit & muss an allem, was nun folgt, mir selbst die Schuld geben.


  Am späten Vormittag kreuzten sich meine Wege & die der beiden Jungen noch einmal & bei dieser Gelegenheit sah ich, dass Pazel Pathkendle ein frisches blaues Auge hatte. »Welcher aussätzige Hund hat dir das verpasst?«, wollte ich wissen. »Wer wird als Nächster von diesem Schiff gejagt?«


  Sie ließen die Köpfe hängen. »Rose«, flüsterte Pathkendle endlich. »Er sagte, es sei die letzte Warnung.«


  Nun gewann meine Scham die Oberhand. Ich holte tief Luft, marschierte zur Kabine des Kapitäns & klopfte. Einen Herzschlag später riss Rose die Tür auf.


  »Was gibt es?«, schrie er. »Gefahr im Verzug, Fiffengurt? Ich habe keinen Schrei gehört. Werden wir angegriffen? Nun reden Sie schon, verdammt!«


  Als ich hervorstammelte, ich wollte den Grund erfahren, warum er einen meiner Teerjungen geschlagen habe (denn das Gesetz verbietet es selbst einem Kapitän, einen Jungen in Abwesenheit von Zeugen zu schlagen), sah er mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Pazel Pathkendle«, sagte er, »ist die gefährlichste Person auf diesem Schiff. Ich hätte ihm kein blaues Auge schlagen – sondern ihm ein Messer in den Bauch rammen sollen. Achtung!«


  Er zuckte zurück und starrte mit wildem Blick an meiner Schulter vorbei. Ich fuhr heftig zusammen & drehte mich um; da war nichts. Rose schlug die Tür hinter mir zu.


  Ich räusperte mich. »Das lasse ich mir nicht bieten, Kapitän«, rief ich, aber es klang nicht sehr mutig. Er antwortete nicht & ich drehte mich um & stieg Deck um Deck die Leitertreppen hinab, um nach der rätselhaften Stimme zu suchen. Vor dem hinteren Frachtraum fand ich die Augrongs, wie immer im Halbschlaf, & eine ziemlich große Zahl von riesigen Ratten. Aber keine fremden Menschen. Ich arbeitete mich weiter nach vorne und hielt Ausschau nach allem, was ungewöhnlich war. Verwundert stellte ich fest, wie groß unsere Vorräte waren – wir hatten ausreichend Getreide, Schiffszwieback & Trockenfleisch geladen, um wieder nach Etherhorde zurückzufahren & noch etwas übrig zu behalten. War das alles in Ormael an Bord genommen worden, während ich nach Lady Tascha suchte? Ich nahm mir vor, Swellows danach zu fragen.


  Und wer erschien plötzlich vor mir, während ich noch durch die Räume ging? Die Ratte mit dem verkrüppelten Fuß! Sie saß auf ihren Hinterbeinen und wartete auf mich.


  »Hau ab!«, rief ich und suchte nach einem Wurfgeschoss.


  Rin sei mir gnädig, das Vieh antwortete doch tatsächlich: »Nein, Mr. Fiffengurt.«


  Fast wäre mir die Lampe aus der Hand gefallen. »Du kannst reden?«, flüsterte ich.


  Der Ratterich nickte nur, als sei es überflüssig, diese Selbstverständlichkeit zu wiederholen. Was ich prompt gleich noch einmal tat.


  »Mein Name ist Feltrup Stargraven«, sagte der Ratterich darauf. »Sie haben mich aus dem Bilgenrohr gerettet. Nun stehe ich auf ewig in Ihrer Schuld.«


  »Beim knospenden Zweig des greimig schönen Einen Baumes!«


  »Ich würde mich gern länger mit Ihnen unterhalten«, fuhr der Ratterich fort. »Nichts lieber als das! Aber ich bin auf der Flucht vor einem Ungeheuer. Hätten Sie vielleicht die Güte, die an der Mastspur des Kreuzmasts gestapelten Waren zu kontrollieren?«


  »Du kannst sprechen!«


  »Leben Sie wohl, Mr. Fiffengurt. Ich danke Ihnen für Ihr Idrolos. Und für mein Leben.«


  Damit drehte er sich um & humpelte in die Dunkelheit hinein. Am Rand des Lichtkreises meiner Lampe blieb er stehen & schaute noch einmal zu mir auf. »Übrigens«, quiekte er, »alles, was sie sagen, ist wahr.«


  Dann war er verschwunden. Und eine Sekunde später raste Sniraga zwischen meinen Beinen hindurch. Ich jagte hinter ihr her – wenn er nun in ihrem Maul hing und um Gnade flehte? Aber sie verschwand ebenso im Dunkeln wie der Ratterich.


  Meine Annabel liebt das Wort Idrolos. Der Mut zu sehen.


  Ich stand da und fürchtete schon, mein Hirn sei leckgeschlagen. Dann begab ich mich zur Mastspur des Kreuzmasts.


  Der Frachtraum der Chathrand hat Ähnlichkeit mit dem Keller einer Burg. Da gibt es Räume & Schächte, Laufstege & Tunnel. Nur um zu zählen, was da unten gelagert ist, braucht man eine volle Woche. Natürlich führen wir ausreichend Holz für alle Reparaturen mit, die an dem Großen Schiff anfallen könnten. Außerdem Ersatzmasten, Dollborde, Planken & Heckbalken. Einen zweiten Bugspriet. Sogar ein Stück Eichenholz, um eine neue Gänsemagd zu schnitzen, falls wir unsere Gnädige verlieren sollten. Doch als ich zum Fuß des Kreuzmasts kroch, fand ich dort Spanten, die nichts mit Ausbesserungsarbeiten zu tun hatten. Sie waren gesplittert, zerschlagen & voller Schmutz. Verbogene Schrauben, gebrochene Klampen & Tauenden hingen daran. An manchen Stellen war das Holz sogar angekohlt.


  »Ihr Götter des Feuers!«, rief ich aus. »Das sind Wrackteile!«


  Aber von welchem Wrack? Es waren keine Trümmer von der Geisterküste – die Teile waren unter den Waren verstaut, die wir in Etherhorde an Bord genommen hatten. Diesen Plunder schleppten wir schon seit Monaten mit! Dazu noch riesige Spanten, mit die größten, die ich je gesehen hatte – bis auf die, aus denen die Chathrand selbst besteht. Und was in aller Welt wollte man damit anfangen? Gar nichts, soweit ich sehen konnte, man konnte das Zeug höchstens über Bord werfen …


  In diesem Augenblick raschelte etwas hinter mir. »Komm heraus, wer zur greimigen Hölle du auch immer sein magst!«, knurrte ich und fuhr herum. »Fiffengurt hat keine Angst vor dir!«


  Es kam niemand. Aber dafür stand ich vor einem abgebrochenen Tragebalken mit einem Kupferschild, auf dem KKS CHATHRAND stand. TAGESKABINE DES KAPITÄNS. ZUTRITT STRENG VERBOTEN.


  Eine kalte Murtenhand fasste nach meinem Herzen. Ich suchte weiter: Da war eine Kabinentür mit dem Wappen der Reederfamilie der Chathrand. Segeltuchfetzen, in deren Saum der Name CHATHRAND eingewebt war. Ein Rettungsring der Chathrand, in zwei Teile zerbrochen.


  Das ist Teufelswerk, dachte ich. Das ist das Böse aus den Neun Feurigen Höllen.


  Ich stand vor unserem eigenen Wrack. Das heißt natürlich, einer Nachahmung davon – etwa so viel, wie angespült würde, wenn wir in Küstennähe Schiffbruch erlitten. Dieses Zeug war einzig und allein dafür bestimmt, über Bord geworfen zu werden.


  Die Stimme des Ratterichs hallte in meinem Kopf wider: Alles, was sie sagen, ist wahr. Und der Junge & Fräulein Tascha hatten gesagt, wir würden die Nelluroq überqueren, mit dem (Rin helfe uns) Schaggat Ness an Bord. Und dieser Magier sei am Leben & ziehe alle Fäden. Und der Kaiser wolle einen Krieg.


  Mir zitterten die Knie. Mit wem konnte ich sprechen? Wem von den sechshundert Seelen an Bord konnte ich trauen? Nur zwei Teerjungen, einem reichen Fräulein & einer Ratte.


  Tu etwas, Fiffengurt, befahl ich mir selbst. Vertrau dich irgendjemandem an. Schließt euch zusammen. Nehmt Rose das Schiff weg.


  Ich setzte mich und stellte die Lampe zwischen meine Füße. Fünf Minuten vergingen, dann noch einmal fünf. Und dann war es zu spät.


  »MANN TREIBT IM MEER! MANN TREIBT IM MEER! ZWEI STRICH NACH STEUERBORD!«


  Die Stimmen drangen nur schwach zu mir. Ich dachte: Was ist denn jetzt wieder los, verdammt, wie kann es denn noch …{3}
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  DIE FLAUTE


  


  


  6. Teala 941


  85. Tag nach Etherhorde


  


  »Es ist mit Sicherheit ein Mann«, sagte Isiq, der durch sein Fernrohr spähte. »Aber wie kommt er dorthin? Er hat kein Segel, nicht einmal einen Mast. Ich sehe Ruderdollen, aber keine Ruder. Wie konnte sich das Boot so weit vom Land entfernen?«


  Die Frage war berechtigt. Die Chathrand befand sich inzwischen sechs Stunden südlich von Ormael, fast genau auf halbem Wege nach Simja. Hunderte von Männern standen schwitzend in der Mittagssonne und gafften: ein einsames kleines Rettungsboot zwei Meilen abseits von ihrem Kurs, mit einem zerlumpten Insassen, der sich kaum bewegte und von kreischenden Möwen umschwirrt wurde. Im Heck war ein Kampfschild aufgebaut, und zu seinen Füßen lag unter einer Plane ein großer Klumpen. Mehr konnten sie auf diese Entfernung nicht erkennen.


  Auf dem Achterdeck sprach Kapitän Rose mit seinem Batterieoffizier. Daneben warteten Lady Oggosk und Sergeant Drellarek.


  Isiq und Hercól standen mit Pazel, Tascha und Neeps am Kreuzmast. Doktor Chadfallow hielt sich ein wenig abseits und hüllte sich in düsteres Schweigen. Pazel hatte seit dem Abendessen im Palast des Statthalters nicht mehr mit ihm gesprochen.


  »Es ist ein Volpek-Rettungsboot«, sagte Hercól. »Und es ist, denke ich, auch ein Volpek-Schild. Aber der Mann am Ruder ist zu klein für einen Söldner. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.«


  Tascha nahm ihrem Vater das Fernrohr ab und hielt es sich ans Auge. Dabei zuckte sie leicht zusammen. Sandor Otts Faustschlag hatte in ihrem Gesicht einen dicken Bluterguss hinterlassen. Der Mann im Boot wandte der Chathrand den Rücken zu. Er gestikulierte heftig, als führe er eine erregte Diskussion. Seine Füße ruhten auf dem schwarzen Haufen.


  »Diese Hände«, sagte sie. »Nur Haut und Knochen. Ich habe sie schon einmal gesehen, ich …«


  WUMM.


  Aus einer der vorderen Stückpforten stieg Rauch. Die Chathrand hatte einen Signalschuss abgegeben. Die Möwen stoben kurz auseinander, aber der Mann sah sich nicht einmal um.


  »Er ist entweder taub oder verrückt«, erklärte Eberzam Isiq.


  »Dürfen wir durch Ihr Fernrohr schauen, Exzellenz?«, fragte Pazel.


  Isiq nickte, und Tascha reichte ihm das Instrument. Die Jungen schauten nacheinander hinein. Dann sahen sie sich an und nickten.


  »Kein Zweifel«, sagte Neeps.


  »Es ist Mr. Druffle«, sagte Pazel.


  Und so war es. Der Freibeuter war noch magerer und noch zerlumpter, was Pazel nicht für möglich gehalten hätte, hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen. Seine nackten Füße hatten Brandblasen von der Sonne, und sein schwarzes Haar war schmutzig und verfilzt.


  »Wie zum Teufel kommt dieser Wirrkopf hierher?«, fragte Pazel.


  »Nicht zufällig, denke ich«, sagte Hercól ahnungsvoll.


  »Was soll das heißen?«


  Hercól antwortete nicht, sondern sah nur Chadfallow an. Der Arzt wich seinem Blick aus.


  Die Chathrand segelte ein wenig näher an das Rettungsboot heran. Kapitän Rose, den Oggosk in ein Gespräch verwickelt hatte, streifte es mit nervösen Blicken.


  »Unter seinen Füßen liegt ein Leichnam«, hörte Pazel plötzlich eine Stimme in seinem Ohr.


  Er zuckte zusammen, als hätte ihn eine Biene gestochen, was wiederum Tascha veranlasste, sich umzudrehen und ihn anzusehen.


  »Was hast du?«, fragte sie leise.


  Die Stimme gehörte einem Ixchel. Es war nicht Taliktrum, aber Pazel war sicher, sie schon einmal gehört zu haben. Wer immer es war, er versteckte sich nur wenige Schritte von ihm entfernt. Und er gebrauchte seine natürliche Stimme. Niemand außer Pazel konnte ihn hören. »Ein Leichnam«, wiederholte er. »Sag es ihnen.«


  Und das tat Pazel. Wenn man erst wusste, wonach man zu suchen hatte, war es offensichtlich. Druffles Füße ruhten auf der Brust eines Menschen, der ganz und gar in einen schwarzen Umhang gewickelt war. Es war ein schwerer Körper, ein ziemlich beleibter Mann vielleicht oder auch eine Frau.


  Mit einem Mal fiel Pazel wieder ein, wo er diese Ixchel-Stimme gehört hatte. In Roses Kajüte. Es war die Stimme des Vorkosters des Kapitäns.


  »Steldak«, flüsterte er.


  »Ja, mein Junge. Aber suche bitte nicht nach mir.«


  »Was ist mit Dri und ihrem Bruder?«


  »Die Herrschaften sind nicht zurückgekehrt, Pazel Pathkendle. Der Rat versuchte sie zu warnen. Es war bodenlos leichtsinnig, einen Magier in die Wildnis zu verfolgen. Jetzt hat der Clan alle seine Fürsten verloren. Ihr edler Vater kam bei meiner Befreiung ums Leben.«


  »Ich weiß«, sagte Pazel. »Sie hat es mir erzählt.«


  Auf dem Achterdeck wurde es unruhig. Rose hatte offenbar eine Entscheidung getroffen. Er sprach mit Uskins, der ihm nicht von der Seite wich. Der Erste Maat nickte, dann drehte er sich um und gab den Befehl weiter.


  »Nach Süden! Mit vollen Segeln Richtung Simja!«


  Von der Besatzung kam ein Aufschrei des Protests. Schande, Ungeheuerlichkeit! Einen hilflos im Wasser treibenden Menschen im Stich zu lassen! Isiq warf seinen Hut zu Boden und marschierte in Richtung Achterdeck. Selbst Pazel, der ahnte, dass es schreckliche Folgen hätte, wenn Druffle an Bord käme, fand den Gedanken bestürzend, ihn einfach dem Tod zu überlassen.


  Doch auf der Chathrand gab es nur einen Kapitän, und der war entschlossen, seinen Willen durchzusetzen. Er nickte Drellarek zu, und der Sergeant blaffte Befehle an seine Männer. Eberzam Isiq fand den Aufgang zum Achterdeck von gekreuzten Schwertern versperrt. Uskins beugte sich über die Reling und brüllte Elkstem an, der mit offenem Mund zum Kapitän hinaufstarrte.


  »Nach Süden, Segelmeister, oder ist heute Henkerstag? Sollen wir uns wirklich einen pestverseuchten, sterbenden Ormalier an Bord holen und den wurmzerfressenen Leichnam unter seinen Füßen gleich mit? MIT VOLLEN SEGELN RICHTUNG SIMJA, ODER ICH LASSE IHNEN DIE AUGEN AUSBRENNEN!«


  Mit hundert Kriegern im Nacken entschieden sich die Matrosen schnell, dem Befehl zu gehorchen. Elkstem drehte das Ruder; die Backbord- und Steuerbordwachen lösten die Brassen, und Sekunden später legten sich die Männer ächzend ins Zeug, um die riesigen Segel in den Wind zu drehen.


  Alle spürten, wie das Schiff einen Satz nach vorne machte. Aber nur Pazel hörte Steldak sagen: »Aha, jetzt nimmt er uns wahr.«


  Pazel schaute zum Rettungsboot hinüber. Druffle beobachtete sie über die Schulter hinweg.


  »Wir können nicht einfach wegfahren!«, rief Tascha. »Chadfallow sagte doch, Arunis hätte ihn verzaubert. Vielleicht ist Druffle gar kein schlechter Mensch!«


  »Und selbst wenn, das ist nicht Recht«, pflichtete Pazel ihr bei. »Wir sollten besser sein als Arunis.«


  »Wir sind das ja auch«, sagte Neeps mit einem wütenden Blick hinauf zu Rose.


  »Es tut sich was«, ließ sich eine andere Ixchel-Stimme vernehmen. »Seht euch die Segel an!«


  »Seht euch die Segel an!«, wiederholte Pazel laut.


  An allen fünf Masten erschlafften die Segel. Der Wind legte sich; die Wimpel flatterten kaum noch. Die Chathrand wurde langsamer.


  »Bramsegel!«, rief Rose, ohne Uskins noch zu bemühen. »Steuerbord, hinauf damit!«


  Flink wie die Affen rasten die Matrosen die Wanten hinauf. Hoch oben wurden die Bramsegel gelöst und gestrafft. Aber der nachlassende Wind konnte sie kaum füllen, und das Schiff wurde noch langsamer.


  »Sprietsegel! Mondsegel!«, brüllte der Kapitän. »Hinauf mit den greimigen Leesegeln, Mr. Frix! Ich möchte auch den letzten Zoll Tuch gehisst haben!«


  Von unten wurden die Leesegel aufgezogen und an den Spierenenden angeschlagen. Vier Matrosen kletterten an der Gänsemagd vorbei nach draußen, um den Klüver zu verlängern. Jetzt tuschelte niemand mehr von Schande und Ungeheuerlichkeit: Zu unheimlich war der plötzliche Windabfall, zu ansteckend die Angst des Kapitäns.


  In wenigen Minuten war eine ganze Schar von neuen Segeln aus den Masten geschossen, und die Chathrand sah aus wie ein großer weißer Vogel, der in der Sonne seine Flügel ausbreitete.


  Eine, vielleicht auch zwei Minuten lang nahm sie Fahrt auf. Die Matrosen wagten aufzuatmen. Dann legte sich der schwache Wind vollends. Tascha sah, wie ihr Vater sich im Kreis drehte und die riesigen und doch so nutzlosen Segelflächen anstarrte. Ringsum legten sich sogar die Wellen flach.


  Plötzlich bemerkte Pazel, dass Jervik dicht hinter ihnen stand. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Eine Totenflaute«, flüsterte Jervik. »Aber so plötzlich! Das kann doch nicht natürlich sein?«


  Pazel sagte nichts. Er fand es fast noch unnatürlicher, dass Jervik ohne Hass mit ihm sprach.


  Niemand regte sich, niemand sagte ein Wort. Nur das Zischen des Schaums auf der glatten See war zu hören. Und dann, mehr als eine Meile entfernt: ein Lachen. Wieder sahen Pazel und Neeps sich an. Das war nicht Druffles Stimme.


  Dennoch war der Freibeuter noch immer der Einzige, der sich bewegte. Nun zog er vor ihren Augen zwei Ruder unter dem schwarzen Segeltuch hervor, legte sie in die Dollen ein und schickte sich an, auf das Schiff zuzurudern.


  »In ein paar Minuten sind sie hier«, sagte Steldak.


  »Sie?«, fragte Pazel.


  Alle drehten sich nach ihm um.


  »Kannst du das nicht erraten, Pazel Pathkendle?«


  »Stückmeister!«, brüllte Rose. »Schicken Sie Ihre Männer aufs untere Batteriedeck. Mittschiffsbatterie ausfahren.«


  »Welche Geschütze, Sir?«


  »ALLE GREIMIGEN GESCHÜTZE, MANN!«


  Wieder gab es Gedränge, die Stimmen der Männer schallten ungewohnt laut durch die reglose Luft. Bald waren so viele Geschütze auf das kleine Ruderboot gerichtet, als wollte man ein Kriegsschiff versenken. In diesem Moment rief ein Ausguck, soeben sei unter Druffles Bank ein kleiner Hund hervorgekrochen. Pazel schaute noch einmal hin. Der kleine Hund war weiß und hatte einen Ringelschwanz.


  Oh, Feuer und Rauch,


  Er hätte diesen Hund überall wiedererkannt.


  In diesem Augenblick spürte Pazel Taschas Hand auf seinem Arm. Er wandte sich um; sie legte den Finger an die Lippen.


  »Wir treffen uns im Gästesalon«, flüsterte sie. »Nimm den langen Weg außen herum, damit niemand Verdacht schöpft. Aber mach schnell!« Sie drehte sich um und steuerte auf ihre Kabine zu.


  Pazel dachte nicht daran, sich zu widersetzen. Außerdem ahnte er, was sie vorhatte. »Du musst mich decken, Kumpel«, sagte er auf Sollochi zu Neeps. »Ich bin gleich wieder da.«


  Neeps traute seinen Augen nicht. »Du gehst nach unten? Wozu?«


  »Um Hilfe zu holen«, sagte Pazel. Dann duckte er sich hinter die Reihe erstarrter Matrosen und rannte los.


  Er hatte fast die Luke No. 4 erreicht, als sich aus hundert Kehlen ein Schrei löste. Pazel drehte sich um und keuchte erschrocken auf.


  Auf halbem Weg zwischen dem Rettungsboot und dem Schiff stieg das Wasser an. Ein kleiner Strudel entstand, ein Windkegel, der vorher nicht dagewesen war. Er schraubte sich in die Höhe, mannshoch und noch weiter. Jäh prasselte Regen auf den Trichter nieder, Wellen schlugen hoch und stürzten hinein, und mit einem Mal bekam er Arme und ein Gesicht und vollführte einen schaurigen Tanz auf der flachen See.


  »Ein Wasserunhold!«, rief Swellows. »Er hat einen Wasserunhold beschworen, um uns zu versenken!«


  Vom Rettungsboot erscholl ein scharfer Befehl, und das Wesen wogte auf die Chathrand zu. Rose lachte über die Ängste seines Bootsmanns.


  »Uns versenken – das kleine Ding? Es kann uns allenfalls das Gesicht waschen! Feuer!«


  Mit ohrenbetäubenden Donnerschlägen feuerten drei Geschütze. Pazel sah den Kugeln nach. Zwei landeten weitab vom Ziel im Wasser. Die dritte schlug so dicht neben dem Boot ein, dass es ins Schwanken geriet, aber das war auch alles.


  Dann jagte der Wasserunhold von der Seite einen Wasserschwall gegen die Stückpforten – und jetzt begriff jeder an Bord, wozu er fähig war. Er konnte die Chathrand zwar nicht versenken, aber er konnte sie entwaffnen – denn wie sollten die Geschütze feuern, wenn alle Lunten durchnässt waren?


  Erst jetzt fiel Pazel seine Verabredung mit Tascha wieder ein. Er drehte sich um, rannte auf die Luke zu – und wäre fast gegen Jervik geprallt, der ihm den Weg versperrte.


  »Pazel!«, sagte der große Teerjunge. Er bemühte sich immer noch, freundlich oder zumindest nicht feindselig zu sein.


  »Was gibt es?«


  Jervik warf einen Blick zum Rettungsboot hinüber. »Er ist Ormalier, genau wie du, richtig?«


  »Druffle? Das hat er mir jedenfalls gesagt. Hör mal, ich muss wirklich …«


  »Dann kannst du seinen Fluch wegwünschen.«


  »Was?«


  »Seinen Fluch. Den Windzauber. Das ist doch Muketsch-Magie?«


  Pazel sah ihn nur an. Der Junge meinte es vollkommen ernst.


  »Jervik«, sagte Pazel vorsichtig, »diese Magie macht nicht der Mann, der das Boot rudert. Und ich verstehe nichts von Muketsch- oder sonstiger Zauberei.«


  Die Miene des älteren Jungen verriet deutlich, dass er ihm kein Wort glaubte. Oder glauben wollte. Und dann zog sich Jervik zu Pazels fassungslosem Erstaunen den Ring mit seiner Bürgernummer vom Finger und hielt ihn in die Höhe.


  »Du kannst ihn haben«, sagte er, »wenn du tust, worum ich dich bitte.«


  »Aber ich kann nicht zaubern.«


  »Hör auf, es abzustreiten«, bat Jervik. »Was ist mit deinen Gesprächen mit diesem Nerz-Magier? Diesem Ramachni? Ja, ich weiß Bescheid!« Er war plötzlich verlegen geworden. »Es gibt überall Sprechröhren auf diesem Schiff. Und die kann man auch benützen, um Leute zu belauschen. Swellows hat mir den Befehl dazu gegeben.«


  Ich wette, du hast dich freiwillig gemeldet, dachte Pazel. Aber Leugnen hatte jetzt tatsächlich keinen Zweck mehr. »Von Ramachni habe ich ein paar Dinge erfahren, das ist richtig. Und sie könnten uns sogar helfen, wenn du nur …«


  Jervik krallte sich mit den Fingern an ihm fest. »Tu es. Jetzt gleich! Wünsche den Fluch weg!«


  »Lass mich los«, verlangte Pazel. Seine Stimme war scharf geworden. »Sonst ist es zu spät.«


  Aber Jervik war so verängstigt, dass er nicht auf ihn hörte. Seine tyrannische Natur brach sich Bahn. Er packte Pazel an den Armen und schüttelte ihn. »Wünsch ihn weg! Du bist der Einzige, der es kann!«


  Muss ich mich jetzt mit diesem Schwachkopf auch noch prügeln?, dachte Pazel. Gleichzeitig spürte er die gewaltige Kraft in Jerviks Armen und wusste, dass er nicht gewinnen konnte.


  Doch plötzlich schrie der große Teerjunge vor Schmerz auf. Sein Bein zuckte zur Seite, und ein kleines schwarzes Ding prallte mit dumpfem Schlag gegen die offene Lukenklappe und stürzte besinnungslos durch die Öffnung.


  »Sie hat mich gebissen!«, heulte Jervik, ließ Pazel los und fasste sich an den Knöchel. »Verdammtes greimiges Rattenvieh!«


  Feltrup!


  Jervik lief Blut über die Finger. Pazel stürzte sich Hals über Kopf die Leitertreppe hinab. Er fürchtete das Schlimmste. Da lag die Ratte mit dem Stummelschwanz, sie konnte kaum den Kopf heben. War das nur Jerviks Blut? Pazel hatte keine Zeit, sich zu vergewissern. Er hob das Tier auf und rannte zu Taschas Kajüte. Männer starrten ihn an. Andere Teerjungen liefen mit Schießpulver und Kanonenkugeln durch das Schiff. Er trug eine Ratte in den Händen.


  Tascha wartete in der Tür. »Feltrup!«, rief sie. »Was ist mit dir geschehen?«


  »Gnädiges Fräulein …«, quiekte die Ratte.


  »Still«, sagte Pazel. »Ruh dich aus! Du bist schon ein Held.«


  Sie legten Feltrup auf Taschas Kissen. Er atmete flach und blinzelte, als wollten seine Augen sich nicht scharf stellen.


  »Lasst mich«, sagte er. »Tut das, wozu ihr hergekommen seid.«


  Während Pazel versuchte, Feltrup in eine bequemere Stellung zu bringen, trat Tascha zu ihrer Uhr und drehte die Zeiger immer und immer wieder. »Wenn er nicht in seinem Observatorium ist, sind wir erledigt«, sagte sie.


  »Mach schnell«, drängte Pazel.


  Als die Uhr auf neun Minuten nach sieben stand, hielt sie inne. »Jetzt müssen wir drei Minuten warten«, sagte sie. »Es geht nicht anders.«


  Es wurden die längsten drei Minuten in Pazels ganzem Leben.


  Über ihnen schrie Uskins: »Feuer! Feuer!« Aber keine Kanone war zu hören, der Wasserunhold peitschte immer noch auf die Stückpforten ein. Plötzlich drückte Tascha zärtlich seine Hand. Pazel erwiderte den Druck, doch dabei wurde es ihm unangenehm eng in der Brust.


  Als der Minutenzeiger zum dritten Mal vorrückte, beugte Tascha sich vor und flüsterte: »Ramachni!« Es klickte, und die Uhr sprang auf.


  Ein schwarzes Fellknäuel wirbelte durch die Luft. Ramachni war auf Taschas Bett gesprungen, bevor sie ihn noch richtig gesehen hatten. Behutsam fuhr der Nerz mit der Zunge über die Stirn der schwarzen Ratte. Feltrup stieß einen pfeifenden Seufzer aus.


  »Jetzt wird er schlafen«, sagte Ramachni. »Aber wir müssen uns sputen.«


  »Du hast gewusst, dass wir kommen?«


  »Oh nein, liebes Kind! Aber ich hatte es sehr gehofft. Ich warte seit Tagen an meinem Schreibtisch. Und ich habe gewisse Mittel mitgebracht, damit wir mehr tun können, als nur abzuwarten. Bitte hört mir genau zu. Keiner von euch hat jemals einer größeren Bedrohung gegenübergestanden als der, die soeben versucht, an Bord dieses Schiffes zu gelangen. Wenn wir unsere Kräfte nicht bündeln, werden wir hinweggefegt.«


  Tascha legte ihren Schal über die Uhr. »Unter der Plane versteckt sich Arunis, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Kannst du ihn schlagen?«, fragte Pazel.


  »Nicht in dieser Welt, denn hier bin ich nur ein Schatten meiner selbst«, sagte Ramachni. »Aber wir können ihn schlagen. Tascha, du wirst viel Mut und Selbstbeherrschung aufbringen müssen. Pazel, du wirst nur eine einzige Gelegenheit haben, ein Meisterwort zu sprechen. Du weißt ja, sobald du es ausgesprochen hast, wirst du es vergessen und zu deinen Lebzeiten auch nie wieder hören. Deshalb wähle gut.«


  Pazel schaute in Ramachnis unergründliche schwarze Augen. Ein Wort, um Feuer zu zähmen, ein Wort, um lebendes Fleisch in Stein zu verwandeln, und ein Wort, um blind zu machen und neues Sehen zu schenken. Die einfachsten, harmlosesten Meisterworte von allen. Aber wenn er die falsche Wahl traf, würden Arunis und der Schaggat siegen, und der Krieg wäre nicht mehr aufzuhalten.


  »Warum kannst du mir nicht einfach sagen, welches Wort ich sprechen soll?«, flehte er.


  »Aus einem ganz simplen Grund«, antwortete Ramachni. »Weil ich es nicht weiß. Aber eines solltet ihr beide bedenken: Wir kämpfen nicht gegen Arunis und seine Bestie allein. Wir kämpfen gegen ein ganzes Reich. Sandor Ott ist – vielleicht – geschlagen. Aber an dem Rad, das er in Gang gesetzt hat, drehen immer noch viele Hände.«


  In diesem Augenblick hörten sie Schritte im Gästesalon. Taschas Tür flog auf, und vor ihnen stand Hercól, schwer atmend, das blanke Schwert in der Hand.


  »Ramachni«, sagte er. »Es ist so weit.«


  


  * * *


  


  Dollywilliams Druffle hörte auf zu rudern. Der kleine Hund wedelte mit dem Schwanz. Das Rettungsboot war auf dreißig Fuß an die Chathrand herangekommen. Neben dem reglosen Koloss wirkte es wie ein hüpfender Korken. Es verströmte einen grässlichen Verwesungsgeruch wie nach Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Der Wasserunhold, eine nasse Wolke in Gestalt eines Mannes, waberte immer noch vor den Stückpforten. Sonst lag das Meer da wie tot. Keine Welle, kein Lufthauch war zu spüren. Weit oben zogen die Wolken rasch über den Himmel, aber sie schienen zu einer anderen Welt zu gehören. Hier unten bewegten sich nur die Möwen.


  »Heda, Schmuggler!«, rief Rose plötzlich und beugte sich über die Reling. »Verschwinde mit diesem Leichnam! Gib das Schiff frei! Du bist in der Meerenge von Simja, die Küste ist zu beiden Seiten nicht weit entfernt. Wenn nötig, lassen wir dir einen Mast und ein Segel hinunter. Dann kannst du fahren, wohin du willst.«


  Druffle sagte nichts. Er wandte der Chathrand noch immer den Rücken zu.


  »Glaubst du, du kannst uns mit deiner Regenfee erschrecken? Bei den Neun Feurigen Höllen, bevor ich zulasse, dass du Hand an mein Schiff legst, sollen sich die Möwen an deinen Eingeweiden satt fressen!«


  Er stürmte die Leiter hinunter, verschwand im Ruderhaus und tauchte gleich darauf mit einer riesigen Harpune wieder auf. Er hob die Waffe an seine Schulter, kniff ein Auge zu und schleuderte sie mit der Kraft eines Büffels. Die Harpune schoss durch den Wasserunhold hindurch und genau auf Druffles Nacken zu. Der Freibeuter sah sie nicht kommen.


  Doch in der letzten Sekunde sprang unter der Plane eine Gestalt hervor wie eine schwarze Flamme und stieß Druffle zur Seite. Für einen Lidschlag sah es so aus, als hätte die Harpune alle beide durchbohrt. Doch dann blieb sie zitternd im Bootsrumpf stecken, und keiner der Männer war tot.


  »Es ist der Seifenhändler!«, rief Uskins.


  Ohne die Chathrand aus den Augen zu lassen, nahm Arunis langsam sein altes Halstuch ab. Auf dem weißen Stoff war ein kleiner roter Fleck zu sehen. Arunis bückte sich, wischte das Tuch an der Plane ab, unter der sich immer noch ein ziemlich großer Gegenstand zu befinden schien, und wickelte es sich wieder um den Hals.


  »Sie sind ein guter Schütze, Kapitän Rose«, sagte er. »Aber es könnte sein, dass Sie es eines Tages bereuen werden, die Hand wider mich erhoben zu haben. Oder wider meinen Diener. Ich will damit nicht sagen, dass Mr. Druffle für meine Ziele geradezu unentbehrlich wäre. Das war er natürlich einmal – als ich Taucher brauchte, war er sogar so wichtig, dass ich ihm die gleiche Macht über andere verlieh, die ich über ihn habe. Das hat dir gefallen, Druffle, nicht wahr?«


  Druffle nickte wie eine Marionette.


  »Aber damit ist es jetzt vorbei. Und nun lassen Sie uns doch bitte eine Leiter herunter, damit wir an Bord gehen können. Wir sind durstig.«


  »Niemals«, sagte Rose.


  »Dann werde ich auf anderem Weg auf das Schiff gelangen.«


  »Dieses Schiff ist ein Grab für jeden Zauberer«, ließ sich plötzlich Lady Oggosk vernehmen. »Alle, die es zum Werkzeug ihrer Bosheit machen wollen, müssen sterben. Es wird auch Sie verfluchen, Arunis. Kehren Sie um!«


  Arunis lächelte. »Das Große Schiff verflucht nur diejenigen, die selbst nicht groß sind. Es wurde für unseresgleichen erbaut. Doch warum streiten wir? Wir haben doch alle den gleichen Auftrag: Wir sollen den Schaggat Ness nach Gurischal zu seinen Anhängern zurückbringen. Und ihn zum Krieg nötigen. Auf dass die Könige des Mzithrin von ihren Thronen gestoßen werden und ihre Macht in dieser Welt ein Ende habe. Und ich habe bereits viel für Sie getan, Kapitän Rose. Jeden Morgen habe ich, der schüchterne Mr. Ket, den Zauber gewirkt, der den Schaggat zum Schweigen zwang. Ich könnte mir denken, dass Sie diesen Dienst vermisst haben, seit ich die Chathrand verließ. Und wer hat wohl dafür gesorgt, dass Sandor Ott Ihre Lieblingshexe aufstöberte und sie überredete, noch einmal mit Ihnen zu fahren? Wer hat Ott überhaupt erzählt, wo Sie sich versteckten? Sie hätten ohne meine Hilfe das wichtigste Kommando Ihres Lebens verpasst. Ich frage Sie noch einmal, Kapitän: Lassen Sie uns an Bord?«


  »Wir lassen dich nicht an Bord.«


  Hunderte von Männern zuckten zusammen, als sie die unbekannte Stimme hörten. Da stand Hercól, und auf seiner Schulter saß ein seltsames Tier, ein Nerz, schwarz wie die Nacht, die weißen Zähne gefletscht. Links von Hercól stand Pazel, der krank vor Sorge schien; und zu seiner Rechten hielt Lady Tascha Isiq ein Schwert auf eine Weise in den Händen, die vermuten ließ, dass sie auch damit umzugehen wusste. Neben ihr standen Jorl und Suzyt, ihre beiden Riesenhunde, hielten die Augen auf Arunis gerichtet und knurrten leise tief in der Kehle.


  Doch der Nerz hatte das Wort. »Wir lassen dich nicht an Bord«, wiederholte er, »denn du hast einen tödlichen Auftrag. Und deine Weisheit lässt dich im Stich, Arunis, wenn du an dem Fluch zweifelst, der an Bord des Großen Schiffs auf dich wartet.«


  Zum ersten Mal und nur für einen Moment wirkte Arunis verunsichert. Dann breitete er die Arme aus und lachte.


  »Ramachni Fremken! Der Rattenzauberer des Versunkenen Reiches! Hast du den weiten Weg gemacht, um gegen mich zu kämpfen? Kehre zurück in deine Welt, du kleiner Schwindler, und du bleibst verschont! Alifros ist mein!«


  Ramachni sagte darauf nur ein einziges Wort: »Hegnos.«{4} Und Druffle verwandelte sich. Er sprang auf und sog die Luft so tief in seine Lungen, als hätte man ihn aus den Tiefen des Meeres geholt. Dann fiel sein Blick auf Arunis, und der Hass ließ ihm die Augen aus den Höhlen quellen. Seine Hand tastete nach seinem Entermesser.


  Und blieb darauf liegen. Arunis hatte seinerseits die Hand erhoben, und Druffle schien zu Eis zu erstarren. Die Klinge hatte er erst zur Hälfte aus der Scheide gezogen.


  »Ja«, sagte Ramachni, »ich habe seinen Geist von deinem Zauber befreit. Und Mr. Druffle hat seinen Hass auf dich in monatelanger magischer Sklaverei genährt. Sobald du bei deinem Haltezauber ermüdest, wird er dir die Klinge ins Herz stoßen.«


  Arunis zuckte die Achseln. »Warum sollte ich ermüden?« Und er stieß Druffle mit einer Hand über Bord.


  Druffle fiel wie ein Baumstamm in das unnatürlich glatte Meer. Aber er schwamm nicht, nur ging durch einen seltsamen Glücksfall sein Gesicht als Letztes unter. Rufe wurden laut: »Rettet ihn! Springt hinterher!« Doch kein Seemann regte sich.


  Hercól nahm Ramachni von der Schulter, drückte ihn Tascha in die Hände und war mit einem Satz an der Reling. Aber jemand kam ihm zuvor. Neeps hatte sich bereits darüber geschwungen, ließ sich zuerst auf ein Geschütz hinunter, das aus seiner Stückpforte ragte, und hängte sich dann mit den Händen an den Lauf. Als er losließ, war er immer noch mehr als vierzig Fuß über der spiegelglatten Meeresoberfläche. Pazel fand, er hätte noch nie so klein ausgesehen.


  Etwa zwanzig Fuß von Druffle entfernt schlug er auf, war einen schrecklichen Moment lang verschwunden, kam wieder hoch und schwamm auf den reglosen Schmuggler zu. Pazel atmete erleichtert auf. Wenig später lag Neeps’ Arm um Druffles Hals. Fiffengurt warf ihm einen Rettungsring zu und stellte vier Mann an die Leine, um die beiden an Bord zu ziehen.


  Arunis würdigte weder Neeps noch Druffle eines Blickes. Er bewegte das Boot mit einem Ruder im Kreis, bis das Heck mit dem Volpek-Kampfschild der Chathrand zugewandt war. Dann beugte er sich über die schwarze Plane und zog sie mit einem Ruck beiseite. Den Männern auf der Chathrand stockte der Atem. Nicht wenige wandten sich angewidert ab.


  Das Boot war zur Hälfte mit Leichenteilen gefüllt. Füße, Finger, ganze Hände. Blutverkrustete Rippen, aufgedunsene Köpfe. Die Möwen kreischten: Das war es, was sie angelockt und diesen grauenhaften Geruch verströmt hatte.


  »Es sind Volpekgesichter«, flüsterte Tascha.


  Das Leichenfleisch lag auf einem zweiten Tuch, das auf dem Boden des Bootes ausgebreitet war. Arunis beugte sich tief über die stinkende Masse, murmelte ein paar Worte, fasste alle vier Enden des Tuchs und knotete sie wie für ein grausiges Picknick zusammen.


  »Hol sie dir!«, schrie er dann.


  Der Wasserunhold wuchs an, rotierte wie ein kleiner Zyklon und erfasste die Masse. Zunächst schien es, als sei das Gewicht zu groß – das Ding bestand schließlich nur aus Wind und Regen –, doch dann verdichtete es sich und entwickelte ungeheure Kräfte. Das Bündel wirbelte an der Flanke der Chathrand nach oben. Männer duckten sich; es überflog knapp die Reling, beschleunigte ein letztes Mal, prallte gegen den Großmast und fiel auseinander.


  Es regnete Leichenteile, ein Bild des Grauens, schlimmer als in Pazels wüstesten Fantasien. Doch was sollte damit erreicht werden? Die Besatzung ekelte sich, aber das war auch alles.


  Nur Ramachni begriff. »Ins Meer damit! Ins Meer!«, rief er. »Werft alles über Bord, rasch, sofort!«


  Er sprang auf das Deck, packte mit den Zähnen eine abgetrennte Hand und schleuderte sie mit einer schnellen Körperbewegung über die Reling. Hercól packte ohne Zögern mit an, auch Tascha und die Teerjungen überwanden ihren Abscheu. Aber die Matrosen zögerten. Seit wann hatte ihnen ein Wiesel Befehle zu erteilen?


  »Um Rins willen, tut, was er sagt!«, brüllte Fiffengurt und stürzte sich in die blutige Arbeit. Ein paar Männer folgten seinem Beispiel. Aber die Volpekteile waren überall – sie hingen im Takelwerk, baumelten von Taljenblöcken, Ketten und Klampen und waren unter Planen und Gerätschaften gerutscht.


  Im Wasser verwestes Fleisch ist an sich schon widerwärtig, doch was nun kam, war abstoßend über alle Maßen. Köpfe, Gliedmaßen und Finger und Zehen begannen zu wachsen, fügten sich zusammen und zuckten, als wären sie lebendig. Die Männer schrien vor Entsetzen und ließen alles fallen, was sie in Händen hatten. Die Leichenteile schnellten sich über die Planken wie frisch gefangene Fische. Und plötzlich waren es Menschen. Keine gewöhnlichen Menschen, sondern Volpek-Kadaver in voller Lebensgröße, blutleer und bleich.


  »Aaslinge!«, rief Lady Oggosk. »Er hat seine Gefallenen zu Aaslingen gemacht! Ay Midrala, wir sind verloren!«


  Das erste Monstrum kam genau vor Mr. Swellows auf die Beine. Der Bootsmann versuchte nicht einmal zu fliehen. Er war im wahrsten Sinn des Wortes gelähmt vor Angst, und der Aasling legte ihm eine Hand um den Hals und zerdrückte ihm fast bedächtig den Kehlkopf. Es war unheimlich still. Dann purzelten nacheinander mehrere weiße Gebilde aus Swellows’ offenem Hemd und kullerten wie Walnüsse über das Deck: Ixchel-Schädel von seiner abgerissenen Halskette.


  Als auch Swellows’ lebloser Körper mit dumpfem Schlag auf die Planken fiel, rannten vierhundert Matrosen um ihr Leben. Niemand wusste, wie viele Aaslinge es tatsächlich waren – vielleicht dreißig, vielleicht auch doppelt so viele –, jedenfalls lösten sie eine unaufhaltsame Panik aus. Die Matrosen stürmten die Luken, einer stürzte sich gar ins Meer. Selbst Drellareks Krieger schienen zu Tode erschrocken.


  »Steht und kämpft!«, donnerte Rose und schwang eine Schiffsaxt. Doch die meisten seiner Offiziere waren geflüchtet, und in der Takelage waren bereits neue Aaslinge zum Leben erwacht und kletterten herab. Uskins rannte zur Rückseite des Achterdecks und kauerte sich hinter den Flaggenkasten, als hoffte er, dort würde ihn niemand finden. Fiffengurt stand seinen Mann, wurde aber vom Hieb einer Volpek-Faust von den Beinen gerissen.


  Nun gingen Hercól und Drellarek zum Angriff über. Damit war die Schlacht erst richtig eröffnet. Die beiden Krieger standen Seite an Seite und hieben mit ihren Schwertern um sich. Auf Drellareks Zuruf scharten sich eine Reihe seiner Männer sowie einige der tapfersten Matrosen um ihn. Aber die Aaslinge waren ungeheuer stark. Ihre Hände hatten die Kraft von Bärenpranken, und unter ihrem Griff zersplitterten Knochen und Eisen.


  Tief unten in seinem Rettungsboot stand Arunis und regte sich nicht.


  Pazel und Admiral Isiq rissen verzweifelt an der Leine des Rettungsrings; die Männer, die ihn einholen sollten, hatten Neeps und Druffle ins Meer zurückfallen lassen. Chadfallow hielt ihnen mit einer schweren Kette die Aaslinge in der Nähe vom Leib. Ramachni schien überall zugleich zu sein. Flink wie ein echter Nerz sprang er von der Reling in die Takelage, schnellte sich von dort in das Gesicht des nächsten Monstrums und kratzte ihm mit seinen winzigen Krallen die Augen aus. Sooft sich ein Aasling einem Gestürzten näherte, um ihn zu erledigen, stieß Ramachni einen durchdringend schrillen Pfiff aus und hob eine Pfote, und schon flog das Ungeheuer wie von einer Kanonenkugel getroffen über das Deck. Doch jeder solche Zauber schien Ramachni zu schwächen, und schon bald rang er nach Luft.


  Nur einen Schritt neben Pazel kämpfte Tascha wie noch nie. Die Soldaten lagen am Boden, die Matrosen ebenfalls. Gerade in diesem Moment sah sie, wie wieder einer unter dem Fuß eines Aaslings zu Tode gestampft wurde. Die Ungeheuer spürten offensichtlich keinen Schmerz, und sie bluteten auch nicht. Mit einem Messerstich erreichte man gar nichts. Man konnte einem Aasling sogar (was ihr mit einem besonders geglückten Schwinger gelungen war) einen Arm abschlagen, ohne ihn damit aufzuhalten. Er hob die abgetrennte Gliedmaße lediglich auf und benützte sie als Keule.


  Ihre Hunde hatten mehr Erfolg. Die Schlacht hatte die Berserkerwut ihrer Jugend entfacht und ließ sie ihr Alter vergessen. Der Speichel tropfte ihnen von den Lefzen, wenn sie die Aaslinge ansprangen, sich in sie verbissen und jede Hand abrissen, die zurückschlagen wollte. Aber Tascha wusste, dass die Kräfte nicht lange vorhalten würden.


  Die Opfer häuften sich. Wer noch kämpfte, stolperte über die Leichen seiner Freunde. Sie sah Ramachni mit seinen bluttriefenden Vorderpfoten mitten im Sprung ausgleiten.


  Rechts von ihr stieß ein Mann einen misstönenden Schrei aus, von einem Aasling wurde er gegen die scharfe Kante einer Proviantkiste gedrückt. Tascha ließ von ihrem eigenen Gegner ab und stürzte sich auf das Ungeheuer. Der Matrose stolperte davon, aber Tascha stürzte, und der Aasling landete auf ihr.


  Sie war außer Gefecht gesetzt, unfähig, sich zu wehren. Das Monstrum legte ihr die Hand auf den Mund, sein Verwesungsgestank raubte ihr den Atem. Mit unsäglichem Grauen erkannte sie das Gesicht des letzten Volpek, den Hercól auf der Barkasse vor ihren Augen getötet hatte. Jetzt war er im Begriff, sich zu rächen.


  Doch dann erschlaffte der Aasling. Der Zustand dauerte allenfalls zwei Sekunden an, aber Tascha verlor keine Zeit. Sie wälzte das Ungeheuer beiseite und brachte sich in Sicherheit, bevor es wieder auf die Beine kam.


  Ihr Blick schweifte über das Deck. Auch einige von den anderen Aaslingen hatten innegehalten oder waren gestolpert; für einen Moment hatten die Menschen die Oberhand gewonnen. Was war geschehen? Sie sah sich hastig nach allen Seiten um, fand aber keine Erklärung. Endlich lief sie an die Reling und schaute zu Arunis hinab.


  Der Zauberer regte sich immer noch nicht. Doch jetzt lag er auf Händen und Knien und starrte mit so verschwommenem Blick auf seinen Hund, als begreife er nur halb, was er da sah. Das Tierchen sprang aufgeregt um ihn herum. Es hatte ihn umgeworfen.


  Tascha fühlte neue Hoffnung in sich aufsteigen und rannte zur Achterdeckleiter. Oben stand ganz allein Kapitän Rose und schwang stetig seine Axt, um die Ungeheuer von seinem Deck fernzuhalten.


  »Kapitän! Ich glaube, ich weiß, wie sie zu schlagen sind!«


  Ein entrüsteter Blick war die Antwort. »Unter Deck mit dir, kleine Närrin!«


  »Arunis steuert jede ihrer Bewegungen!«


  »Was für ein Unsinn! Er kann sie ja nicht einmal sehen!«


  »Das braucht er auch nicht – er sieht sie im Geist!«


  Rose hörte kaum zu. Tascha fluchte, drehte sich um und kämpfte sich die Webleine zum Kreuzmast hinauf. Als sie weit genug oben war, ließ sie sich aufs Achterdeck fallen und rannte an die Seite des Kapitäns.


  »Ich werde die Aaslinge abwehren! Bitte, werfen Sie doch einen einzigen Blick auf sein Gesicht!«


  Damit drängte sie sich vor den Kapitän und hieb den nächsten Aasling fast entzwei. Rose stapfte zur Steuerbordreling.


  Dreißig Sekunden später war er wieder bei ihr und stieß mit einem wilden Schrei zwei Aaslinge mit dem Fuß auf das Hauptdeck zurück. Dann schlug er dreimal schnell mit seiner Axt gegen die Leiter, bis sie sich vom Schiff löste, hob sie mit einer Hand in die Höhe und warf sie hinter sich. Danach packte er Tascha am Arm.


  »Kannst du klettern?«


  »Sicher!«


  Ehe sie sich versah, hatte er auch sie hochgehoben und schleuderte sie in die Takelage des Kreuzmasts zurück. Tascha schrie auf, bekam ein Want zu fassen und drehte sich um, um sich zu erkundigen, was ihm eigentlich einfiele. Doch die Frage blieb ihr in der Kehle stecken. Der alte Hüne mit seiner Axt machte gerade einen Riesensatz und landete vor Schmerzen ächzend neben ihr in den Webleinen.


  »Hinauf! Mir nach!«, fauchte er, und sie kletterten gemeinsam weiter.


  Auf dem Mast war niemand. »Ich könnte das Kommando geben«, sagte er, »aber dafür reicht die greimige Zeit nicht mehr! In wenigen Minuten hat der Höllenbastard mein Schiff in seiner Gewalt! Klettern!«


  Schwitzend und fluchend stieg er voraus bis zum Kreuzmarssegel, etwa vierzig Fuß über dem Deck. Doch dabei ließen sie es nicht bewenden, sondern zwängten sich durch das Mannloch und kletterten weiter, immer weiter, der Sonne entgegen, bis sie bei achtzig Fuß die Bramrah erreichten, jenen massiven Balken, an dem das hinterste Großsegel der Chathrand angeschlagen war.


  »Schau bloß nicht nach unten, bevor ich es sage, Mädel!«


  Der Kapitän kämpfte sich auf den Fußlieken nach draußen. Sein Gesicht war vor Wut so rot, dass sie schon fürchtete, er würde platzen. Sie folgte ihm, tastete sich mit zitternden Händen wie ein Wurm die Rah entlang. Das äußerste Ende war ihr Ziel.


  Jedenfalls wäre es ohne die Leesegel das äußerste Ende gewesen. Doch um auch noch den letzten Windhauch einzufangen, hatte Rose befohlen, die Takelage um eine zweite Rah zu verlängern, weitere zwanzig Fuß Holz, an die man ein Segel anschlagen konnte. Es war vergeblich gewesen, aber Rah und Segel waren noch da. Rose schwang seine Axt.


  »Zuerst schneidest du die Seitenlieken durch! Die Rah muss frei fallen können!«


  Sie verstand ihn nicht; sie wusste nicht, was sie schneiden oder wie sie überhaupt schneiden sollte, ohne sich zu Tode zu stürzen. Ihr war schwindlig. Rose brüllte sie an. Doch als er auf bestimmte Seile deutete, schaffte sie es immerhin, an ihnen herumzusäbeln, während er weiter draußen darauf einhackte. Endlich löste sich das Segel und fiel ab.


  Nun warf Rose seine Axt ins Meer und deutete auf zwei Stahlklampen. »Aufschrauben oben und unten!«, rief er. »Lockern!«


  Das fiel ihr leichter. Sie hatte ihre Schraube schneller draußen als er die seine. Dann schaute sie nach unten und begriff in diesem Moment, was Rose vorhatte.


  Die Leesegelrah ragte über die Reling der Chathrand hinaus. Sie reichte, genauer gesagt, bis auf zehn Fuß an das Rettungsboot heran.


  »Sie ist so weit«, sagte Rose. »Aber wir müssen etwas nachhelfen, Mädel. Leg deinen Arm um die Bram, so. Und jetzt geh in die Hocke und fass deine eigene Hand von unten.« Er machte es vor, und als Tascha so weit war, löste er die zweite Klampe.


  Jetzt war der zwanzig Fuß lange Tragebalken frei. Er ruhte nur noch auf der eigentlichen Rah und wurde lediglich von seinem eigenen Gewicht und der Kraft ihres und seines Arms gehalten.


  »Ich zähle bis drei, dann schieben wir ihn raus. Ganz gerade, immer schön gerade! Wie meine Harpune, Mädel. Verstanden?«


  Sie nickte. »Ich verstehe. Wir holen ihn uns.«


  Rose zählte. Die Spieren waren glatt geschmirgelt und mit einer Teerschicht versehen, die in der Hitze fast kochte. Auf ›Drei!‹ schob sie mit aller Kraft, und Rose schob ebenfalls. Die Spiere schoss nach vorne und über das Rahende hinaus.


  Sie trudelte um die Längsachse nach unten. Die Männer, die an Deck um ihr Leben kämpften, sahen sie nicht kommen. Auch Arunis nicht. Nur der kleine Hund erblickte das hölzerne Geschoss und sprang mit erschrockenem Winseln ans andere Ende des Bootes.


  Beinahe hätte die Rah ihr Ziel verfehlt. Die eine Hälfte tauchte ins Meer. Doch die andere prallte gegen den Bug des Rettungsboots und zerschellte. Die kleine Nussschale stellte sich senkrecht, und Arunis wurde unsanft ins Wasser gekippt.


  »Und nun schau hinunter«, sagte Rose. »Beim Bauch der Götter, du bist ein kluges Kind.«


  Die Aaslinge waren in sich zusammengefallen.


  Seeleute und Soldaten brachen in rauen Jubel aus. Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


  Ramachni kletterte wie ein Eichhörnchen den Großmast hinauf, schaute hinunter auf das Wasser und rief: »Er kommt! Werft sie über Bord! Wer nicht gehorcht, ist des Todes!«


  Diesmal gab es kein Zaudern. Alle Männer schleppten Volpek-Kadaver auf die andere Schiffsseite und warfen oder kippten sie über Bord. Sie sanken wie Sandsäcke in die Tiefe.


  Mit letzter Kraft tasteten sich Rose und Tascha durch die Takelage nach unten. Tascha suchte nach Arunis. Der hatte das Rettungsboot bereits wieder aufgerichtet und schob seinen Hund an Bord. Aber der Bug des Schiffchens war zerschmettert und lag unnatürlich tief im Wasser.


  Der Wasserunhold drehte sich ein letztes Mal wie eine Schlange, dann verschwand er im Meer.


  Als der Kapitän und Tascha das Deck erreichten, brandete neuer Jubel auf. Aber Rose winkte scharf ab und strebte der Reling zu.


  Arunis lag auf dem Boden seines Bootes, das sichtlich Wasser aufnahm. Er atmete mühsam und wirkte niedergeschlagen. Plötzlich sah er sehr alt aus.


  »Er ist erschöpft«, flüsterte Ramachni. »Die Toten aufzuwecken erfordert ungeheure Kräfte. Viel Energie kann ihm nicht geblieben sein.«


  »Geben Sie auf?«, rief Rose.


  Der Zauberer hob den Kopf. »Oh nein. Sie werden eine Strickleiter auswerfen, ich komme an Bord, und dann holen wir den Roten Wolf. So geht die Geschichte weiter.«


  »Sie sind wahnsinnig«, knurrte Rose.


  Sofort richtete Arunis sich auf. »Haben Sie in letzter Zeit wieder einmal an Ihre Eltern geschrieben, Rose? Ich würde mich zu gerne mit Ihnen über die bemerkenswerten Briefe unterhalten, die Sie jede Woche an zwei Menschen schicken, von denen Sie genau wissen, dass sie tot sind.«


  Rose trat unsicher einen Schritt zurück. Seine Mundwinkel gingen nach unten, und er tastete mit einer Hand hinter sich, als suche er nach einer Wand, um sich anzulehnen. Als er sprach, war seine Stimme so dünn, dass sie kaum noch zu erkennen war.


  »Sie sprechen aber jede Nacht zu mir«, sagte er.


  »Und mir werfen Sie vor, ich sei wahnsinnig!«, lachte Arunis und stand auf. »Ihre Eltern sind tot! Ihre Mutter ist schon vor zwanzig Jahren ihrer Todesrauchsucht erlegen. Einmal wäre sie tatsächlich beinahe von der Droge losgekommen, mit Hilfe von goldenen Sumpftränen …«


  »Nein!«, schrie Rose aus voller Kehle.


  »… aber Ihnen war es zu mühsam, regelmäßig für Nachschub zu sorgen, und deshalb kehrte sie zum Todesrauch zurück.«


  »TÖTET IHN!«


  »Das hat Ihnen Ihr Vater verständlicherweise nie verziehen. Ohne Frau – und ohne einen Sohn, der diesen Namen verdiente – hatte sein Leben für ihn jeden Sinn verloren. Er ertränkte sich. Das steht alles in den Annalen der Quezan-Inseln. Und was wird man dereinst über Sie schreiben, Rose? Der ehemals berühmte Kapitän beschloss seine Tage in einem Irrenhaus, wo er mit Geistern schwatzte …«


  »Lass ihn in Ruhe, du gehässiges Schwein!«, rief Tascha. Der Gedanke, dass jemand, selbst wenn es Rose war, mit Erinnerungen an die Toten gemartert wurde, war ihr unerträglich.


  Arunis wandte sich mit großem Entzücken seinem neuen Opfer zu. »Ihnen zuliebe, gnädiges Fräulein, werde ich ihn verschonen. Schließlich verdanke ich Ihnen so viel. Ihre Hochzeit gibt den Anhängern des Schaggat das Zeichen, auf das sie schon so lange warten. Und jetzt werden Sie und niemand anderer es mir ermöglichen, an Bord zu kommen.«


  Bevor Tascha antworten konnte, geschah etwas Schreckliches: Das silberne Halsband ihrer Mutter erwachte zum Leben und schickte sich an, sie zu erdrosseln. Die Umstehenden sahen, wie sich das Metall gleich einer Schlange fest um ihren Hals legte und zudrückte. Als sie umfiel, fingen Pazel und Neeps sie auf und zerrten an der Kette, aber die war so unnachgiebig wie Stahl. Tascha trat und schlug um sich. Schreien konnte sie nicht mehr.


  »Er bringt sie um!«, rief Pazel.


  Isiq deutete verzweifelt auf Drellareks Bogenschützen. »Erschießt ihn! Schießt ihn tot! Ich befehle es!«


  Die Schützen sahen Drellarek an, und der nickte. Sie legten ihre Pfeile auf die Sehne und stürmten vor.


  Aber Ramachni rief: »Nein!«


  »Hört auf den Rattenzauberer«, sagte Arunis. »Wenn ich sterbe, wird das Halsband sie weiter würgen und erst einen Tag nach ihrem Tod damit aufhören. Alle meine Feinde kommen auf diese Weise um, weil euer Kaiser mich einst zum Tod durch den Strang verurteilt hat! Auch wenn Tascha selbst oder ein anderer versucht, ihr die Kette abzunehmen, ist sie des Todes. Genauso wie jetzt, alter Mann, wenn Sie nicht auf der Stelle dafür sorgen, dass eine Leiter herabgelassen wird.«


  Taschas Gesicht hatte einen hässlichen violetten Ton angenommen. Ihre Augen waren glasig. Pazel sah Neeps’ flehentlichen Blick auf sich gerichtet, der Teerjunge war den Tränen nahe. War das der Moment? Welches Meisterwort würde sie retten? Er blickte zu Ramachni auf, der wieder auf Hercóls Schulter saß. Du wirst nur eine einzige Gelegenheit haben.


  Ein Platschen war zu hören, alle Augen richteten sich nach vorn. Da stand Chadfallow, das Gesicht verzerrt vor Wut oder Verzweiflung. Er hatte soeben die Bordleiter über die Seite der Chathrand hinabgelassen.


  Sofort drehte Arunis sein Boot so, dass es zur Leiter schaute. Zugleich war von Tascha ein unheimliches Stöhnen zu hören. Sie atmete wieder! Pazel zerrte am Halsband: immer noch unerträglich eng. Es hatte sich nur so weit gelockert, dass sie am Leben blieb.


  Unter dem Schmerz loderte mörderischer Zorn aus ihren Augen. Stumm formten ihre Lippen einen Namen: Syrarys.


  Arunis kletterte überraschend flink die Leiter herauf. Seinen Hund hielt er auf dem Arm. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Er erreichte das Deck, schwang sich über die Reling und ließ den Hund hinunterspringen. Lächelnd streckte er Chadfallow die Hand entgegen. Aber der Arzt wich der Berührung aus und trat zurück.


  »Sie wollen meine Freundschaft nicht?«, gluckste Arunis. »Macht nichts, ich baue nicht auf Ihre Liebe, sondern auf Ihre Klugheit. Und Sie haben klug entschieden, Doktor. Lady Tascha verdient es, am Leben zu bleiben.«


  »ZAUBERER!«


  Der Ruf erscholl aus den Tiefen des Schiffes: eine schreckliche, eine tödliche Stimme.


  Ein seltsamer Ausdruck der Verzückung erschien auf Arunis’ Gesicht. »Mein Gebieter!«, rief er. »Ich habe die Weiten des Alls durchquert, um zu Euch zu gelangen! Durch die Pforte des Todes, über die Straßen der Finsternis und die Wüsten der Jahre kehre ich nunmehr zurück!«


  »GIB IHN HERAUS! BRING IHN MIR – AUF DER STELLE!«


  Arunis antwortete nicht, sondern schritt gelassen nach achtern, ohne sich um das Geheul des Schaggat zu kümmern. Hunderte von Männern wichen vor ihm zurück, bis er endlich die kleine Gruppe um Tascha erreichte.


  »Ist es gestattet, an Bord zu kommen, Kapitän?«, grinste er höhnisch.


  Rose war taub für seinen Spott. Er stand abseits, hielt sich die Augen zu und zitterte an allen Gliedern.


  »Ich nehme Ihr Schweigen als Zustimmung. Und nun hört mir alle gut zu: Die Chathrand hat einen neuen Herrn, und der heißt Arunis. Sie wollten die Hochzeit absagen, Isiq. Das wird nicht geschehen. Ihre Tochter wird einen Mzithrini heiraten oder vor Ihren Augen eines qualvollen Todes sterben. Und wenn die Trauung vollzogen ist, nimmt dieses Schiff Kurs auf die Herrschersee, denn es hat eine Verabredung mit dem Krieg. Nichts kann diese Entwicklung aufhalten! Und wenn Sie mir nicht glauben, dann glauben Sie wenigstens Doktor Chadfallow!«


  »Ihm glauben? Niemals wieder!«, schwor Isiq. »Lieber traue ich noch einem Kriechling!«


  »Jetzt müssten Sie gekränkt sein, Doktor!«, lachte Arunis. »Aber wir sollten keine Zeit verschwenden. Gehen Sie zum Schaggat Ness; nehmen Sie ihm und seinen Söhnen die Ketten ab. Den Schlüssel hat dieser Schwachkopf neben dem Ruderhaus.« Er wies verächtlich auf Uskins und wandte sich fast ohne innezuhalten an Fiffengurt.


  »In der Kabine des Arztes steht eine Kiste. Lassen Sie sie heraufbringen, und lassen Sie auch den Schmiedeofen an Deck schaffen und ein ordentliches Feuer entfachen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Fiffengurt.


  Arunis zog eine Augenbraue hoch. Fiffengurt zitterte vor Angst. Dennoch gelang es ihm, trotzig die Stimme zu erheben und der Besatzung zuzurufen: »Und wenn wir uns weigern, Männer? Wenn wir schwören, diesen Köter und seinen Schaggat zu töten, und nähme er auch fünfzig von uns mit in den Tod? Was dann?«


  Die tapfersten Männer begannen zu jubeln, aber Arunis überschrie sie: »Dann töte ich Lady Tascha – und euch lässt der Kaiser hinrichten. Wollt ihr behaupten, man hätte euch nicht aufgeklärt? Kapitän Rose?«


  Rose schwieg. Er ließ die Schultern hängen, sein Blick ging ins Leere.


  »Nun, Sergeant Drellarek? Wäre es nicht allmählich an der Zeit, Ihren Turach offenzulegen, was der Erhabene von ihnen erwartet?«


  Drellarek zögerte. Sechshundert Augenpaare ruhten auf ihm. »Wir sollen den Schaggat am Leben erhalten«, sagte er endlich.


  »Und wenn ihm etwas zustößt?«


  »Werden wir alle samt unseren Familien bei unserer Rückkehr nach Etherhorde zum Tode verurteilt. Aber wir sind nicht deine Diener, du dreckiger Magier.«


  »Wer will schon deine Dienste, du Hund! Es genügt, wenn du den Schwur hältst, den du der Krone geleistet hast. Bei der bevorstehenden Zeremonie darf niemand in die Nähe seiner Heiligkeit des Schaggat kommen.« Er hob die Stimme und rief: »Ihr glaubt, ihr hättet Sandor Ott besiegt? Sein Plan lebt weiter! Vor allem wird ihn niemand der Welt offenbaren. Sollte der Schaggat sterben, so werden alle hier an Bord ihm rasch folgen.«


  »Aber Ott dachte, Sie wären tot!«, sagte Uskins und spähte vom Achterdeck herab. »Sie waren nie Teil seines Plans!«


  »Das ist richtig«, entgegnete Arunis. »Aber ich habe ihn verbessert – zur Vollkommenheit gebracht. Jetzt kann sich hier niemand mehr gegen mich stellen.«


  Tascha krächzte mit schmerzender Kehle: »Ramachni schon.«


  Wieder lachte Arunis. »Das Mädchen glaubt unerschütterlich an dich, Ramachni! Aber ich kenne dich besser. Du hast in dieser Welt bereits zu viel getan – ich rieche einen Heilzauber, ganz zu schweigen von der törichten Befreiung Mr. Druffles. Was danach an Macht noch übrig war, hast du an die Aaslinge vergeudet. Nur deshalb habe ich sie überhaupt erschaffen.«


  Er breitete die Arme weit aus und trat auf Ramachni zu. »Du willst dich mir widersetzen? Nur zu, du Wiesel! Rette deine Freunde!«


  Da war sie wieder – diese Spur von Angst in seiner Stimme.


  Doch Ramachni hatte die Krallen in Hercóls Schulter geschlagen, senkte den Kopf und schwieg.


  »Ich wusste es doch!«, sagte Arunis. »Er hat keine Macht mehr! Wenn du hier bleibst, wirst du Zeuge meines Triumphs, Zauberer. Deine Hilflosigkeit wird ihn mir noch mehr versüßen. Ihr da!«


  Er zeigte unversehens auf Neeps und Pazel, die erstarrten wie aufgeschreckte Rehe, Jetzt hat er uns, dachte Pazel. Oh Rin! Welches Meisterwort?


  Doch Arunis ließ sich nicht anmerken, dass er seine früheren Gefangenen erkannt hatte. »Zeichnet einen Kreis auf die Planken«, befahl er. »Den dürfen während der Zeremonie nur ich, der Schaggat und diejenigen betreten, die ich ausdrücklich benenne. Sergeant Drellarek, Ihre Männer werden jeden anderen auf der Stelle töten.«


  


  * * *


  


  Genau zu Mittag begann ›die Zeremonie‹.


  Die Passagiere der Ersten Klasse, die sich immer noch hinter der Geldpforte verschanzten, hörten als Erste das laute Schlurfen und Stampfen und zogen sich entsetzt zurück. Refeg und Rer, die beiden Augrongs, trotteten vorbei, den Blick der faustgroßen gelben Augen auf die sprachlosen Menschen in ihren prächtigen Gewändern gerichtet. Sie hatten ihre Höhle im vorderen Frachtraum bisher nur hin und wieder verlassen, um beim Einholen des Ankers behilflich zu sein. Jetzt zwängten sie sich die Leitertreppe zum Oberdeck hinauf, wo ihnen Arunis ungeduldig zuwinkte. Als sie endlich in der Sonne standen, schlurften sie, gefügig wie zwei Hunde, auf ihn zu und stellten sich hinter ihn.


  Unten schrie eine Frau. Während alle Blicke den Augrongs folgten, war eine andere Gestalt, begleitet von einem Dutzend Seesoldaten, durch den Korridor gestapft. Der Schaggat Ness bewegte sich langsam wie ein schweres Raubtier. Sein von Narben entstelltes Gesicht zuckte wie in Krämpfen, und aus den trüben roten Augen sprach so viel Hass, dass selbst diejenigen, die vor den Augrongs nicht gezittert hatten, erschrocken den Rückzug antraten. Pacu Lapadolma machte das Zeichen des Baumes. Die Söhne des Schaggat, die in ihren gelben Gewändern hinter ihm gingen, sahen die Geste und zischten etwas von Hinrichtung.


  Auf Arunis’ Geheiß hatten sich alle sechshundert Besatzungsmitglieder an Deck versammelt. Offiziere und Teerjungen, Matrosen und Turach-Krieger standen hilflos nebeneinander. Als der Schaggat ins Licht trat, taumelten sie zurück wie eine Schar Kinder, die einen Bären aufgescheucht hatten.


  Arunis kniete nieder und berührte mit der Stirn das Deck. »Mein Gebieter«, sagte er. »Nach vierzig Jahren inmitten von Schurken und Feinden sehen wir uns als Sieger wieder.«


  »Wo ist er?«, fragte der Schaggat.


  Arunis streckte eine Hand aus. Vor dem Großmast war mit Asche ein Kreis von zwanzig Fuß Durchmesser auf das Deck gestreut worden. Im Mittelpunkt stand der Schmiedeofen – eine große Esse für die Ausbesserung von Brustschilden, Ankern und anderen klobigen Eisenteilen. Daneben waren mehrere Kohleberge aufgeschüttet. Sechs Mann bedienten die Blasebälge, die Luft durch das feurige Herz pumpten. Vor dem offenen Rachen war die Hitze so groß, dass niemand sie länger als ein bis zwei Sekunden ertragen konnte.


  Der Schaggat stampfte mit dem Fuß auf. »Da ist er! Er ist mein! Mein!«


  Im Schmiedeofen stand, als wate er in rotglühenden Kohlen, der Rote Wolf. Eine teuflischere Bestie konnte man sich kaum vorstellen. Die rubinroten Augen strahlten, als wären sie selbst aus Feuer. Die Seepocken auf seiner Brust platzten in der Hitze; die Flechten standen in Flammen. Der Wolf stand in einem großen stählernen Schmelztiegel im heißesten Bereich des Feuers. Seine Beine hatten bereits zu glühen begonnen.


  »Die Stunde ist gekommen«, sagte Arunis zum Schaggat. »Wenn Ihr fortführt, was ich Euch vor einem halben Jahrhundert verheißen habe, wird Euch keine noch so große Kriegerschar widerstehen können. Und ich werde hinter Euch einherschreiten, Gebieter über alle Menschen – um Euch zu helfen, Euch zu unterweisen und Euch die Hand zu führen.«


  Arunis’ Blick schweifte über die Menge. »Begreift ihr endlich, ihr Verschwörer? Otts geheime Waffe wird mächtiger sein, als selbst er zu träumen wagte! Wir werden die Mzithrini nicht nur verwunden, wir werden sie zermalmen. Und danach kommt Arqual an die Reihe. Wir werden beide Großreiche Meile um Meile von der Landkarte tilgen.«


  »Das erfordert mehr als einen von den Mizzis gegossenen Wolf«, sagte Oggosk verächtlich. »Dazu brauchten Sie ein Relikt aus dem Morgenkrieg. Finden Sie den Nilstein für Ihren Marionettenkönig, Arunis, wenn Sie die Welt beherrschen wollen.«


  »Marionette?«, riefen die Söhne des Schaggat. »Hängt sie! Hängt sie!«


  »Ich werde bald keinen Henker mehr brauchen«, sagte der Schaggat Ness.


  Der rötliche Schein hatte sich bis zum Bauch des Wolfes ausgebreitet. Unten wurden die Beine bereits weich und begannen sich zu biegen.


  Arunis wandte sich an Lady Oggosk. »Sie haben Recht, Herzogin. Nur eine Waffe ist stark genug für den nächsten Herrn von Alifros. Seht her und verzagt.«


  Pazel blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Der Schaggat war nur eine Armeslänge entfernt. Wenn er ihn berührte und das Steinwort spräche, wäre alles vorüber – und Arunis würde Tascha binnen eines Herzschlags töten.


  Ringsum murmelten die Männer Gebete. »Rette uns, halte ihn auf, lass mich am Leben, lass mich zu meiner Frau zurückkehren.« Pazel sah Ramachni an. Muss ich es tun?, dachte er. Muss ich zulassen, dass er sie tötet, um den Krieg zu verhindern? Ramachnis Gesicht verriet ihm nichts.


  Dann schaute Tascha ihm fest in die Augen – mit dem gleichen offenen, strahlenden Blick wie damals von der Kutsche in Etherhorde vor so vielen Wochen, nur strahlte jetzt keine Freude aus ihren Augen, sondern Trauer. Und Verständnis, ein Sichfügen jenseits aller Angst.


  Sie gab ihm die Erlaubnis.


  Pazel schlug rasch die Augen nieder. Bitte, zeig mir einen anderen Weg. Irgendeinen.


  Schaufel um Schaufel flog die Kohle in den Schmiedeofen, unablässig keuchten die Bälge. Der Wolf glühte jetzt vom Kopf bis zum Schwanz. Wenn Pazel das Feuerwort spräche, könnte er die Flamme löschen und das Unheil verzögern, das Arunis plante. Doch der Magier brauchte einfach nur ein neues Feuer zu entzünden, und das Wort wäre vergeudet. Und wenn Arunis die Wahrheit sagte, wäre es Taschas Tod, das Steinwort gegen ihn einzusetzen. Das verfluchte Halsband würde sie im gleichen Augenblick erdrosseln, in dem Arunis starb.


  Panik erfasste ihn. Er war allein – umgeben von allen seinen Freunden auf dieser Welt und doch mutterseelenallein. Er war derjenige, der diesem Grauen ein Ende machen musste, und er wusste sich keinen Rat.


  Was war das? Ormal! Jemand sprach Ormal – ein Singsang wie beim Gebet, doch die Worte waren für ihn bestimmt.


  »Sieh hierher! Sieh mich an, mein kleiner Cherester!«


  Es war Druffle. Er stand ganz hinten in der Menge: ausgemergelt, grün und blau geschlagen, an allen Gliedern zitternd. Doch als der alte Freibeuter Pazel ansah, sprühte ihm die Schadenfreude förmlich aus den Augen. Dann glitt Druffles Blick nach oben – und Pazel folgte ihm, vorsichtig, ein Auge weiterhin auf Arunis gerichtet.


  Zunächst sah er nichts als das vertraute Gewirr aus Tauen und Spieren. Dann entdeckte er ihn: Taliktrum. Er versteckte sich in der Öffnung eines Taljenblocks zehn Fuß hoch über dem Deck.


  »Schau mich nicht an!«, rief er.


  Er rief es mit der üblichen Ixchel-Stimme, die nur Pazel hören konnte. Pazel gehorchte prompt.


  »Kannst du ihn aufhalten?«, fuhr Taliktrum fort. »Antworte auf Nileskchet.«


  »Nur, wenn ich ihn berühren könnte«, sagte Pazel laut. »Und das wage ich nicht.«


  »Nein«, nickte Taliktrum. »Das kannst du nicht wagen. Halte dich trotzdem in seiner Nähe, Junge. Noch sind wir nicht geschlagen.«


  »Er wird Tascha ermorden!«, rief Pazel. »Und wenn ich in diesen Kreis trete, tötet er auch mich. Wie soll ich da in seiner Nähe bleiben?«


  Aber Taliktrum antwortete nicht mehr, und als Pazel doch einen Blick zum Großsegel riskierte, war er verschwunden.


  Die umstehenden Matrosen musterten ihn ängstlich und aufgebracht zugleich. Dieser Unglücksrabe von einem Teerjungen plapperte wieder sein Hexenkauderwelsch. Nur Druffle schob sich an ihn heran und fasste ihn am Arm.


  »Er hat mich gerettet«, sagte er staunend, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Eine tholjassanische Pfeilspitze steckte sechs Zoll tief in meinem Rücken. Er hat den Arm in die Wunde gesteckt und das Ding herausgeholt. Ein Kriechling. Ein Kriechling hat mir das Leben gerettet.«


  Ein Seufzen ging durch die Menge. Die Beine des Wolfs hatten nachgegeben, jetzt lag der Körper in einer Pfütze aus flüssigem Eisen, und der Schmelztiegel war halb voll.


  »Taliktrum«, flüsterte Pazel. »Sie haben ihn zurückgebracht.«


  Druffle nickte. »Ihn und seine Schwester. Unter meinen Kleidern.«


  »Diadrelu!«


  »Ja, Lady Diadrelu. Nachdem mich Arunis aus dem kleinen Boot gestoßen hatte, hielten sie meinen Kopf so lange über Wasser, bis dein Freund bei mir war. Es sind die großartigsten Wesen, die mir jemals begegnet sind.«


  »Wo ist sie?«


  Aber Druffle antwortete nicht. Tascha und Neeps traten zu Pazel. Tascha hatte feuchte Augen. Sie sah aus, als wollte sie sich von der Welt verabschieden.


  »Pazel«, sagte Neeps, »Arunis will den Wolf zerstören!«


  »Ja«, sagte Pazel, ohne Druffle aus den Augen zu lassen.


  »Wozu? Nachdem er uns fast umgebracht hätte, um das Ding zu finden.«


  »Es geht ihm nicht um den Wolf«, krächzte Tascha.


  Die beiden Jungen sahen sie an. Sie waren sprachlos.


  »Ich habe im Polylex nachgelesen«, flüsterte sie. »Für die Mizzis sind Wölfe nicht böse. Sie sind ein Symbol für Weisheit und Kraft. Sie halten zusammen, schützen sich gegenseitig, kümmern sich um das Rudel. In den Legenden der Mzithrini warnen die Wölfe die Menschen vor Gefahr. Begreift ihr denn nicht? Dieser Wolf ist selbst keine Waffe – er ist nur ein Versteck. Arunis hat es auf etwas abgesehen, das er in sich trägt.«


  »Tascha«, sagte Pazel. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich tötet.«


  Zu seiner Verblüffung umarmte sie ihn stürmisch. Er wollte sich lösen – wer wusste schon, was Arunis als Vorwand für eine Strafe betrachtete –, aber sie war stärker und gab ihn nicht frei. Dann spürte er plötzlich eine Bewegung an seiner Brust. Nach Taliktrums empörter Warnung hütete er sich, nach unten zu schauen, aber auch aus dem Augenwinkel sah er genug. Soeben kletterte Diadrelu aus Taschas Hemd und schlüpfte unter das seine.


  »Du musst die Umarmung erwidern, Dummkopf!«, schalt die Ixchel-Frau. »Der Zauberer sieht euch zu.«


  Pazel gehorchte. Aber Dri war noch nicht zufrieden. »Bei den Neun Feurigen Höllen, Arunis starrt euch an! Tascha, du warst doch in der Lorg-Schule! Kannst du ihm denn keine Liebe vorspielen?«


  »Vorspielen?«, fragte Pazel.


  »Du hast es nötig«, sagte Neeps.


  Tascha küsste Pazel auf den Mund.


  Noch nie war ein Gefühl nur halb so peinlich und nur halb so faszinierend für ihn gewesen. Aber es dauerte nur einen Moment. Dann folgte der Schmerz – ein jäher, brennender Schmerz unter seinem Schlüsselbein. Pazel stockte der Atem. Sein erster Gedanke war, Dri hätte ihm einen Messerstich versetzt. Aber sie war nicht einmal in der Nähe der Stelle. Nein, es war Klyst. Ihre Zaubermuschel loderte unter seiner Haut; was da brannte, war die Eifersucht des Murten-Mädchens. Er riss den Kopf zurück.


  »Hör auf«, sagte er.


  Tascha ließ die Arme sinken. Jetzt war auch sie in heller Wut. »Es war doch nicht meine Idee!«, fuhr sie ihn an.


  Der Schmerz verschwand. Hinter ihnen keckerte Arunis. »Natürlich nicht!«, sagte er. »Es war die Idee deiner Lehrer – oder vielleicht auch die deines Vaters. Schanzt ihr einen Teerjungen als Liebsten zu – noch dazu einen aus einer rückständigen Rasse. Soll sie sich doch in Schande bringen. Vielleicht wollen die Mizzis ja nicht, dass einer ihrer Prinzen ein Flittchen heiratet.«


  »Hüte deine Zunge, Schlange!«, rief Eberzam Isiq.


  »Befehlen Sie das besser Ihrer Tochter«, höhnte Arunis. »Aber es wird nichts ändern. Morgen findet ihre Hochzeit statt.«


  »Tascha …«, stammelte Pazel.


  Sie wandte sich ihm zu.


  Doch dann sprach Dri, sodass nur er es hören konnte. »Vergiss sie, wenn du sie retten willst. Tritt näher an den Zauberer heran.«


  »Schon gut«, sagte er. Aus Taschas Blick sprach die schiere Verzweiflung.


  Pazel drängte sich durch die Menge, bis er den Rand des Kreises erreichte. Neeps blieb dicht hinter ihm. Der Wolfskörper im Schmiedeofen war so heiß geworden, dass er zitterte wie Pudding. Die rubinroten Augen glühten heller denn je.


  »Wenn du den Magier tötest, wird die Reise fortgesetzt«, flüsterte Dri. »Dafür werden Rose und Drellarek sorgen.«


  »Ich weiß!«, antwortete Pazel.


  »Pazel, wer …«, begann Neeps.


  »Sprich mich nicht an!«


  Pazel hielt sich die Ohren zu. Gleich würde er den Verstand verlieren. Denk nach, denk nach, denk nach! Neeps verstummte, und alle anderen auch. Alle Augen waren auf den Wolf, den Magier, die zuckenden Hände des Schaggat gerichtet. Die Hitze war atemberaubend. Dann zerriss ein Heulen die Luft – ein Wolfsgeheul, laut und ungeduldig –, und die ganze Statue zerfloss vor ihren Augen. Das Geheul raste über die ganze Chathrand, bewegte die schlaffen Segel und verklang mit einem letzen Winseln hinter dem Bug.


  Doch in der Pfütze aus brodelndem Metall war ein Gegenstand fest geblieben – eine Kristallkugel von der Größe einer Melone. Sie gleißte im Feuerschein – doch in ihrer Mitte hatte sie einen Kern von undurchdringlicher Schwärze.


  Dri zischte heiser: »Oh nein, nein. Das möge Rin verhüten.«


  »Da ist er!«, rief Arunis. »Holt ihn heraus! Kühlt ihn mit Meerwasser! Findre ble sondortha, Rer!«


  Gehorsam fasste Rer mit einer Zange ins Feuer, zog die Kugel heraus und tauchte sie in einen bereitstehenden Eimer. Dicke Wolken stiegen auf. Der Dampf hüllte alles ein; von ferne musste es aussehen, als stehe die Chathrand in Flammen. Als er sich endlich verzog, hob Rer die Kugel aus dem Wasser und legte sie auf den Amboss. Sie funkelte in der Sonne, aber der Kern war noch schwärzer als zuvor. Tascha hatte mit einem Mal das untrügliche Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.


  »Jetzt, Refeg«, sagte Arunis.


  Refeg setzte die Spitze seines Meißels auf die Kugel.


  »Arunis!«, ließ Hercól sich plötzlich vernehmen. »Tun Sie das nicht. Es ist ein schreckliches Verbrechen! Es wird Sie mit in den Untergang reißen!«


  »Zerschlage die Kugel«, befahl Arunis.


  Refeg hob seinen Steinhammer, doch bevor er ausholen konnte, donnerte eine andere Stimme: »Nein!«


  Es war Kapitän Rose. Er war aufgesprungen und stürmte auf den Aschenkreis zu. War er vorher wie betäubt gewesen, so befand er sich jetzt in wilder Erregung. »Nicht zerschlagen! Ckabak! Chabak, Refeg, du Narr! Weg damit vom Feuer!«


  »Halt, Kapitän!«, rief Drellarek.


  Rose blieb nicht stehen. Bei seinem ersten Schritt in den Kreis hoben die Turach ihre Schwerter. Aber Drellarek fing Rose ab, bevor sie zustoßen konnten, und versetzte ihm einen Schlag gegen den Kopf, der noch in zehn Metern Entfernung zu hören war. Roses Körper wurde starr, und er verdrehte die Augen.


  »Bitte um Vergebung, Sir« sagte Drellarek.


  Rose stolperte noch einen Schritt weiter – und fiel gegen die Öffnung des Schmiedeofens. Ein grässliches Zischen war zu hören, dann verbreitete sich der Gestank nach verbranntem Fleisch. Drellarek packte den Kapitän am Hemd und riss ihn zurück – doch vorher stieß Rose mit der Schulter noch den Schmelztiegel um. Er fiel auf das Deck.


  Gellende Schreckens- und Schmerzensschreie. Das flüssige Eisen der Wolfsstatue schoss wie Quecksilber über die Planken. Die Männer sprangen auf die Reling und in die Wanten – schließlich waren sie barfuß. Die Stiefel der Turach-Soldaten gingen nacheinander in Flammen auf, doch Drellarek schrie sie an, ihre Position nicht zu verlassen. Mr. Fiffengurt, der um sein Schiff bangte, stieß den Eimer mit dem Meerwasser um. Das Wasser verdampfte, sobald es mit dem Eisen in Berührung kam, und verbrühte die Männer noch schlimmer als das Metall selbst.


  Arunis stand völlig ruhig inmitten des Chaos und hielt den Arm des Schaggat umklammert.


  Die Dampfwolke lichtete sich. Heiße Schlacke kullerte über das Deck, und Fiffengurt gab Befehl, sie einzusammeln und über Bord zu werfen. Doktor Chadfallow rannte von einem Matrosen zum anderen und rief: »Nicht auf den Brandwunden laufen, Mann!«


  Pazel, der von einem Vorstag herunterkletterte, zuckte immer wieder zusammen. Ein Matrose hatte ihn im Eifer des Gefechts umgerannt, und er war mit der linken Hand auf einem münzgroßen Eisenspritzer gelandet. Er hatte die Handfläche mit einem Aufschrei zurückgezogen – aber sich dabei ein Stück verbrannter Haut abgerissen. Dabei hatte er noch Glück gehabt – der heiße Dampf war über seinen Kopf hinweggezogen –, doch die Hand schmerzte höllisch! Der Fleck auf dem Handteller war hart wie Leder, und er ahnte, dass das auch immer so bleiben würde.


  An der Esse hatte Arunis den Kreis neu gezogen, und Drellareks Männer hatten ihren schützenden Ring wieder geschlossen. Rose lehnte stöhnend an der Steuerbordreling und ließ sich von Oggosk den verbrannten Arm mit Mull verbinden. Die Kristallkugel auf dem Amboss hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Der Zauberer gab Refeg ein Zeichen.


  »Zerschlage sie jetzt.«


  Aber der Augrong hatte seinen Hammer weggeworfen, er lag auf halbem Weg zum Bug. Arunis deutete auf den zitternden Jervik und befahl ihm, das Werkzeug zu holen. Während sie noch warteten, musterte Tascha die Kugel. Woher kam sie ihr nur so bekannt vor?


  Dann ging ihr ein Licht auf: das Polylex – wieder einmal. Dort hatte sie eine Zeichnung von genau so einer Kugel gesehen, wie sie in die Mündung einer Kanone gerollt wurde.


  »Oh, Himmel«, flüsterte sie. »Es ist eine von denen!«


  Sie wollte schon einen Warnruf ausstoßen – sie befanden sich in größter Gefahr –, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und eine Stimme »Psssst!« zischte.


  Es war Bolutu, der Tierheiler. »Sie haben natürlich Recht, zukünftige Braut«, flüsterte er (und seine Aussprache klang ganz anders – und irgendwie echter – als bisher). »Auch Rose hat es erraten. Aber Sie dürfen nicht eingreifen. Wie ließe sich der Zauberer sonst besiegen?«


  »Aber wir können doch nicht … so viele Menschen!«


  Jervik hatte den Hammer gebracht. Der Augrong nahm ihn entgegen und trat vor die Kugel.


  »Alle diese Menschen sind nicht einmal ein Tropfen gegen das Meer von Toten, das ihm vorschwebt, gnädiges Fräulein. Das ist die Wahrheit, und Sie wissen es. Lassen Sie das Drachenei nur bersten, auch wenn es uns versenkt. Erst dann wird Arunis …«


  »Wau! Wau! Wau! Wau!«


  Der kleine weiße Hund war wie aus dem Nichts aufgetaucht und schnappte wütend nach Bolutus Fersen. Arunis hob die Hand, und Refeg hielt inne.


  »Heda. Schwarzer Mann!«


  Der Arm des Zauberers schoss nach vorne, und sein Zeigefinger krümmte sich. Bolutu wurde steif und stolperte auf ihn zu.


  »Du hast ein Geheimnis!«, sagte Arunis mit einem Lächeln, das vor Gehässigkeit triefte. »Oh nein, du brauchst nichts zu sagen. Du denkst daran, und das genügt … Aha!«


  Seine Augen wurden groß vor Wut. Er machte eine schnelle Handbewegung, und Bolutu fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Knie.


  »Ein Drachenei! Du willst also, dass ich es hier zerbreche und sein tödlicher Dotter in die Flammen spritzt und zerbirst? Du wusstest es und hast nichts gesagt! Nun, wenn du so gerne schweigst …«


  Was dann geschah, sollte Tascha für den Rest ihres Lebens in ihren Albträumen verfolgen. Arunis spreizte die Finger. Bolutus Kopf zuckte nach oben, sein Mund klaffte weit auf. Arunis deutete mit der anderen Hand auf die Esse – und eine Kohle stieg auf und flog wie eine Feuerwespe in Bolutus Mund.


  Bolutu stieß einen gellenden Schrei aus, dann schwanden ihm die Sinne, und er fiel vornüber. Neben Tascha war auch Ramachni zusammengesackt und lag zitternd in Hercóls Armen.


  Der Schaggat Ness trat vor und stieß mit dem Fuß gegen Bolutus Kopf. Der Schwarze fiel rücklings aus dem Kreis. Doktor Chadfallow sprang vor und zog ihn weg.


  Arunis beobachtete den fröstelnden Nerz. »Du hast die Kohle gelöscht, Ramachni?« Er lachte. »Ein letzter magischer Gnadenhauch? Warum wundert mich das nicht? Wie du willst – Bolutu mag am Leben bleiben, aber er wird nie wieder sprechen. Fiffengurt! Schließen Sie die Esse und lassen Sie das Feuer herunterbrennen. Rer! Du ziehst den Ofen weg.«


  Eine Kette wurde gebracht; Rer schlang sie um den Eisenofen und zog das qualmende Ding über das Deck. Arunis sah zu, dann gab er Refeg abermals ein Zeichen.


  »Los«, sagte er.


  Der Augrong hob seinen Hammer und versetzte der Kugel einen gewaltigen Schlag. Das gesamte Deck der Chathrand erbebte, aber das Kristall blieb heil. Dreimal schlug Refeg zu, und beim dritten Mal zersprang die Kugel. Aus den Scherben sickerte eine klare Flüssigkeit, die an Eiweiß erinnerte. Und auf dem Amboss lag das seltsamste Gebilde, das Pazel je gesehen hatte.


  Es war ebenfalls eine Kugel, von der Größe einer Orange oder noch kleiner, aber man konnte sie nicht direkt ansehen. Es war, als wäre sie aus Dunkelheit gemacht. Die Oberfläche war nicht gegliedert – soweit man sagen konnte, war gar keine Oberfläche vorhanden, das Ding war nur schwarz und kalt. Und widernatürlich. Etwas in Pazels Seele, in seinen Knochen, in seinem Blut fühlte sich heftig davon abgestoßen. Es war ein Makel, eine Wunde in der Welt, überall auf dem Schiff sah man nur bleiche Gesichter.


  »Mein Gebieter«, wandte sich Arunis an den Schaggat. »Ich halte meine Versprechen.«


  »Nein«, erklärte der Schaggat. »Ich nehme mir, was mir gehört.«


  Jäh erhob er die Stimme zu ohrenbetäubendem Gebrüll, er drehte sich zu Arunis um und begann wild zu gestikulieren.


  Der Speichel flog ihm von den Lippen. »Verneige dich, Zauberer. Verneigt euch, all ihr Könige, Generäle und Fürsten dieser Welt! Der Schaggat ist gekommen, der Schaggat, um Alifros zu läutern und an sich zu bringen! Seht her, ich bin Herr über den Nilstein!«


  Daraufhin kreischten Dutzende von Ixchel-Stimmen verzweifelt im Chor: »Es ist wahr! Bei den geheiligten Namen, es ist wahr! Töte ihn, töte ihn, Pazel Pathkendle! Töte ihn jetzt!«


  Die kleinen Leute mussten sich überall versteckt haben. Nur eine Stimme – die Stimme von Dri in Pazels Hemd – zischte: »Noch nicht!«


  Zwischen Pazel und der Esse standen die Turach wie eine Wand, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sie würden auf alles einstechen, was sich bewegte. Pazel bezweifelte, dass er die beiden Männer erreichen konnte, selbst wenn er das wollte.


  »Neigt die Köpfe!«, kreischte der Schaggat Ness.


  Arunis gehorchte. Die Söhne des Schaggat warfen sich zu Boden. Alle anderen rissen nur Mund und Augen auf. Der Schaggat streckte die Hand aus und ergriff den Nilstein. In diesem Moment ruhten alle Augen auf ihm.


  »Jetzt!«, zischte Dri. »Los! Lauf!«


  Pazel rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, übersprang die Kreislinie und schlüpfte zwischen den Beinen des nächsten Turach hindurch. Der Mann wollte nach ihm stechen, aber er war zu langsam. Pazel stürmte vorwärts und hielt nur wenige Zoll vor den Fersen des Schaggat an.


  Der wahnsinnige König hob den Nilstein zur Sonne empor. Ein Triumphschrei löste sich aus seiner Kehle. Pazel streckte die Arme aus – Arunis erblickte ihn und zog sein Messer. Doch bevor einer der beiden handeln konnte, verwandelte sich der Jubelschrei des Schaggat in Schmerzgeheul.


  Die Hand, die den Nilstein umfasst hielt, war tot. Ein grausiger Anblick, die Finger verwest, die Knochen durch die Haut gebrochen. Und der Tod raste bereits gleich einer Flamme den Arm hinauf.


  Mit lautem Gebrüll fuhr der Irre herum. »Verrat! Verrat! Tötet den Zauberer, tötet alle …«


  Er brach ab. Vor ihm stand ein Teerjunge und sah ihm in die Augen. Und Pazel berührte ihn und sprach das Meisterwort.


  Es war wie ein Erdbeben auf dem Meeresgrund. Es war, als hätte nicht Pazel, sondern die ganze Welt gesprochen, mit allen ihren Teilen. Die Sonne verfinsterte sich oder wurde zu hell für menschliche Augen. In der Ferne zerrissen die Wolken. Aber es wehte kein Wind, das Meer warf keine Wellen – und das Wort war bereits seinem Bewusstsein entschwunden.


  Überall an Deck stolperten die Menschen benommen umher. Was war soeben geschehen? Was hatte sich gewandelt?


  Pazel ließ die Hand sinken. Vor ihm stand die Statue eines Königs mit einem toten Arm und reckte die verdorrte Faust in die Höhe. In dieser Faust lag der Nilstein – unverändert. Doch der Schaggat war nicht mehr.


  Arunis sah die Statue an und fuhr zu Pazel herum, Verwirrung und Ratlosigkeit im Blick. Es war, als sähe er den Teerjungen zum ersten Mal – und sähe zugleich die eigene Niederlage, so unmöglich sie ihm auch erscheinen mochte.


  »Ein Kind«, sagte er, und seine Stimme war tödlich ruhig. »Ein Balg aus der Gosse. Von welchem Wahn bist du besessen, Junge?«


  Und Diadrelu sagte so, dass nur Pazel es hören konnte: »Weiche nicht zurück. Hab keine Angst. Wenn sich die Hand mit dem Messer bewegt, schneide ich ihm die Kehle durch.«


  Kein Mensch regte sich auf dem Großen Schiff. Aber ein anderes Wesen, Ramachni, der schwarze Nerz, trat mit vorsichtigen Schritten in den Kreis und schaute zu dem Magier empor.


  »Die Drachenfürsten der Vergangenheit hatten ein Sprichwort, Arunis«, sagte er. »›Wer mit dem Feuer spielt, wird sich verbrennen.‹ Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Du hast Bibliotheken geplündert und viele Bücher gestohlen. Du wusstest, dass der Nilstein deinen Schaggat unbesiegbar machen konnte. Aber hättest du weitergelesen, dann hättest du erfahren, dass seit Erithusmés Zeiten noch jeder Sterbliche, der ihn berührte, auf der Stelle starb. Denn was ist der Nilstein, Arunis? Du hast ihn dein Leben lang begehrt. Du musst es doch wissen?«


  »Er ist die mächtigste Waffe auf Erden«, sagte Arunis.


  »Nein«, sagte Tascha von hinten. »Er ist der Tod.«


  Niemand hatte sie kommen hören. Ramachni sah sie an und nickte. »In ihm hat der Tod Gestalt angenommen«, sagte er. »Und niemand, der den Tod in irgendeinem Winkel seines Herzens fürchtet, kann ihn beherrschen. Die Ruchlosen Fürsten tranken Zauberwein aus Ghimdral, jenem Dämmerland an der Grenze zum Todesreich, bevor sie den Nilstein berührten. Solange sie davon tranken, kannten sie keine Furcht, und so gebrauchten sie den Stein und richteten damit unsägliches Unheil an. Doch irgendwann war der Wein zu Ende. Und du hast keinen solchen Trank.«


  Ramachni schüttelte den Kopf. »Oh, Arunis! Du hast deine gesamte Willenskraft eingesetzt, um Gewalt zu entfesseln – für einen Krieg, einen Kriegsfürsten, für diesen unheilvollen Nilstein. Du wolltest ihn beherrschen, so wie du den Schaggat Ness beherrschtest. Aber wir können die Gewalt, die wir freisetzen, nie lange zähmen. Am Ende gewinnt sie immer die Oberhand.«


  »Nimm den Zauber zurück«, zischte Arunis. »Erwecke den Schaggat wieder zum Leben. Ich kann Tascha Isiq jederzeit töten, vergiss das nicht.«


  »Aber du wirst es nicht tun«, sagte Ramachni.


  »Nein?«, kreischte der Magier plötzlich. »Wieso nicht? Willst du mich daran hindern, du Wiesel?«


  »Das habe ich bereits getan«, sagte Ramachni. »Ich habe meine Kräfte nämlich nicht im Kampf gegen die Aaslinge vergeudet, wie du es dir gewünscht hättest, Arunis. Ich hatte sie schon lange zuvor verbraucht. Einen großen Teil musste ich aufwenden, um Pazel sein Meisterwort zu lehren. Doch wie sich jetzt zeigt, hat sich die Mühe durchaus gelohnt.«


  Pazel musste unwillkürlich grinsen.


  »Dennoch blieben zwei Schwierigkeiten bestehen«, fuhr Ramachni fort. »Die eine war der Fluch auf Taschas Halsband, den ich nicht brechen konnte. Die zweite war die Bereitschaft einer so großen Zahl von Menschen, auch Unschuldige zu ermorden, falls der Schaggat stürbe. Nicht nur du, sondern auch Sandor Ott, Drellarek und sogar der Kaiser selbst würden davor nicht zurückscheuen. Deshalb wagte ich nicht, diesen Bösewicht zu töten, ich wagte nicht einmal, ihn sterben zu lassen.«


  »Also lässt sich der Zauber zurücknehmen!«


  »Oh ja«, sagte Ramachni, »aber Pazel kann es nicht. Auch ich kann es nicht und niemand sonst hier an Bord. Der Schaggat wird erst wieder zu Fleisch werden, wenn eine bestimmte Seele an Bord der Chathrand stirbt – und um wen es sich dabei handelt, wirst du nie erfahren. Es könnte Tascha sein oder der Junge, der vor dir steht. Es könnte auch Rose oder Uskins sein, jeder könnte es sein. Wenn dieser Mensch stirbt, wird noch in der gleichen Minute das Stein-Wort zurückgenommen.«


  »Ha!«, rief Arunis. »Zu mehr warst du nicht imstande? Dann mag der Schaggat Stein bleiben, bis wir die Herrschersee überquert und uns mit seinem Heer von Anbetern vereinigt haben! In diesem Zustand macht er viel weniger Ärger! Haben wir Gurischal erst erreicht, dann brauche ich diese Männer nicht mehr. Und dann werde ich sie töten. Alle sechshundert, wenn es nötig ist. Ich werde den Hüter deines Zaubers schon finden.«


  »Und wenn Sie ihn gefunden haben«, sagte Tascha, die plötzlich begriffen hatte und ihn mit großen Augen ansah, »wird der Schaggat ins Leben zurückkehren, und dann wird der Nilstein ihn töten. Oh, Pazel! Woher wusstest du, wann du das Wort sprechen musstest? Du warst großartig!«


  »Und Sie sind ohne Freunde, Arunis«, sagte Hercól.


  Wut trübte den Blick des Zauberers. Er sah Tascha durchdringend an und hob die Hand. »Ich brauche sie nicht zu töten, um sie leiden zu sehen«, sagte er.


  Taschas Halsband schnürte ihr jählings die Kehle zu. Sie konnte nicht einmal mehr schreien. Ihr Gesicht färbte sich dunkelrot, und Tränen schossen ihr aus den Augen.


  Pazel war schon im Begriff, die Augrongs zu bitten, sie möchten Arunis ein für alle Mal zu Tode treten. Aber nur Arunis konnte dem Halsband Einhalt gebieten – das hatte Ramachni selbst gesagt. Tascha taumelte und verdrehte die Augen. Dann stürzte sie, und Pazel fing sie auf.


  Durch Eberzam Isiqs Züge ging es wie ein Ruck. Er zückte sein altes Schwert, stieß einen Kriegsruf aus und stürzte sich auf Arunis. Im letzten Moment sprang Hercól dazwischen und zog ihn beiseite. Arunis lachte dem alten Mann ins Gesicht.


  Dann hörten es alle: ein dumpfes Scheppern, als würde mit Metall auf Stein geschlagen. Arunis fuhr herum. Neeps hatte einen Eisenklumpen in der Hand und hämmerte auf die Zehen des Schaggat Ness ein.


  »Wir brauchen ihn nicht zu töten, um ihn zum Krüppel zu machen!«, sagte er.


  Bei seinem letzten Wort zerfiel die große Zehe des Schaggat zu Staub.


  »Halt ein! Halt ein!«, donnerte Arunis. »Du Abschaum einer Muschelinsel. Nun gut, ich gebe sie frei – vorläufig!«


  Tascha wand sich in Pazels Armen und rang nach Luft. Ihr Hals war rot und wund gescheuert. Eberzam Isiq fiel neben Pazel schwerfällig auf die Knie, und die beiden stützten sie gemeinsam.


  Sergeant Drellarek trat vor. »Zauberer«, sagte er, »Sie sprechen mit Verachtung über den Schaggat Ness. Sie sind kein Gläubiger. Warum schieben Sie ihn dann vor? Warum nehmen Sie den Stein nicht selbst an sich?«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Turach«, fauchte Arunis.


  »Das ist leicht erklärt«, meldete sich Druffle, der am Rand der Menge stand. »Er hatte Angst! Wusste zwar nicht genau, wovor, wollte aber doch lieber einen anderen ins Feuer schicken. Der Schaggat ist nur deine Marionette, nicht wahr, du Ungeziefer?«


  »Der Schaggat ist jedermanns Marionette!«, tobte Arunis.


  »Oder niemandes«, entgegnete Ramachni, »Du Schwachkopf von einem Magier! Was mischst du dich in die Angelegenheiten meiner Welt? Haben die Menschen in deiner eigenen noch nicht genug Schaden angerichtet? Sieh dir diese Bestie an!« Er deutete mit einem Finger auf den Schaggat. »Zum Mörder geboren! Ein Fluch für jedes Land, ein Seuchenbringer, der alles verwüstet, was ihm unter die Augen kommt! Falls er Alifros jemals erobert, wird er nur über seine Asche herrschen!«


  Pazel schaute zu dem Zauberer auf und dachte: Warum hilfst du ihm dann?


  »Du irrst dich, was die Menschen angeht«, sagte Ramachni. »Natürlich wohnt das Böse in ihnen. Aber auch Erhabenheit und Schönheit und die Sehnsucht nach dem Guten. Diese Sehnsucht bewirkt, dass sie sich verändern, dass sie wachsen und von Tag zu Tag ein wenig mehr zu Bewusstsein gelangen.«


  »Sie können sich ebenso wenig verändern wie Seine Abscheulichkeit«, sagte Arunis. »Sie sind Statuen. Fratzen. Versteinerte Seelen.«


  Ramachni schüttelte den Kopf. »Sie sind formbare Seelen. Was sie empfinden, sich vorstellen, wozu sie sich erheben können – sie erfassen es selbst noch nicht einmal.«


  »Sogar der Schaggat ist mehr als nur eine Statue«, sagte Hercól.


  Sergeant Drellarek hob eine Hand. »Genug! Die Lage ist gründlich verfahren, Zauberer. Sie können nicht siegen, und die Gegenseite auch nicht. Gehen Sie von Bord. Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie hätten das Große Schiff versenkt. Wenn es wahr ist, dass der Schaggat wieder zum Leben erweckt werden kann, werden wir unsere Mission fortsetzen. Von verfluchten Steinen und Zauberwein verstehe ich nichts, aber ich habe meine Befehle. Das Mädchen wird heiraten und Otts Prophezeiung erfüllen. Wir werden einen Schiffbruch vortäuschen und in die Herrschersee verschwinden, und Kapitän Rose wird uns mit sicherer Hand durch ihre Gewässer steuern. Sie, Zauberer, haben nun Monate Zeit, um zu beweisen, dass Sie klüger sind als drei junge Leute und ein Nerz.«


  Arunis ballte wütend die Fäuste. »Du, Kehlenschlitzer – du und deinesgleichen, ihr wolltet mich vor vierzig Jahren töten. Mein Körper hing auf Licherog von einer Schlinge, aber mein Geist blieb am Leben. Der Tod ist nicht mein Herr, sondern mein Diener. Ich werde den Schaggat befreien. Und Tascha wird heiraten oder zu meinen Füßen sterben. Das gelobe ich.«


  »Der Wille des Kaisers geschehe«, sagte Drellarek, und seine Krieger jubelten: »Sein Wille geschehe! Sein Wille geschehe!«


  »Rin bewahre uns vor diesen Schwachköpfen«, flüsterte Dri Pazel zu. »Sie bejubeln ihren eigenen Tod.«


  Arunis schaute von einem Gesicht ins andere. Aus seinen Augen loderte Hass. Ganz zuletzt fiel sein Blick auf Chadfallow.


  »Was meint unser hochgeschätzter Arzt dazu?«, höhnte er.


  Pazel und die anderen sahen den Doktor ebenfalls an, und ihre Blicke waren kaum freundlicher. Chadfallow schlug die Augen nieder.


  »Der Wille des Kaisers geschehe«, sagte er.
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  DER SCHWUR AUF DIE WOLFSNARBE


  


  6. Teala· 941


  85. Tag nach Etherhorde


  


  Im Westen erhoben sich Simjas olivgrüne Berge. Schon war die See mit Segeln geschmückt: Zehn, nein, elf Kriegsschiffe mit den Flaggen von Arqual, Ibithraéd und Talturi rasten wie die Chathrand dem Städtchen zwischen den zwei Großreichen entgegen. Wenn Taschas Hochzeit tatsächlich stattfand, würde sie gut besucht sein.


  Der Schaggat Ness wurde durch die Frachtluke hinabgelassen und an ein Schott gekettet. Arunis forderte lautstark, der König müsse in seine eigene Kabine gebracht werden – aber niemand wollte den Zauberer mit dem Nilstein allein lassen. Drellarek stellte die Statue Tag und Nacht unter Bewachung. Weiter nach achtern stand auch Hercól Wache – gleich hinter den geschlossenen Türen des Gästesalons.


  »Irgendwann wirst du dieses Buch zuklappen müssen, Tascha«, neckte er sie.


  Tascha, die einen dicken Verband um den Hals trug, schaute mit einem Lächeln zu ihm auf. Dann schloss sie das Polylex. »Ich habe gerade über die mzithrinische Küche nachgelesen.


  Hier steht, sie essen Käfer, in Sesamöl gebraten.«


  »Unsinn!«, sagte Eberzam Isiq. »Und wenn schon, was kümmert es dich?«


  »Ich muss das zu Ende führen, Papa«, sagte sie leise.


  »Nein, das musst du nicht!«, riefen ein halbes Dutzend Stimmen im Chor.


  »Du solltest dich schämen, Tascha!«, sagte Neeps. »Haben wir dir nicht versprochen, dich da rauszuholen?«


  »Er wird mich töten«, sagte sie. »Ich bin nur noch am Leben, weil er auf diese Hochzeit angewiesen ist.«


  »Auch Arunis macht Fehler«, wandte Pazel ein. »Ramachni hat ihn schon einmal getäuscht.«


  Alle Augen wandten sich dem Magier zu. Der kauerte unter Syrarys’ Frisierkommode neben einem Korb, in dem Feltrup schlief. Die Ratte sah sehr gebrechlich aus. Auch Ramachni schien nicht in bester Verfassung. Sein Fell hatte viel von seinem Glanz verloren, und die wunderbaren Augen funkelten nicht mehr ganz so hell. Nun schaute er von seinem Patienten auf.


  »Feltrup hat innere Blutungen«, sagte er. »Ich habe ihn in den Heilschlaf versetzt, aber das ist womöglich nur eine sanftere Art zu sterben. Wenn er wieder aufwacht, bleibt er am Leben – oder er wacht erst gar nicht mehr auf. Wer weiß? Aber hier ist noch jemand, dem wir unsere Aufmerksamkeit widmen müssen, Hercól.«


  Er warf einen Blick über die Schulter. Auf der Bank unter den Galeriefenstern stand Niriviel, Sandor Otts Falke. Eine schwarze Haube bedeckte seinen Kopf, und sein Bein war mit einem Lederriemen an einen Haken auf dem Fenstersims gebunden. Hercól und Ramachni traten zu ihm, und der Tholjassaner nahm die Haube ab. Ramachni sprang auf die Bank.


  »Willst du jetzt mit uns sprechen?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete der Vogel. Seine Stimme klang wie reißendes Segeltuch. »Aber was habt ihr mit mir vor?«


  »Wir werden dir nichts zuleide tun«, sagte Ramachni. »Wir sind nicht deine Richter.«


  Der Vogel kniff ein Auge zu und sah Hercól misstrauisch an. »Du hasst meinen Meister«, hielt er ihm vor.


  »Nein«, sagte Hercól. »Vergiss nicht, er war auch einmal der meine. Aber ich bin über ihn hinausgewachsen, Niriviel. Nein, nicht, was die Waffenkunst angeht – darin werde ich hoffentlich niemals auf die Probe gestellt. Mein Herz ist über ihn hinausgewachsen, über den Käfig, in den Ott am liebsten alle Herzen sperren möchte. Über den Käfig, ohne den er nicht leben kann – ich meine die Liebe zu Arqual.«


  »Das ist kein Käfig!«, kreischte der Vogel in plötzlicher Empörung und schlug mit den Flügeln. »Arqual ist die Hoffnung des ganzen Volkes! Es bringt Sicherheit und Reichtum, Frieden und Ordnung! Es ist unsere Mutter und unser Vater! Arqual ist die Krone dieser Welt!«


  »Aber Arqual ist nicht die Welt«, wandte Ramachni ein. »Alifros ist riesig, und viele seiner Bewohner lieben ihre Heimat ebenso innig wie du die deine.«


  »Eines Tages werden sie alle Arqualier sein«, sagte der Falke. »Und ihr seid Verräter! Man wird euch nach Licherog in die Steinbrüche verbannen!«


  »Als ich dich von den Gärten des Lorg aus beobachtete«, sagte Tascha und trat näher, »hielt ich dich für die freieste Seele überhaupt. Aber das war ein Irrtum, Niriviel. Du weißt gar nicht, was Freiheit ist.«


  »Nimm mir diesen Beinriemen ab, und ich werde dir zeigen, was Freiheit ist.«


  »Das hoffe ich«, sagte Ramachni.


  Er schlug seine Zähne in das Leder und hatte es mit vier Bissen durchgekaut. Inzwischen schob Hercól ein Fenster hoch. Der Vogel sprang sofort auf das Fenstersims. Er beugte sich vor, spreizte die Flügel …


  … und wich zurück. Seine scharfen Augen huschten verblüfft von einem zum anderen.


  »Ihr lasst mich frei! Warum?«


  »Weil wir niemanden versklaven«, sagte Ramachni. »Und du solltest darüber nachdenken, worin die Sklaverei besteht, an die du gewöhnt bist. Diese Bande kannst nur du zerreißen.«


  Der Vogel hüpfte auf dem Sims hin und her und beobachtete Ramachni mit einem Auge. »Du bist ein Magier«, sagte er endlich, »aber du bist nicht allzu klug.«


  Mit diesen Worten sprang er aus dem Fenster, stieß noch einen Schrei aus und war verschwunden.


  »Ein Kind«, sagte Ramachni traurig. »Ich wette, er war schon lange vor seinem Erwachen Otts Geschöpf und hat die Überzeugungen des Meisters der Spione von der ersten Stunde an verinnerlicht. Das Erwachen ist ein erschreckender Vorgang, nicht alle überleben es mit heilem Verstand. Manche brauchen einen Gott, ein Anliegen oder einen Feind, irgendetwas, woran sie sich halten können, denn vor allem anderen fürchten sie den großen Abgrund des freien Willens.«


  »Ramachni«, sagte Hercól. »Deine Zeit hier ist abgelaufen.«


  »Beinahe«, nickte der Nerz müde.


  »Abgelaufen?«, rief Neeps. »Was redet ihr da? Du kannst nicht einfach fortgehen! Wir brauchen dich hier!«


  »Wenn ich nicht gehe, solange ich noch die Kraft dazu habe, Mr. Undrabust, werde ich euch auch verlassen – nur werde ich dann wie eine ausgebrannte Kerze erlöschen.«


  »Aber das ist eine Katastrophe! Arunis ist noch nicht geschlagen, Ott treibt sich immer noch irgendwo da draußen herum, und Tascha soll morgen verheiratet werden! Und der arme Pazel – wenn er das falsche Wort zur falschen Zeit sagt – was dann? Am Ende schießt er Simja auf den Mond!«


  »Wann kommst du wieder, Ramachni?«, fragte Pazel.


  »Noch sehr lange nicht.«


  Die Antwort hing über dem Raum wie eine Regenwolke. Endlich brach Neeps das Schweigen.


  »Das ist der Untergang.«


  »Undrabust!«, schalt Eberzam Isiq. »Bei der Marine dürften Sie mit diesem Wort nicht um sich werfen, ohne ausgepeitscht zu werden! Was haben Sie da eigentlich am Handgelenk?«


  Neeps senkte erschrocken den Blick, dann streckte er den Arm aus. Sein Handgelenk zierte eine kleine rote Narbe. »Wenn man genau hinsieht, ist das wirklich seltsam«, sagte er. »Ein Stück Eisen vom Roten Wolf hat mich getroffen, das noch so heiß war wie Höllenfeuer. Aber es ist kein gewöhnliches Brandmal. Es hat die Form eines Wolfs.«


  Tatsächlich – die tiefe Narbe sah genauso aus wie ein voll ausgebildeter Wolf.


  »Es ist noch sehr viel seltsamer, als ihr denkt«, sagte Hercól und hob einen Zipfel seines Hemds an. Gleich unter seinem Brustkorb hatte sich der schwarze Umriss eines Wolfs in die Haut eingebrannt. »Sie sind identisch, seht ihr, er hebt sogar eine Pfote, genau wie der echte Rote Wolf.«


  »Noch jemand?«, fragte Neeps. »Sag bloß – du?«


  Pazel streckte die rechte Hand aus; die anderen drängten sich um ihn. Das Brandmal auf seiner Handfläche war tiefer als bei den beiden anderen. An den Rändern hatten sich Blasen gebildet, und es blutete ein wenig. »Es ist tatsächlich ein Wolf«, sagte er. »Und obendrein hart wie Leder. Ramachni, weißt du, was das bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass ihr unter einem Zauber steht«, sagte der Magier. »Aber ich glaube, es ist kein böser Zauber.«


  »Na großartig«, stöhnte Pazel. Dann wandte er sich Tascha zu und sah die Niedergeschlagenheit in ihrem Gesicht. »Du hast dich nicht an dem Eisen verbrannt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich blieb erfreulicherweise verschont.«


  Aber ihre Stimme klang ganz und gar nicht erfreut, und Pazel glaubte auch zu wissen, warum. Sie war ausgeschlossen, und alle wussten es. Ausgeschlossen von etwas Wichtigem, das ihn, Neeps und Hercól nun für immer miteinander verbinden würde.


  »Nun ja«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab, »zumindest das wird mir bleiben.«


  Sie hob die Hand, die sie sich vor Jahren mit dem Rosenzweig zerstochen hatte. Sofort traten alle anderen zu ihr und sahen sich mit großen Augen die Narbe an. Endlich drehte Tascha die Handfläche zu sich und betrachtete sie selbst.


  Die Narbe hatte sich verwandelt. Der Handrücken, wo sie sich verletzt hatte, sah noch aus wie zuvor. Aber das Mal auf ihrem Handteller war zu einem Wolf geworden, zu dem Wolf, und es war ganz unverkennbar der gleiche wie bei den anderen.


  »In dem Roten Wolf lebte ein Geist«, sagte Ramachni. »Ihr habt das Geheul gehört, das war seine letzte Warnung, bevor das Feuer seine Gestalt zerstörte. Aber wessen Geist war das?


  Ihr solltet versuchen, das herauszufinden.«


  Tascha betrachtete immer noch ihre Narbe, die zugleich alt und neu war. »Ich glaube, ich weiß es«, sagte sie endlich. »Ich denke, ihr Name war Erithusmé.«


  »Erithusmé!«, wiederholte Ramachni. »Die größte Magierin seit der Zeit des Weltensturms? Was bringt dich auf diesen Gedanken?«


  »Ich weiß nicht so recht. Die Mutter Prohibitor hat mir einen Teil ihrer Geschichte erzählt, und seither suche ich im Polylex nach dem Rest – das Buch ist unmöglich! Aber ich bin sicher, dass sie es war, Ramachni. So sicher, als wäre sie selbst zu mir gekommen und hätte sich zu erkennen gegeben.«


  Hercól hob Taschas Hand und fuhr nachdenklich mit den Fingern über die verwandelte Narbe. »Wir Tholjassaner sind unmittelbare Nachbarn der Mzithrini«, sagte er. »Wir kennen ihre Legenden besser als ihr im Osten. Ihre alten Seher wussten noch, was Arunis vergessen hat: Der Nilstein ist niemandem lange zu Diensten. Und da er unzerstörbar ist, muss die Welt mit allen Mitteln vor ihm geschützt werden. Wir wissen, dass Erithusmé versuchte, ihn dem Gletscherwurm Eplendrus aufzudrängen, einer Bestie im Herzen des Tzular-Gebirges im hohen Norden. Und wir wissen, dass sie scheiterte. Der Stein trieb Eplendrus in den Wahnsinn, der Wurm warf sich selbst so oft gegen die Gebeine seiner Vorfahren, bis er tot war. Und wir wissen, dass die Zauberin ihre Tat bereute, den Nilstein zurückholte und nach Süden fuhr, in die endlosen Weiten der Nelluroq. Dort suchte sie abermals ein unauffindbares Versteck, doch sie scheiterte wieder.


  Nun unternahm sie einen letzten Versuch, den Stein verschwinden zu lassen. Kein Mythos erzählt, was sie tat oder wohin sie ihn brachte; es war das große Geheimnis ihres Lebens. Doch seit heute wissen wir es. Sie schloss ihn in ein Drachenei ein und verbarg das Ei in der Statue des Roten Wolfs. In den alten Geschichten wird seine rote Farbe immer auf das Blut eines Lebewesens zurückgeführt. Ich glaube, Tascha hat Recht: Es war Erithusmés eigenes Blut. Und ich glaube auch, dass sie nicht nur den Nilstein verstecken wollte, sondern auch hoffte, den Kampf aufzunehmen, der unvermeidlich war, falls jemand abermals versuchte, den Stein zu gebrauchen.


  Tausend Jahre lang hielt der Geist im Inneren des Wolfs den Nilstein in sicherer Verwahrung. Er bewog die Könige des Mzithrin, um ihn herum eine Zitadelle zu bauen, einen Ort der Stille und des Vergessens, zu dem niemand Zutritt hatte. Aber nicht alle hatten den Stein vergessen. Der Schaggat belagerte die Zitadelle und raubte den Wolf, und vielleicht war es derselbe Schutzgeist, der sein Schiff an die Geisterküste und in den Untergang führte und die See-Murten veranlasste, ein neues Versteck für den Wolf zu suchen.


  Das sind natürlich alles nur Vermutungen. Aber auf den letzten Umstand würde ich mein Leben verwetten: Als der Rote Wolf zerstört wurde, war es die letzte Tat des Geistes, uns zu zeichnen, auf dass wir einander fänden und uns zusammenschlössen. Ich bin überzeugt, dass wir auserwählt sind, den Nilstein ein weiteres Mal den Händen des Bösen zu entreißen.«


  »Aber wenn es nun noch mehr von uns gibt?«, fragte Pazel. »Das Eisen ist überallhin geflossen. Sollten wir nicht in Erfahrung bringen, wer sonst noch ein Wolfsmal trägt?«


  »Gewiss«, sagte Ramachni. »Es könnte durchaus mehr Verbündete geben, als wir denken. Aber ich möchte euch auch gleich davor warnen, dem äußeren Schein zu trauen.«


  »Niemals!«, erklärte Eberzam Isiq im Brustton der Überzeugung. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen: niemals wieder!«


  »Sie haben mich nur zur Hälfte verstanden, Exzellenz«, sagte der Magier. »Wir haben in einigen Fällen den Falschen vertraut, das ist wahr. Aber in diesem Kampf wäre es ebenso kostspielig, einen Freund zu übersehen, so seltsam oder gar verdächtig er auch erscheinen mag. Noch kostspieliger vielleicht, denn ich fürchte, wir werden bis zum Ende dieser Geschichte jede nur erdenkliche Hilfe brauchen.«


  »Lady Oggosk ist keine Freundin von Arunis«, sagte Tascha. »Ich weiß noch immer nicht, ob sie auf unserer Seite steht, aber damals in Ormael zitierte sie so etwas wie ein Kennwort aus dem Lorg – zumindest kannte ich es von der Mutter Prohibitor.«


  »Die alten Frauen des Lorg beschäftigen sich bei weitem nicht nur mit den Angelegenheiten einer einzigen Schule«, sagte Hercól. »Ich kenne einige, die glaubten, über das Schicksal ganzer Nationen bestimmen zu können. Aber sie hüten ihre Geheimnisse wie seltene Juwelen, und es steht zu befürchten, dass sie im Grunde nur ihren eigenen Interessen dienen.«


  »Wie sollen wir die Verbündeten finden, wer immer sie auch sein mögen?«, fragte Neeps. »Und woran merken wir überhaupt, ob wir alle gefunden haben? Wir wissen doch nicht einmal, von wie vielen wir sprechen.«


  Sie sahen sich an, und keiner sagte ein Wort. Endlich drehte Tascha sich um und ging zu ihrem Buch zurück.


  »Erithusmés Landsleute gehörten doch zum Mzithrin?«, fragte sie.


  »Bis auf den Namen«, erklärte Hercól. »Sie wurden Nohirini genannt und waren im Hochland westlich des Jomm ansässig.«


  »Nun, dann hört euch an, was mein Polylex zum Thema ›Die Mzithrin-Könige: Abergläubische Vorstellungen‹ zu sagen hat.« Tascha blätterte von Lesezeichen zu Lesezeichen und überflog die dünnen Seiten. Endlich hatte sie die Stelle gefunden und las laut vor: »›Günstige Vorzeichen sind für die Mzithrini von größter Bedeutung. Sie kennen Dutzende von heiligen Tagen und Hunderte von Glücksbringern und Symbolen. Aber in ihrer Religion findet sich nur eine einzige Glückszahl: die Sieben. Ein Haus hat traditionell sieben Fenster, bei Dunkelheit brennen sieben Lampen darin, und es beherbergt sieben Katzen. Wichtige Vorhaben werden ausschließlich am siebenten Tag des Monats begonnen. Dieser Glaube ist so alt wie die Berge oder noch älter.‹«


  »Das Buch hat Recht«, sagte Isiq. »Die Mzithrini bestanden darauf, dass die Hochzeit – und der Große Friedensschluss – noch im Teala stattfänden, genauer gesagt am siebenten Tag des siebenten Monats.«


  »Seht ihr?«, sagte Tascha. »Deshalb möchte ich wetten, dass es an Bord sieben Leute mit Wolfsnarben gibt.«


  »Und wir sind erst vier«, sagte Hercól.


  »Jetzt fünf.«


  Alle fuhren hoch. Eberzam Isiq stöhnte laut. Auf dem Bärenfell stand in aller Öffentlichkeit eine Ixchel-Frau.


  »Ich trage die Narbe auf meiner Brust«, sagte sie. »Wenn ihr wollt, zeige ich sie Lady Tascha.«


  Die beiden Erwachsenen waren sprachlos. Isiq sah sich nach einem Wurfgeschoss um. Aber Tascha und die beiden Jungen stießen einen Freudenschrei aus, und Ramachni verneigte sich tief. »Diadrelu Tammariken«, sagte er. »Es ist mir eine große Ehre, dich endlich kennenzulernen.«


  Trotz dieser Geste brauchten die Männer eine Weile, um sich damit abzufinden, dass sie sich – und das schon seit Monaten – auf einem Schiff voller ›Kriechlinge‹ befanden. Doch irgendwann saßen alle einträchtig beieinander und tranken Tee aus dem Samowar. Dri hockte mit untergeschlagenen Beinen in Feltrups Korb und streichelte ihm das Fell.


  »Eigentlich verdanken Sie ihr Ihre Rettung«, sagte Pazel zu Hercól. »Sie hat Zirfet einen Pfeil in den Knöchel geschossen. Sonst wären Sie über Bord gegangen, und Arunis hätte nichts dagegen tun können.«


  »Insgeheim hatte ich schon so etwas vermutet«, sagte Hercól, der Diadrelu keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. »Wer außer einem Ixchel greift so lautlos an? Aber ich hatte noch nie gehört, dass jemand von eurem Volk einem der Unseren einen Gefallen erwiesen hätte.«


  »Dann hast du nicht genug gehört«, sagte Dri.


  »Wer hat das schon?«, fragte Ramachni. »Ist diese Welt nicht seltsam? Warum geraten gute Taten in Vergessenheit, aber das Feuer der Rache wird Jahr um Jahr neu geschürt?«


  »Ein gebranntes Kind scheut eben das Feuer«, bemerkte Hercól düster.


  »Das ist leider wahr.« Ramachni seufzte. »Aber du bist weise genug, nicht nur in deinen Erinnerungen zu leben.«


  »Ihr seid doch nicht auf die Chathrand gekommen, um gegen die Schaggat-Verschwörung zu kämpfen«, sagte Hercól. »Was also wollt ihr hier?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen«, sagte Diadrelu.


  »Und wir sollen euch blind vertrauen?«


  »Nun komm schon, Hercól!«, sagte Ramachni. »Du redest mit Lady Diadrelu! Sie ist keine Betrügerin, sondern die Königin eines ehrenwerten Volkes.«


  »Das ist nicht ganz richtig«, sagte Diadrelu gedehnt.


  Wieder fuhr Pazel hoch. »Was soll das heißen?«


  Diadrelu hatte die Augen niedergeschlagen. »Der Clan hat beschlossen, mir meinen Titel abzuerkennen und mich von allen Ratsversammlungen auszuschließen, sollte ich noch einem weiteren Menschen unsere Anwesenheit offenbaren. Dennoch habe ich das heute getan, denn ich bin genau wie ihr der Überzeugung, dass diesem Unheil Einhalt geboten werden muss. Man wird mich vielleicht nicht töten, aber man wird mir auch keine Gefolgschaft mehr leisten. Taliktrum muss jetzt die Führung übernehmen, wenn er dazu imstande ist.«


  Ihre Miene war sehr finster. Doch dann hob sie plötzlich den Kopf und lachte – es klang wunderschön, wie Musik. »Ich habe sie angefleht, mich Dri zu nennen«, sagte sie. »Einfach nur Dri, genau wie mein Bruder. Vielleicht hören sie jetzt auf mich.«


  Ramachni seufzte. »Zumindest hoffe ich, dass du auf sie hörst, Hercól. Du könntest dir in dieser Stunde keinen besseren Freund wünschen. Bedenke doch nur: Wenn einer von uns Rose gegenüber ein Wort fallen lässt, muss ihr ganzes Volk sterben. Diese Frau gibt nicht nur ihr eigenes, sondern das Leben ihres gesamten Clans in deine Hände. Du solltest wenigstens ebenso viel Mut beweisen.«


  Hercól war schockiert. Noch nie zuvor hatte er sich eine Standpauke von Ramachni anhören müssen. Er schloss die Augen und holte tief Atem. Dann stand er auf und verneigte sich vor Diadrelu.


  »Vergeben Sie mir, Lady«, sagte er. »Meine verbrannten Finger hätten mich beinahe blind gemacht. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich bin Ihr dankbarer Diener.«


  »Sei lieber mein Waffengefährte«, sagte sie und verneigte sich ihrerseits.


  »Ich habe eine noch bessere Idee«, warf Eberzam Isiq ein. »Ihr fünf wurdet vom Roten Wolf auserwählt. Mich wählte er nicht, aber ich werde natürlich an eurer Seite kämpfen. Was immer die Gründe dieses Schutzgeistes waren, ihr müsst seine Entscheidungen respektieren. Ihr seid alle jünger als ich. Folgt jetzt dem Instinkt eines alten Soldaten. Schwört einen Eid.«


  »Worauf sollen wir schwören, Admiral?«, fragte Diadrelu.


  Isiq setzte zum Sprechen an – und hielt inne. Sein Blick wanderte von einem zum anderen. Er berührte die Wolfsnarbe an Neeps’ Handgelenk und die Kette, die so unschuldig um Taschas Hals lag. Und schließlich schaute er Pazel lange in die Augen.


  »Was fragt ihr mich?«, stieß er dann hervor. »Ich habe mein Leben damit vergeudet, eine Lüge zu verherrlichen! Arqual steht nur für Raub – Raub und Gewalt. Mein Kaiser wurde als Schurke entlarvt, mein Arzt und ältester Freund als sein Helfershelfer. Die Frau, der ich meine Liebe schenkte, hat versucht, mich zu töten. Alles, woran ich glaubte, ist zunichte geworden.«


  »Nicht alles«, entgegnete Ramachni. »Tatsächlich ist Ihr Glaube das Einzige, was Ihnen noch bleibt, Exzellenz. Sehen Sie das nicht in den Gesichtern?«


  »Ich sehe nur Gesichter, denen ich Unrecht zugefügt habe«, murmelte Isiq.


  Ramachni sprang auf Taschas Arm. Sie setzte ihn schweigend auf ihre Schulter, und er musterte den Admiral mit seinen großen, gütigen Augen. Isiq blinzelte und wandte den Blick ab.


  »Sag du ihnen, worauf sie schwören sollen, Magier«, bat er.


  »Ich würde nur die Worte wiederholen, die Sie soeben in Ihrem Herzen gesprochen haben.«


  Isiq schaute hastig auf. Doch jetzt schien ihn Ramachnis Blick ein wenig zu beruhigen. Er trat an die Galeriefenster und spähte durch eine Lücke in den Gardinen. Sonnenschein fiel auf sein Gesicht.


  »Schwört auf euch selbst«, sagte er. »Dass keine Bande des Volkes, des Blutes oder des Glaubens euch trennen mögen, solange ihr für eine gute Sache kämpft. Schwört, dass ihr solche Bande für eure Gefährten verleugnen werdet. Schwört auf den Wolf, dessen Mal ihr tragt.«


  Sie standen ganz still und sahen einander an. Bande des Blutes?, dachte Pazel, und vor seinem inneren Auge erschien das Bild seiner Mutter und Nedas. Doch dann dachte er an Diadrelu. Ja, gerade die Bande des Blutes.


  Als er vortrat, fühlte er sich sehr jung. Er hob die Hand mit der Narbe. »Ich schwöre«, sagte er und sah Tascha an. »Auf den Roten Wolf und auf euch alle. Bis in den Tod und wenn nötig auch darüber hinaus.«


  Nacheinander leisteten Hercól, Tascha, Neeps und Diadrelu den gleichen Schwur. Ramachni schaute von einem zum anderen und fuhr seine Krallen aus und ein.


  »Der Wolf wird euch nicht erlauben, dieses Versprechen zu vergessen«, sagte er. »Mehr noch, ihr müsst selbst zu eisernen Wölfen werden, wenn ihr gegen Arunis, den Schaggat und die Schrecken des Herrschermeeres bestehen wollt. Der Nilstein ist unzerstörbar – und ihr fünf werdet keine Ruhe finden, bis er dem Zugriff des Bösen entzogen ist. Und jetzt, Lady Dri, müssen Sie sich verstecken.«


  »Warum?«, fragte sie und huschte hinter Feltrups Korb.


  »Darum«, sagte Isiq und zog die Gardinen zurück.


  Was für ein Anblick! Die Chathrand hatte beigedreht, und an der Backbordseite erhob sich die Stadt Simja. Die Wellen schlugen gegen ihre Seemauer, sodass es fast aussah, als stiegen ihre Türme, Tempel und Zedernhaine aus dem Gischt empor. Schiffe aus aller Herren Länder lagen an ihren Landestegen, oft zu sechst oder gar zu acht nebeneinander. Steuerbords schwammen im tieferen Wasser die größeren Kanonenboote und Kauffahrer. Am auffallendsten waren die mzithrinischen Blodmele: schlanke weiße Kriegsschiffe, weiß gestrichen, sogar an den gepanzerten Seiten, mit riesigen Kanonen, die wie Nadeln nach allen Richtungen zeigten, und an den Masten die Flagge des Mzithrin mit den roten Ringen auf weißem Grund.


  »Achtzehn Schiffe«, sagte Hercól ehrfürchtig. »Ein volles Geschwader.«


  Natürlich waren selbst die größten nur halb so groß wie die Chathrand. Aber es waren so viele! Pazel konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Das waren die Blutsäufer, die Sargverehrer, die mit ihren Kanonenkugeln Menschen in Flammen aufgehen ließen. Musste man nicht auch sie fürchten?


  »Ganz vorne liegt die Jistrolloq«, sagte Isiq, der durch sein Fernrohr schaute. »Zweihundert Geschütze. Sie hat im letzten Krieg die Maisa, das Schwesterschiff der Chathrand, versenkt. Sie wird deinen zukünftigen Bräutigam, den Prinzen Falmurqat, an Bord haben, Tascha.«


  »Lasst uns mit den schlechten Nachrichten warten, bis er an Land geht«, murmelte Neeps.


  »Von uns geht heute Nacht sicherlich keiner an Land«, sagte Hercól, »und keiner von uns wird schlafen! Denn morgen bei Tagesanbruch kommen die Templermönche, um Tascha abzuholen. Man will ihr das mzithrinische Eheversprechen einpauken. Vermutlich soll sie auch gebadet werden.«


  »Gebadet?«, rief Tascha. »Ich bin doch kein Säugling!«


  »Aber ein Opfer«, sagte Hercól. »Und uns bleibt nur noch diese Nacht, um einen Weg zu finden, wie wir das verhindern können.«


  »Wäre vielleicht jemand so freundlich, mir ein Bad einzulassen?«, fragte Ramachni. Alle schauten überrascht auf. »Ich habe zwar gelernt, mir so allerlei aus dem Fell zu lecken, aber Volpek-Blut gehörte bisher nicht dazu. Außerdem ist es hier warm und da, wohin ich gehe, ist es kalt.«


  »Das mache ich«, erbot sich Pazel.


  Er durchquerte den Salon und betrat Isiqs persönlichen Waschraum. Dort stand ein kleines Porzellanbecken. Das hielt es unter den Hahn des Frischwasserfasses. Nur noch diese Nacht, dachte er.


  Als das Wasser in das Becken plätscherte, beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl: ein unerwartetes Glücksempfinden, als hätte er sich soeben an den schönsten Traum seines Lebens erinnert. Er begann vor Staunen zu zittern. Sein Atem ging schneller.


  »Land-Junge, Land-Junge! Ich liebe dich!«


  »Klyst!«


  Da im Wasser, war das ihr Spiegelbild oder das seine? Wieder rief er, wie betäubt vor Freude und Angst, ihren Namen. Dann spürte er eine Hand an seinem Arm. Tascha.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was hast du da eben gerufen?«


  Pazel wollte antworten, brachte aber kein Wort heraus. Tascha trat vollends ein und schloss die Tür hinter sich. Dann sah sie ihn fest an.


  »Irgendetwas geschieht mit mir«, sagte sie.


  Pazel schaute rasch auf. »Was meinst du? Bist du krank?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Aber ich … verändere mich. Wenn ich dieses Buch lese, fühle ich mich wie verwandelt. Als wäre ich älter geworden.«


  Er stand vor ihr, das Becken in Händen, und wartete. Sie hatte noch mehr zu sagen.


  »Es ist ein Zauberbuch«, sagte sie endlich. »Habe ich dir erzählt, dass ich über den Schaggat Ness und alle seine Verbrechen zum ersten Mal in meinem Polylex gelesen habe?«


  »Das hattest du erwähnt.«


  »Pazel, die dreizehnte Ausgabe wurde gedruckt, bevor der Schaggat überhaupt geboren wurde.«


  Ihre Blicke begegneten sich, und Pazel spürte, wie etwas von ihrer Furcht auf ihn übersprang.


  »Und es wurde geschrieben, lange bevor die Mzithrini die Dracheneier erfanden«, fuhr sie fort. »Trotzdem habe ich auch darüber gelesen. Es scheint unmöglich, aber es ist so. Das Buch fügt von sich aus Einträge hinzu. Es schreibt sich selbst.«


  Er starrte sie an. »Tascha, das musst du Ramachni erzählen.«


  »Das habe ich«, sagte Tascha. »Und das ist das Merkwürdigste. Er schärfte mir ein, mit niemandem darüber zu sprechen. Nicht einmal mit Hercól, mit niemandem außer …«


  Sie brach verwirrt ab, schlug aber die Augen nicht nieder.


  »Ich wollte dich heute küssen«, sagte sie.


  Das Wasser im Becken zitterte.


  »Und ich werde dir die Wahrheit sagen«, fuhr Tascha fort.


  »Sie wollen es nicht, aber ich tue es trotzdem. Dein Vater war auf der Hemeddrin. Nach der Schlacht mit den Volpek. Er führte die Freibeuter an, die uns aus dem Nebel heraus überfallen hatten.«


  Pazel trat einen Schritt auf sie zu. »Mein Vater?«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Er blieb nicht lange. Du warst ohne Bewusstsein. Er sagte, er wollte dich nur ansehen.«


  »Ich habe ihn gehört – ich hörte, wie er meinen Namen sagte! Wo ist er hingegangen, Tascha? Warum hat er nicht gewartet?«


  »Er darf sich nicht in die Nähe von Ormael wagen. Er ist ein Schmuggler, Pazel. Ein Feind der Krone.«


  »Aber er hat mich neun Jahre nicht gesehen!«, rief Pazel. »Hat er denn gar nichts gesagt? Hat er niemanden gebeten, etwas zu tun, mir etwas auszurichten?«


  »Ich riet ihm, dir einen Brief zu schreiben«, sagte Tascha mit strahlenden Augen. »Aber er winkte nur ab.«


  »Neun Jahre«, wiederholte Pazel mit hohler Stimme.


  Sie standen sich reglos gegenüber. Er betrachtete ihr Todeshalsband und betastete die ledrige Narbe auf seiner Handfläche. Dann legte ihm Tascha die Hand in den Nacken und hob ihre Lippen den seinen entgegen. Und plötzlich flammte die Muschel in seiner Brust auf und versengte ihn mit Klysts Eifersucht. Er drehte den Kopf zur Seite, wich Taschas verletztem Blick aus und drängte sich so heftig an ihr vorbei, dass Wasser aus dem Becken auf den Fußboden schwappte.


  


  * * *


  


  Ramachni planschte vergnügt im Becken. Er säuberte sich mit beiden Pfoten den Schwanz, spülte sich den Kopf und drehte sich genüsslich hin und her. Als er endlich heraussprang und sich schüttelte, mussten sogar Pazel und Tascha lachen. Aber die Anstrengung hatte ihn erschöpft. Er winkte matt mit einer Pfote, und Tascha nahm ihn auf den Arm.


  »Jetzt«, sagte er, »ist meine Zeit wirklich abgelaufen. Seid gut zueinander und fürchtet euch nicht. Erwartet mich, wenn eine Finsternis kommt, die schlimmer ist, als man sie sich heute vorstellen kann. Es ist so weit, Hercól.«


  Alle drängten sich in Taschas Schlafkabine. Während sie den Magier mit ihrem Handtuch trocken rieb, vollzog Hercól das Ritual zum Öffnen der Schiffsuhr. Ein kalter Luftzug wehte in den Raum, pfeifend wie der Wind in den Bergen.


  Dann sprach Ramachni seinen letzten Zauber: den Haltebann, der es ihm erlauben würde, die Uhr eines Tages von innen wieder zu öffnen. Als er fertig war, fuhr er mit der Zunge kurz über Taschas Handfläche. Dann kroch er in die dunkle Tunnelöffnung und drehte sich noch einmal zu ihnen um.


  »Verlass uns nicht«, bat Neeps verzweifelt. »Wir können nicht allein gegen sie kämpfen.«


  »Das ist wahr«, sagte Ramachni. »Das könnt ihr nicht. Aber wann wärt ihr denn jemals allein gewesen? Meine Rolle war letztlich gar nicht so groß. Seit dieses Schiff Etherhorde verließ, habt ihr euch immer gegenseitig beigestanden. Du, Neeps, hast Pazel in Uturphe mit deinem Geschenk von acht Goldmuscheln vor dem Gefängnis gerettet. Pazel rettete Hercól vor dem Tod im Armenhaus. Hercól und seine Landsleute retteten Tascha, und Tascha rettete uns alle vor den Aaslingen. Und das sind nur einige Beispiele. Wir kämpfen gemeinsam, seit dieses Schiff in Etherhorde in See stach. Immer gemeinsam und bisher noch nie unterlegen.«


  »Aber wir haben auch keinen Sieg errungen«, warf Diadrelu ein. »Der Nilstein liegt immer noch in der Hand dieser Kreatur.«


  Ramachni kroch weiter ins Dunkel. Als er sich das nächste Mal umschaute, sahen sie nur seine Augen im Lampenschein glänzen.


  »Der Sieg ist ein Schatten am Horizont, und nur, indem wir darauf zufahren, können wir herausfinden, ob es sich um eine Insel oder um ein Trugbild handelt. Die Niederlage dagegen – ihre Riffe sind Gewissheit. Sie sind wirklich, sie kreisen euch ein. Das sage ich nicht, um euch zu ängstigen, sondern weil ich nicht lügen kann. Und doch gibt es einen Grund zur Zuversicht – sogar zum Jubel. Ihr seid jetzt ein Clan, und Dri wird es euch bestätigen, ein Clan ist mächtig.«


  »Aber mit dir verlieren wir den Führer unseres Clans«, wandte Pazel ein. »Und du bist nicht irgendwer. Du bist etwas ganz Besonderes.«


  »Aber nicht besonders genug«, sagte Ramachni. »Das ist keiner von uns, solange er allein ist.«


  


  Lesen Sie weiter in:


  ROBERT REDICK »Windjäger«


  ANHANG


  


  DIE CHATHRAND


  


  Die KKS Chathrand hat sieben Decks. Von oben angefangen heißen sie Oberdeck (zum Himmel hin offen), Hauptdeck, oberes Batteriedeck, unteres Batteriedeck, Zwischendeck, Orlopdeck und Barmherzigkeitsdeck. Unter dem Barmherzigkeitsdeck befindet sich der Frachtraum.


  Das Oberdeck wird von der Back (am Bug bzw. vorne im Schiff) und vom Achterdeck (am Heck bzw. hinten) überragt. Beide sind vom Oberdeck aus über Leitern zu erreichen. Kapitän Roses Kabine liegt unter dem Achterdeck. Der Gästesalon der Isiqs befindet sich genau darunter, aber zwei Decks tiefer im Heck des oberen Batteriedecks.


  Die Masten der Chathrand heißen – vom Bug zum Heck – Fockmast, Tänzermast, Großmast, Kreuzmast und Besanmast.


  


  KALENDER VON ALIFROS


  


  Die zwölf Monate des westlichen Sonnenjahrs heißen: Halar, Fuinar, Sultandre (Frühling); Vaqrin, Ilqrin, Modoli (Sommer); Teala, Freala und Norn (Herbst); und Umbrin, Ilbrin und Cadobrin (Winter).


  Jeder Monat hat genau dreißig Tage. Das Jahr beginnt mit dem ersten Frühlingstag (1. Halar). Alle siebzehn Jahre geht dem Neujahrstag ein viertägiger Baalfürun (›Karneval der Verrückten‹) voraus. Diese vier Tage werden keinem Monat zugerechnet.


  


  WICHTIGE DATEN IN DER GESCHICHTE


  DES NORDWESTENS VON ALIFROS:


  


  -1231 Entstehung des Alten Glaubens mit dem Bau des Schwarzen Sarkophags durch Mäsithe von Ullum


  -501 Sprengung des Schwarzen Sarkophags


  -500 – -489 Der Weltensturm wütet in ganz Alifros; die meisten Gesellschaften brechen zusammen; das Verlorene Zeitalter bricht an.


  -167 Das Verlorene Zeitalter endet mit der Niederlage Hurgascs des Folterers im Jahre 2333.


  -1 Entstehung des Rin-Glaubens durch Zusammenfassung der Neunzig Gebote in einem einzigen Band. Ausrufung des Reiches Arqual nach der Schlacht von Ipulien. Bergung der Trümmer des Schwarzen Sarkophags und Aufbewahrung in den Türmen der Könige; Entstehung der Mzithrin-Pentarchie.


  755 Krönung Magads I. zum Kaiser von Arqual.


  Königsmorde in Tramland, Westfirth, Opak etc.


  839 Dreizehnte Ausgabe von Händlers Polylex erscheint in Etherhorde.


  860-867 Erster Seekrieg (Arqual gegen das Mzithrin)


  883-887 Krieg im Tsördon-Gebirge (Arqual gegen das


  Mzithrin).


  892-901 Zweiter Seekrieg (Arqual gegen das Mzithrin). Aufstieg des Schaggat Ness und Verbreitung der Irrlehre von Gurischal. Ein Bürgerkrieg lähmt das Mzithrin. Der Schaggat wird besiegt und flieht nach Osten. Sein Schiff, die Lythra, wird vor der Geisterküste von der arqualischen Marine versenkt; Ende der beiden Seekriege.


  898-899 Zuckerkrieg in der Nelu Rekere (Arqual gegen das Bündnis der Südlichen Inseln).


  913 Magad V. nach ungeklärtem Tod Magads IV. zum Kaiser von Arqual gekrönt.


  933 Ermordung Ulmurqats, eines der fünf Mzithrin-Könige, führt beinahe zu einem vierten Krieg zwischen den beiden Großreichen.


  936 ›Errettung‹ (Invasion) Ormaels. Pazel Pathkendle von Arqualiern gefangen genommen.


  941 Chathrand sticht am 9. Tag des Sommers (9. Vaqrin) von Etherhorde in See. 7. Teala wird zum Tag der Unterzeichnung des Vertrages von Simja und zum Beginn des Großen Friedens bestimmt.


  


  DANKSAGUNGEN


  


  John Jarrold und Simon Spanton, mein Agent und mein Lektor, unterstützten dieses Buch von Anfang an mit ihrem scharfen Verstand und ihrer regen Fantasie: beiden Herren sage ich Dank. Verpflichtet bin ich auch Gillian Redfearn und den übrigen Mitarbeitern des Teams von Gollancz für ihre unermüdliche Hilfsbereitschaft.


  Meine Familie hat mir mehr Liebe und mehr Rückhalt gegeben, als ich hier ausführen kann; insbesondere möchte ich hier meine Mutter, Jan A. Redick, die erste und beste Leserin dieses Romans erwähnen. Stephen Klink, Tim Weed, Edmund Zavada, Jim Lowry, Hillary Nelson und Oliver Nelson lasen schon die ersten Entwürfe und gaben wertvolle Kommentare ab, für die ich ihnen nicht genug danken kann. Besonderen Dank auch an Veena Asher, Jim Shepard, Paul Park, John Crowley, Karen Osborn, Corinne Demas, John Casey, Bruce Hemmer, Amber Zavada, Stefan Petrucha, Claire Kinney und Katheryn Sublette.


  Eine vollständige Aufzählung meiner literarischen und persönlichen Wohltäter würde dieses erfreulich schlanke Buch um seinen Reiz bringen. Viele hier nicht aufgeführte Personen spielten eine indirekte, aber doch wesentliche Rolle bei der Entstehung dieses Romans. Ich stehe tief in ihrer Schuld.


  Doch vor allem hielten die Liebe und die brillante Kreativität meiner Partnerin Kiran Asher dieses Schiff über Wasser. Niemand sonst hätte das vermocht: Gracias, amor.


  {1}Der Ausdruck ›Seine Abscheulichkeit‹ findet sich in vielen von Kapitän Roses Briefen und Logbucheinträgen. Gelehrte bezweifelten seine wahre Bedeutung, bis dieser Brief auf Mereldin zutage gefördert wurde. Seither bestehen kaum noch Zweifel daran, dass sich der Begriff auf den Schaggat Ness bezieht. – ANM. D. HRSG.


  


  {2} Rose scheint vor dem Versiegeln des Umschlags das Wort ›Schaggat‹ an mehreren Stellen gelöscht zu haben. – ANM. D. HRSG.


  


  {3} An dieser Stelle wurde Mr. Fiffengurts Tagebuch entzweigerissen: die restlichen Seiten sind verschollen. – ANM. D. HRSG.


  {4} Hegnos: »Sei frei und lebe« auf Nemmocianisch, Ramachnis Geburtssprache. – ANM. D. HRSG.
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